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der  Cornea,  der  Zonula,  des  Haares,  der  Nägel,  in  welche  Verle- 
genheit bringen  sie  den,  der  ihnen  einen  Platz  in  einem  Systeme 
anweisen  will.  Wie  verschieden  sind  die  Fasern  der  Iris  und  des 
häutigen  Thränenapparates.  Man  betrachte  das  elastische  Gewebe 
in  der  Bindehaut,  in  der  Cutis,  in  der  Beinhaut  der  Orbita,  des 
Ciliarsystemes  bei  Vögeln,  man  vergleiche  es  mit  der  mamma,  der 
Luftröhre,  der  tunica  darlos  und  sehe  zu,  wie  mannigfaltig  seine 
Durchsichtigkeitsgrade  und  seine  Aneinanderfügung.  Ich  habe  einen 
vorläufigen  Versuch  gemacht,  eine  gewisse  Anzahl  Kürnergewehe 
im  Auge  nebeneinander  zu  stellen,  und  selbst  die  noch  rohe  Dar- 
stellung weist  die  Vielheit  der  Charaktere.  - — 

Aber  man  betrachte  das  vordere  Ende  der  Retina,  besonders 
bei  Vögeln,  man  vergleiche  das  hintere  Ende  der  Aderhaut  beim 
Menschen,  die  vorderen  Fasern  der  Selerotica,  den  Ring  der  Sclc- 
rotica  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven;  die  Nervenfasern  im 
orbiculus  ciliaris,  die  Fasern  des  orbiculus  ciliuris,  in  allen 
sieht  man  eine  fast  völlige  Uebercinstimmnng  in  der  Anordnung. 
Diese  ist  gevvissermassen  der  Charakter  des  Auges  und  die  nun 
auseinandergehenden,  sich  entwickelnden  Fasern  kommen  erst, 
möchte  ich  sagen,  dazu,  ihre  Eigentümlichkeit  zu  gewinnen.  Das 
Pigment  auf  der  Zonula,  wie  verschieden  es  in  dem  einen  Tliicre 
von  dem  andern  sei,  weicht  doch  überall  von  dem  inneren  der 
Aderhaut  ab,  und  wie  seltsam  mitunter  die  Gestalten  des  Pigmen- 
tes in  den  fasrigen  Häuten  des  Auges,  wie  der  Iris,  der  Aderhaut, 
der  lamiua  fusca,  der  pia  mater  und  sonst,  unterschieden  sind, 
richten  sic  doch  alle  ihre  Thätigkeit  nach  dem  Gange  der  Fa- 
sern. Bemerkt  man  selbst  in  pathologischen  Ablagerungen 
noch  eine  solche  Consequenz  der  Bildung.  Und  so  dürfte  wohl 
jedes  Organ  etwas  Eigenes  haben,  wie  wir  z.  B.  im  Ohre  jenen 
Typus  des  Auges  nicht  wiederlinden. 

Die  Wahrhaftigkeit  des  oben  aufgcstellten  Satzes  kann  sonach 
nicht  bezweifelt  werden  und  die  Lösung  der  Aufgabe  über  sich  zu 
nehmen,  ist  dem  Reiche  der  Schwärmerei  entrückt.  Auch  die 
i Frage,  auf  welche  Weise  die  Verschiedenheiten  in  anderen,  als 
den  bisher  untersuchten  Organen  gefunden  werden  können,  lässt 
nicht  auf  ihre  Antwort  warten.  Eine  Isolirung  aller  zusammen- 
setzenden Theile,  eine  exacte  physikalische  und  chemische  Prü- 
fung derselben,  eine  sorgfältige  Beobachtung  der  Lage,  Stellung 
und  Verbindung  werden  uns  zu  unserem  Zwecke  hiuführcn. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  wirkliche  Lösung  der  oben  bezeich- 
neten  Aufgabe  von  weit  verbreitetem  Nutzen  sein  müsse.  Den 
Zoologen  lehrt  sie  Unterschiede  finden,  wo  seine  gewöhnlichen 
Kennzeichen  ihn  schon  im  Stiche  lassen,  oder  giebt  ihm  sicheres 
Urtheil,  der  Anatom  befreundet  sich  mit  der  Natur  der  Häute,  der 
richterliche  Arzt  hat  die  Entscheidung  leicht,  ob  ein,  ihm  vorliegen- 
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der,  kleiner  Gegenstand  dieser,  oder  jener  Gegend,  diesem,  oder 
jenem  Thiere  angehöre,  ob  überhaupt  fremdartig,  oder  nicht;  der 
Physiolog  kann  es  prüfen,  ob  die  Formen  den  Erscheinungen  auf 
bestimmte  Weise  entsprechen,  wie  es  jetzt  namentlich  bei  den  suh- 
jectiven  Gesichtserscheinungen  zu  entscheiden  möglich  ist,  welche 
Gestalten  aus  den  Formen  der  Retinaelcmente  erklärt  werden  kön- 
nen. Die  Menge,  die  Verbindung,  der  Verlauf,  die  Endigung,  die 
Lage  der  Nerven  auf  anderen  Geweben,  — Dinge,  welche  nur  mi- 
kroskopisch auszumilteln  sind,  — können  uns  erst  über  Grösse, 
Feinheit,  Beschaffenheit,  Sitz  des  Schmerzes  aufklären.  Eine  Be- 
rücksichtigung der  normalen  Lage  lehrt  uns,  nicht  bloss,  ob  die  pa- 
thologischen Secrete  die  ähnliche  annehmen,  sondern  zeigt  uns 
auch,  welche  Tlieile  anziehend  wirken  und  daher  in  dem  Krank- 
heitsprozesse thütig  sind,  lehren  also,  ob  eine  Willkühr  in  der 
Krankheit,  und  welcherlei  Art  die  krankhafte  Thätigkoit  sei,  wäh- 
rend blosse  Beschreibung  pathologischer  Produkte  nur  das  Ge- 
dächtnis der  sinnlichen  Anschauungen  erfüllt,  ohne  zu  einem  Ver- 
ständnisse zu  bringen. 

Ist  jedes  Organ  verschieden  gebaut,  so  müssen  wir  auch 
an  eine  specifische,  durch  die  Oertlichkeit  des  Organismus  be- 
dingte Wirkung  der  Heilmittel  glauben.  Ein  Theil,  dessen  capil- 
lare  Blutgefässe  weitmaschig  sind,  kann  Arzneien  nicht  so  aufneh- 
men, wie  ein  Theil  mit  engmaschigen  Gefässnetzen.  Anders  muss 
ein  Stoff  auf  solche  Blutgefässe  wirken,  deren  feinste  Zweige  noch 
von  Nerven  begleitet,  oder  versorgt  sind,  als  auf  jene,  von  denen 
nur  die  grösseren  Stämme  Nerven  besitzen.  Ein  Theil,  dessen 
Nerven  dicht  gedrängt  liegen,  muss  genauer  tasten,  als  der,  dessen 
Nerven  weit  aus  einander  stehen.  Häute,  deren  Nerven  einzeln  in 
Umbiegungen  enden,  bieten  eine  Menge  punktförmiger  Berührung 
dar,  solche  mit  Plexus,  stellen  eine  flächenhafte  Aufnahme  entge- 
gen. Nerven,  welche  von  elastischen  Fasern  Begleitet  sind,  werden 
weniger  einer  Zerrung  ausgesetzt  sein,  als  solche,  die  es  nicht 
sind;  die,  welche  in  fremdartiger  Substanz  eingebettet  liegen,  sind 
cingcführfen  Stoffen  weniger  zugänglich,  als  solche,  die  der  Ober- 
fläche nahe  kommen;  eben  so  die  Blutgefässe.  Hieraus  lässt  sich 
abnehmen,  wie  langsam,  wie  schnell,  wie  weit  verbreitet,  mit 
wie  viel,  oder  wie  wenig  Secretion  ein  und  derselbe  Stoff  auf  ver- 
schiedene Theile  wirken  müsse,  ohngeachtet  ja  seine  Kraft  dieselbe 
bleibt.  Diese  praktische  Seite  der  Heilmittellchre  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  aufgefasst  worden. 

Bin  ich  mir  dieser,  für  Gegenwart  und  Zukunft  gesetzten  Auf- 
gabe bewusst  gewesen,  so  hat  mich  der  Gedanke  an  sie,  bei  Ueber- 
nahme  der  vorliegenden  Arbeit  geleitet.  Eine  möglichst  genaue 
Feststellung  der  anatomischen  Elemente,  so  weit  es  in  dem  engen 
Kreise  meiner  praktischen  Thätigkeit  erreichbar  gewesen  ist,  und, 
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wo  ich  Vorarbeiter  fand,  mit  Rücksicht  auf  diese,  die  ein  Aufliu- 
den  neuer  Thatsachcn  nicht  wenig  schwer,  bisweilen  unmöglich 
gemacht  hatten,  war,  als  der  Boden  jeder  etwaigen  Anwendung, 
die  gewichtigste,  durch  die  ganze  Arbeit  mich  leitende  Tendenz.  Wo 
es  jedoch  ohne  Zwang  geschehen  konnte,  eine  Anwendung  auf  phy- 
siologische Functionen  zu  geben,  ist  diess,  mit  Angabe  des  Ueber- 
zeugungsgrades,  unternommen  worden,  und  hier  setzten  verdienst- 
volle Untersuchungen  meiner  Vorgänger  mich  in  den  Stand,  weiter 
zu  bauen  und  einiges  vielleicht  Brauchbare  zu  liefern.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte gab  auch  hier  den  Schlüssel,  über  manches 
Zweifelhafte  klarer  zu  werden,  und  diese  Art,  sie  hier  als  Hilfswis- 
senschaft aufzunehmen,  war  es,  welche  ich  diessmal,  so  gut  es 
ging,  testzuhaltcn  suchte.  Reichert’s  Forschungen,  welche  so  viele 
Funkte  der  Entwicklungsgeschichte  aufgeklärt,  und  diese  selbst  auf 
eine,  in  mancher  Beziehung,  einfachere  Weise  dargestellt  haben, 
erleichterten  den  mühsamen  Pfad,  auf  welchem  Huschke’s  Studien 
vielfach  vorleuchteten.  Die  Pathologie  lud  bisweilen  zu  gelegent- 
licher Bezugnahme  auf  Semiotik  ciu.  Dass  in  einer  Zeit,  wo  Myo- 
tomieen  fast  Modesache  geworden  sind  und  so  Viele  sich  über  die- 
selben wissenschaftlich  verbreitet  haben,  im  Vorbeigehen,  Notiz  ge- 
nommen wurde,  wird  man  vielleicht  vermuthen.  Aber  alle  diese 
Punkte  haben  untergeordnet  behandelt  werden  müssen. 

Eine  Anwendung  auf  subjeetive  Gesichtserscheinungen  lag 
wohl  in  meinem  Plane,  überstieg  aber  das  Volumen  der  Aufgabe, 
cineKritik  oder  Aufzählung  des  Verdienstes,  welches  einzelne  Phy- 
siologen und  Augenärzte  sich  um  die  Functionlehre  des  Auges  e. 
worben  haben,  blieb  gänzlich  meiner  Absicht  fremd.  — In  den  Bei- 
lagen sind  die,  etwas  ferner  stehenden  Gegenstände  abgehandclt, 
und  überall  das  noch  Problematische,  mehr  oder  weniger  bezeich- 
net. Die  Zeichnungen  sind  Anhaltspunkte,  und  machen  aut  künst- 
lerische Ausführung  keinen  Anspruch  *). 

In  Fällen,  wo  ich  von  verdienstlichen  Autoritäten  abzuweichen  ge- 
nöthigt  war,  sind  die  Gründe  dafür  angegeben,  und  aus  der  Darstellung  zu 
entnehmen,  wie  oft,  oder  selten  ein  Gegenstand  geprüft  M orden  sei. 

Die  von  inir  entdeckten  Nerven  der  Cornea  finden  sich  ausführlich 
beschrieben  und  gezeichnet  in  meinen  beiden  Aufsätzen  in  von  Aniniun’s 
Monatschrift  1839.  II.  III.  uud  1840.  II.  I.  Es  war  daher  unnöthig,  die 
Resultate  hier  -nieder  aufzunehmen,  um  so  mehr,  als  Schlemm  s,  Bochda- 
lek’s  und  Valentin’s  Arbeiten  bereits  erwähnt  und  mit  den  ineinigen  ver- 
glichen sind,  übrigens  Niemand  meinen  Beobachtungen  über  diese  Nerven 
bis  jetzt  etwas  hinzugefügt  hat.  Jenen  Aufsätzen  ist  meine  Abbildung  so- 
wohl über  die  Nerven,  wie  über  die  von  Einzelnen  noch  bezweifelten  Blut- 
gefässe der  Cornea  beigegeben. 

Breslau,  den  23.  November  1841. 

*)  Bei  den  Zeiclinungeu  habe  ich  es  nicht  für  undienlich  gehalten,  viele, 
durch  Präparation  entstehende  Veränderungen  des  natürlichen  Zustandes, 
aufzunehmen. 


Die  specielle  Gewebelehre  des  Auges. 


Die  Entwicklungsgeschichte  der  drei  höheren  Sinnesorgane 
lehrt  eben  sowohl  die  Uebereinstimmung  in  der  ersten  Anlage  und 
das  nahe  Gleiche  des  allmähligen  Fortschrittes,  wie  sie  über  die 
wichtigen  Unterschiede  aufklärt,  welche  in  den  ausgebildeten  Or- 
ganen zwar  auffällig,  aber  ohne  die  Kenntniss  jener  Geschichte 
wohl  schwerlich  zu  verstehen  sind.  Geruch,  Gesicht  und  Gehör- 
organwarenalle zuerst  Produktionen  der  ursprünglichen,  nervenarti- 
gen  Masse  (Primitivstreifen);  erst  nach  der  Entstehung  ihrer  nervösen 
Grundlage  bilden  sich  die  übrigen  Theile  ihres  Systemes  aus;  alle 
3 werden  aus  der  Ncrvensubstanz  bläschenartig  hervorgestülpt, 
^qit  einer  Oeffnung  versehen,  welche  beim  Auge  als  der  Spalt  schon 
bekannt  ist:  Bei  allen  schliesst  sich  dieser  Spalt,  ehe  noch  eine 
weitere  Entwicklung  vor  sich  geht,  bei  allen  ist  der  Spalt,  welcher 
den  Eingang  zu  dem  entsprechenden  Bläschen  bildet,  von  einer  so- 
genannten schlcierartigen  Hülle,  einer,  aus  Körnern  bestehenden 
durchsichtigen,  äusserst  dünnen  und  zarten  Haut  bedeckt.  Aber 
nun,  wenn  ihr  Spalt  sich  geschlossen,  wenn  sie  damit  gewisser- 
maassenihr  Inneres  von  der  Umgebung  abgesondert  und  den  eigenen 
Heerd  gewonnen  haben,  beginnt  die  eigentbiimliche  Thätigkeit  zu 
wirken,  die  im  Leben  des  Erwachsenen  sich  auf  eine  so  offen- 
kundige Weise  behauptet.  In  dem  Geruchsorgane  ist  die  Bildung 
mehr  auf  die  Entwicklung  des  Hautorganes  in  flächenartiger  Aus- 
breitung gerichtet,  in  dem  Auge  tritt  die  sphärische  Gestaltung  auf. 
Es  erzeugt  sich  eine  Hülle  um  das  Centrum  der  Thätigkeit;  genauer 
aber  legt  sich  diese,  schon  früher  vorhandene  Hülle  nur  enger  an 
das  eben  geschlossene  Blatt  und  sendet  nach  innen  neue  Massen, 
welche  sich  zu  Häuten  organisiren,  ohne  einen  anderen  Weg,  als 
den  der  Körnerbildung  und  concentrischen  Anlagerung  zu  nehmen^ 
während  dieser  Process  sich  im  Innern  der  Nervenkugel  wieder- 
holt, die  Zonula,  die  Linse  formt  und  den  Glaskörper  anlegtj 
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in  dem  Ohre  giebt  sich  die  mannigfaltigste  Thätigkeit  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  kund;  nicht  der  Process  der  einfachen 
Einschachtelung,  sondern  das  Sprossen  von  Bläschen,  und  die 
vielseitige  Umwandlung  derselben  zu  Bogengängen,  zu  Ampullen, 
zur  Schnecke,  zum  Vorhofe.  Man  möchte  sagen,  das  Ohr  mache 
sich  am  meisten  los  von  der  Herrschaft  des  centralen  Lehens;  so 
bildet  es  sich  dem  übrigen  Organismus  unähnlich,  rundet  und  son- 
dert sich  ab  von  dem  Schädel,  dass  es  von  demselben,  unzerstört 
und  ohne  zu  zerstören,  getrennt  werden  kann;  es  sucht  einen  Grad 
von  Selbstständigkeit  zu  erlangen,  auch  im  ganzen  Bereiche  seiner 
geistigen  Thätigkeit,  welcher  der  höchste  ist,  der  in  einer  grösseren 
Einheit  bestehen  darf.  Aber  das  Geruchsorgan  ist  noch  ganz  in 
die  Masse  des  Hirnes  vergraben,  wie  sein  Nerv  fest  in  die  Sub- 
stanz der  Hirnvorderlappen  eingebettet  ist  und  kaum  wagt,  in  die 
Aussenwelt  zu  treten.  Selbst  das  Auge,  so  kühn  und  offen  es 
hinausgeht,  ist  noch  zum  grossen  Theile  Substanz  des  Hirns,  in- 
dem es  auf  seinem  langen  Wege  von  den  verschiedensten  Stellen 
Nerven  aufnimmt  und  da,  wo  es  schon  gesondert  auffreten  soll,  am 
Chiasma,  noch  von  der  substantia  perforata  anterior  und  Irmina 
cinerea  Fasern  empfängt;  im  Innern  des  Gehirns  aber  möchte  man 
es  fast  den  Stamm  der  centralen  Nervensubstanz  nennen.  Ver- 
schieden ist  auch  die  Zeit  des  Erzeugtwerdens.  Am  ehesten  sehen 
wir  das  sogenannte  Augenbläschen,  erst  später  steigt  das  Gehör- 
bläschen empor,  zuletzt  erst  scheint  das  Geruchbläschen  zu  er- 
wachsen. 

Aber  diese  Unterschiede  sagen  es  uns,  was  sie  bedeuten. 
Das  Auge,  ein  Erstling,  hängt  so  mächtig  mit  der  Ausbildung  der 
centralen  Nervensubstanz  zusammen,  fast  ist  es  sein  Vorläufer  zu 
nennen,  — dass  wir  in  ihm  auch  den  Ausdruck  alles  Thätigsevns 
wiedererkennen.  Das  knöcherne  Gerüst  des  Augapfels  ist  nichts 
Eigenes,  sondern  gehört  den  wichtigsten  Schädelwirbeln  an,  so 
dass  auch  hierin  der  Charakter  der  Schädelbildung  sich  abspiegelt. 
Wir  sehen  deshalb  die  Form  der  Augenpyramide  so  verschieden 
nach  den  Ragen,  rundlich  bei  der  kaukasischen,  bei  nieder  slrhcn- 
den  4eckig,  selbst  von  oben  nach  unten  schmäler,  als  von  einer 
Seite  zur  andern.  Entfernte  man  das  Augengerüste,  man  würde 
den  Schädel,  die  ganze  Sprache  zerstören^  die  ein  todter  Schädel 
noch  führt.  Aber  das  Gehörorgan  weist  auch  hier  eine  Umgren- 
zung, welche  das  Wesen  des  Ganzen  nicht  antastet. 

Solche  Erscheinungen  liessen  es  erwarten,  dass  das  Speci- 
fische  der  Bildung  sich  in  üppiger  Fülle  über  das  Sehorgan  ausge- 
breitet habe;  sie  kündigten  es  an,  dass  die  ähnliche  Entstehungs- 
weise der  verschiedenen  Schichten  auch  einen  gemeinschaftlich 
durchgehenden  Charakter  bedingt  haben  würde.  Die  Beobachtung 
hat,  je  nach  der  Tiefe,  zu  welcher  sie  Vordringen  konnte,  diese  Er- 


war  ton  gen  geiechtfertiget.  Die  überschweqgliche  Fülle  der  uner- 
müdlichen Pigmentformationen,  wie  die  übereinstimmende  Endi- 
eung  der  Fasern  in  den  verschiedensten  Häuten  sind  für  beide 
Behauptungen  Belege.  Aber  noch  mehr:  In  dem  Auge  finden  sich 
alle  Systeme  von  Geweben  des  thierischen  Körpers  wieder. 

Es  war  daher  von  Wichtigkeit,  sich  zu  überzeugen,  in  welcher 
Art  die  Specificität  des  Baues  am  Auge  dargestellt,  und  in  welcher 
Art  sowohl  die  Verschiedenheiten,  als  die  Uebereinstimmungen  mit 
dem  Baue  des  Gehörorganes  sich  zu  erkennen  gäben. 

Ein  ähnlicher  Gang  der  Beobachtung  schien  zu  diesem  Zwecke 
nicht  ganz  undienlich,  und  soll,  mit  einigen,  durch  die  Zeit  gebote- 
nen Abänderungen,  wie  in  der  spec.  Gewebelehre  des  Gehörorga- 
nes, in  dem  Folgenden  gehalten  werden. 

Vom  Baue  des  knöchernen  Gerüstes. 

Das  knöcherne  Gerüst  der  Augenhöhle  wird  zusammenge- 
setzt von  dem  Jochbeine  und  Thräneubeine,  den  Orbitaltheilen  des 
Stirnbeins  und  Oberkiefers,  dem  Nasalfortsatze  des  letzteren,  dem 
Siebbeine  u.  s.  w. 

1.  Das  Jochbein,  os  zygomaticum. 

(Seine  Eintheilung  ist  aus  den  anatomischen  Handbüchern  be- 
kannt. Auf  diese  verweisen  wir  überhaupt  in  Betreff  der  Morpho- 
logie). 

Alle  Knochen  bestehen  aus  Knochenkörperchen  und  Kanälen. 
Jene  sind  die  .Grundlage,  durch  deren  Aufsaugung,  leere  Stellen, 
Kanäle,  entstehen,  welche  in  jedem  Knochen  ein  eben  so  bestimm- 
tes Gepräge  in  ihren  Endigungen  besitzen,  wie  diess  von  Blutge- 
fässen bereits  erwiesen  ist.  Die  sogenannten  Knochenkörperchen 
sind,  wie  ich  gezeigt  [habe*),  nuclei,  was  auch  neuerdings  in 
Müll  er ’s  Archiv  bestätiget  ist.  (S.  unt.) 

Da  der  Lauf  und  die  Gestalt  der  Kanäle  das  hervorstechende 
Kennzeichen  der  Oertlichkeit  ausmachen,  die  Knochenkörperchen 
aber  regelmäsaig  um  die  Kanäle  herumgelagert  sind,  so  betrachten 
wir  hier  nur  den  Verlauf  der  Kanäle**). 

Zu  dem  Studium  des  Knochenbaues  hat  man,  bei  dünnen  Kno- 
chen oft  gar  keine  Vorbereitung  nöthig;  bei  dickeren  Knochen  oder 


*)  S.  Spec.  Gewebelehre  des  Gehörorganes. 

**)  Ob  die  Knochenkörperchen  immer  in  derselben  Ordnung  einen  Kanal 
umgeben,  oder  auch  diess  Verschiedenheiten  unterworfen  sei,  müssen  wir 
hier,  als  dem  Zwecke  der  Betrachtung  noch  nicht  angemessen,  ausser  Acht 
lassen.  ~ 
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dunkleren  Stellen  hilft  die  verdünnte  Salzsäure}  bei  starken  ist  es 
nöthig,  entweder  den  trocknen  Knochen  nach  allen  Dimensionen 
und  Krümmungen  hin  zu  zersägen,  und  dünn  gesägte  Plättchen 
fein  zu  schleifen  und  unterWasser,  Oel  oder  verdünnter  Salzsäure 
zu  beobachten,  oder  mit  Salzsäure  auszuziehen  und  dünne  Schuitte 
mit  dem  Messer  zu  bereiten,  die  man  dann  noch  unter  Oel  heller 
macht;  doch  hat  das  Letztere  den  Nachtheil,  durch  seine  zu  grosse 
Durchsichtigkeit  die,  wie  es  scheint,  mitunter  bloss  fetthaltigen  Ka- 
näle so  auszuziehen,  dass  sie  wie  aufgelöst  aussehen,  und  nur  bei 
Beschattung  wieder  erkannt  werden. 

Durch  diese  verschiedenen  Methoden  erhielt  ich  folgende  An- 
schauungen : 

Auf  der  superficies  malaris  strahlen  von  der  Spitze  des 
Stirnfortsatzes  längslaufende  Knochenkanäle  divergirend  aus 
und  begeben  sich  einerseits  ab  und  rückwärts  nach  dem  Schläfen- 
fortsatz, indem  sie  auf  diesem  Wege  sich  parallell  dem  margo 
temporalis  krümmen  und  daher  am  oberen  Ausgangspunkte  eine 
schwache  Concavität  nach  vorn  kehren,  im  unteren  Drittheil  fast 
senkrecht  hinabsteigen,  an  der  Biegungsstelle  aber  sich  schräg  von 
innen  nach  aussen  und  von  vorn  nach  hinten  wenden,  um  daselbst 
in  den  oberen  Zacken  der  sutura  zygomatica  zu  enden.  Auf  dem 
ganzen  Wege  lauten  die  Kanäle  keinesweges  getrennt,  sondern  ver- 
binden sich  unter  einander  durch  Nebenzweige,  so  dass  ein  plexus- 
artiges Ansehen  entsteht.  Ein  zweiter,  ziemlich  massiger  Zug  von 
dichtgedrängten  Kanälen  geht  abwärts  und  etwas  schräg  nach  vorn; 
Ton  da  sendet  er  Verbindungszweige  zu  den  Kanälen  des  tuber  und 
des  margo  malaris,  welche  aufwärts  steigen  und  andere  zu  dem  in- 
neren^  oberen  Rande.  Ein  dritter  Zug  und  diess  ist  der  schwäch- 
ste, krümmt  sich,  längs  des  margo  orbitalis  nach  vorn  zum  inneren, 
oberen  Rande.  Ebenso  bemerkt  man  von  dem  tuber  und  dem  vor- 
deren Drittheil  des  margo  malaris  Kanäle  senkrecht  nach  oben  ge- 
hen und  sich  mit  denen  vom  Stirnfortsatze  verbinden;  wenigere 
nehmen  ihre  Richtung  schräg  nach  innen  zur  superficies  maxillaris. 
Grösser  ist  der  Zug  von  längeren  Kanälen,  die  gleichfalls  vom  tuber 
entspringen,  etwas  tiefer  zum  Vorschein  kommen  und  parallell  mit 
dem  margo  malaris  rückwärtsgehend,  in  den  unteren  Zacken  des 
processus  temporalis  endigen.  Von  den  Zacken  der  superficies 
maxillaris  gehen  auf  dieselbe  Oberfläche  zu,  andere  Kanäle,  paral- 
lell dem  inneren,  oberen  Rande  und  verbinden  sich  mit  den  ge- 
nannten. 

Zur  superficies  orbitalis  kommen  nun  die  Kanäle  von  dem 
oberen  Rande  der  superficies  maxillaris  und  dem  Stirnfortsatze, 
stossen  in  der  Mitte  zusammen  und  sind  daselbst  am  stärksten, 
stärker,  als  an  ihren  Ausgangspunkten.  Diese  Kanäle  nehmen  bei- 
nahe die  Hälfte  der  superficies  orbitalis  ein  und  laufen  parallell  der 


Randbegrenzung.  Von  Sbnen  aber  streifen,  theils  unter  spitzen, 
theils  unter  rechten  Winkeln,  Zweige  nach  der  sutura  sphenoidea, 
um  in  den  Zacken  derselben  zu  enden;  doch  schimmern  hier  die 
Zweige  der  unteren  Fläche,  anderen  Ursprunges,  durch. 

Auf  der  superficies  tomporalis  macht  man  nemlich  folgende 
Bemerkung:  die  obersten  Kanäle,  welche  nur  einen  schmalen  Raum 
einnehmen,  laufen,  dem  margo  temporalis  parallell  gekrümmt,  von 
den  Zacken  des  processus  frontalis  zu  denen  des  processus  mala- 
ris.  Etwas  tiefer  stehen  die  Kanäle  weniger  dicht,  begeben  sich 
von  den  Zacken  des  processus  malaris  nach  vorn,  steigen,  den  vo- 
rigen gleichlaufend,  in  die  Höhe,  und  strahlen  dann  büschelförmig 
aus,  indem  sie  der  Flächenkrümmung  der  Orbitalfläche  sich  genau 
anschmiegen  und  in  parallellen  Zügen,  ihr  Ende  in  den  Zacken  der 
Keilnath  (sut.  sphenoid.)  erreichen.  Die  obersten  bilden  dabei  ein 
strickförmiges  Netz,  sobald  sie  zum  Stirnfortsatze  gelangen.  Das 
Uebrige  dieser  Fläche  gehört  den  Kanälen,  welche  vom  Wangen- 
fortsatze (p.  malar.)  zum  Höker,  dem  Wangenrande  gleich  laufen. 

Der  Knochen  besitzt  seine  grösste  Stärke  am  Rande,  wo  die 
superficies  orbitalis,  malaris  und  maxillaris  zusammenstossen,  am 
schwächsten  ist  die  superficies  orbitalis. 

Wie  der  Knochen  in  der  Tiefe  sich  verhalte,  erkennt  man  auf 
Durchschnitten.  Führt  man  das  Messer  senkrecht  von  dem  margo 
orbitalis  nach  dem  margo  malaris,  so  sieht  man  eine  äussere,  dicke 
Knochentafel,  welche  nach  dem  margo  orbitalis  zu  sich  etwas  ver- 
schmälert, hier  sich  umbiegt,  dünner  und  dünner  werdend,  in  die 
superficies  orbitalis,  zuletzt  in  der  sutura  sphenoidea  endet.  Mehr 
noch  geht  ihre  Dicke  an  dem  margo  malaris  verloren,  von  wo  sie 
sich  nach  innen  umschlägt  auf  dieSchläfenoberfläche,  und  als  dünne, 
innere  Lamelle  hinaufläuft,  bis  sie  das  erstgenannte  Ende  erreicht. 
Zwischen  beiden  Platten  ist  sogenannte  Marksubstanz.  Sie  bildet 
ein  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen  Spitze  in  dem  margo  mala- 
ris, dessen  kleine  Basis  in  dem  margo  und  der  superficies  orbitalis, 
und  vielfach  von  kleinen  Knochenblättchen  durchzogen  ist.  Ein 
dünner  Schnitt  nach  dieser  Richtung  zeigt  in  den  Wandungen,  nach 
aussen  kleinere,  nach  innen  grössere  Kanäle,  längslaufend  und  dem 
entsprechend^  was  schon  das  blosse  Auge  an  der  Oberfläche  er- 
kannt hat.  Die  Knochenkörper  verhalten  sich  hier,  wie  überall,  mit 
ihren  Längenachsen. 

Dem  Erzählten  entsprechend  zeigt  ein  horizontaler  Schnitt  von 
dem  Kinnbacken  nach  dem  Schläfenrande  hin,  meist  grosse,  quer- 
durchschnittene Kanäle,  und  um  diese  die  Knochenkörper.  Die 
Kanäle  sind  natürlich  vorn  grösser,  nach  dem  Schläfenrande  zu 
kleiner,  weil  hier  der  Knochen  sich  zuschärft,  vorn  mehr  rund,  hin- 
ten eiförmig,  linienförmig,  vorn  zahlreicher  als  hinten. 
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Auch  hier  also  vertheilen  die  Knochenkanäle  sich  in  Zweige 
und  kleine  Reiser,  die  gegenseitig  communiciren. 

Das  zierlichste  Netz  feiner,  fast  gleichmässiger,  nahe  parallcll 
gestreckter,  doch  in  mehreren  Lagen  sich  durchkreuzender  Kanäle 
zeigt  das  Microscop  wie  das  blosse  Auge  auf  der  superficies  tem- 
poralis,  nach  der  sutura  spbenoidea  hin  endend. 

Nach  dem  Schläfenrande  zu  nimmt  die  Diploe  ab.  Ueberail 
sind  aussen  die  feinen  Kanäle,  innen  die  stärkeren.  Auch  hier  deu- 
tet das  blosse  Auge  schon  richtig  die  Tiefe  an. 

2.  Das  Thränenbein 
betrachten  wir  beim  Thränenkanale. 

3.  Das  Stirnbein. 

Die  tubera  frontalia  werden  von  einer  Hervorragung  der 
vorderen  Lamelle  de^  Stirnbeins  gebildet  und  bestehen  aus  zwei 
Platten,  zwischen  denen  Marksubstanz  angebäuft  ist. 

Haben  wir  schon  in  der  superficies  orbitalis  des  Jochbeines 
ein  netzförmiges  Gewebe  kennen  gelernt,  so  finden  wir  es  hier  als 
durchgängigen  Typus,  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  die  Kanäle 
mehr  parallcll  waren,  hier  aber  vielfache  Gruppen  netzförmig  ver- 
zweigter, kleiner  Kanäle  sind,  die  man,  mehr  oder  weniger  deutlich 
von  grösseren  Hauptstämmen  ausgehen  sieht,  und  welche  dem 
Knochen  ein  sehr  feines,  netzförmiges  Ansehen  verleihen,  dessen 
Maschen  jedoch  an  allen  einzelnen  Stellen  nicht  eine  gleichmässige 
Grösse  besitzen. 

Verfolgt  man  hier  genau  die  pars  orbitalis,  so  sieht  man  schon 
mit  blossem  Auge  Folgendes: 

Die  vordere  Lamelle  des  Stirnbeins  besteht  aus  kleinen,  nahe 
gleichmässigen  Netzen,  die  der  Schädelhöhle  zugewandte  Lamelle 
dagegen  aus  stärkeren,  langgezogenen  Kanälen,  welche  von  der 
Basis  der  Schädelhöhle  senkrecht  die  Höhe  gewinnen  und  sich  mit 
einander  verzweigen.  Ueber  die  juga  cerebralia  gehen  sie  bald  quer, 
bald  schräg  hinweg.  Die  juga  cerebralia  aber  bilden  mit  den,  ihnen 
zugehörigen  Imprcssiones  digitatae  gevvissermassen  kleine  Systeme 
von  Knochenkanälen,  so  zwar,  dass  die  juga  grössere  Knäael  dar- 
stellen, die  sich  in  den  Impressiones  meist  nur  mit  kleinen  Aesten 
verzweigen,  und  diese  daher  peripherisch  umgeben.  Eben  solche 
Bewandniss  hat  es  an  dem  hinteren  Theile  der  Augenhöhlendeckc, 
wo  die  stärksten  Kanäle  horizontal  sich  von  hinten  nach  vorn  begeben. 

An  dem  arcus  supcrciliaris  laufen  die  Kanäle  von  der  Sutur 
des  Jochfortsatzes,  an  der  äusseren  Wand  in  kleinen  Netzen,  an 


der  inneren  in  mehr  langgestreckter  Form  nach  der  Gegend  des  tu- 
her  frontale,  woselbst  sie  feiner  werden  und  am  Nasenfortsatze  ab- 
wärts biegen,  um  theils  in  der  Nath  zu  endigen,  theils  sich  mit  den 
Kanälen  der  fingerförmigen  Eindrücke  zu  verbinden. 

Von  dem  Jochfortsatze  steigen  in  dem  Schläfengrubentheile 
des  Stirnbeins  andere  Kanäle  aufwärts.  Der  Grubentheil  für  die 
Thränendrüse  nimmt  seine  Kanäle  von  den  Zacken  des  Jochfort- 
satzes, welche  divergirend  von  denen  des  arc.  superciliaris  abge- 
hen. Microscopisch  ergiebt  sich  durchaus  dasselbe  Resultat,  nur 
dass  man  die  grösseren  und  kleineren  Zweige  deutlich  sieht.  Un- 
regelmässige Netze  sind  am  Nasenfortsatze.  Mehr  parallell  ge- 
streckte Stämmchen  findet  man  nach  dem  arcus  supraciliaris  zu. 
Dieser  und  der  Stirnhöcker  bestehen  aus  einer  dicken  Platte,  wo 
man  wieder  an  der  Oberfläche  nur  die  kleinen  Reiser,  in  der  Tiefe 
die  dicken  Kanäle  sieht.  So,  wenn  man  horizontale  Schnitte  mit 
dem  arcus  superciliaris  führt,  grosse,  querdurchschuittene. 

Peripherische  Schnitte  von  der  Oberfläche  des  arcus  supercil. 
bestätigen  das  Resultat. 

Innere  Tafel  des  Stirnbeins. 

Grosse  Stämme  mit  kleinen  Gruppen  von  Kanälen. 

Das  Oberkieferbein. 

Das  Planum  orbitale  des  Körpers  ist  eine  dünne,  wegen 
der  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  netzförmig  aussehende  Platte. 
Die  Kanäle  nehmen  ihren  Ursprung  von  dem  hervorragenden  Tbeile 
des  vorderen  Randes,  da,  wo  der  Canalis  infraorbitalis  von  ihm  be 
deckt  wird.  Von  hier  steigen  sie  rückwärts,  bilden  gruppirte  Netze» 
gehen  eben  so  hinauf  zu  dem  Nasalfortsatze,  winden  sich  daselbst» 
der  Quere  nach,  rückwärts  im  knöchernen  Thränenkanale.  Der 
ganze  Canalis  lacrymalis  osseus  bekömmt  von  daher  seine  Zweige. 

Die  Leiste,  welche  den  proc.  nasalis  in  eine  vordere  und  hin- 
tere Fläche  abtheilt,  nimmt  den  Anfang  ihrer  Kanäle  da,  wo  sie 
den  Canalis  infraorbitalis  bedeckt.  Von  hier  strahlen  die  Kanäle 
büschelförmig  auf  die  vordere,  äussere  Fläche  des  Nasalfortsatzcs, 
gehen  longitudinell  längs  der  crista  des  proc.  nasalis  hinauf,  schik- 
ken  abwärts  divergirende  Aeste  zur  Lamina  orbitalis  des  Antrum 
Highmori  und  verzweigen  sich  daselbst,  grosse  Netze  bildend. 

Die  vordere  Wand  des  Canalis  lacrymalis  osseus  besteht  da- 
her aus  den  Kanälen,  welche  schräg,  längs  dieser  crista,  zum  proc. 
nasalis  hinaufsteigen.  Diese  verästeln  sich  dann  rückwärts  in  dem 
Nasalblatte  des  Kanales,  während  longitudinelle  aus  dem  Innern  des 
Nasentortsatzes  nach  dem  untern  Highmorsblatte  des  Thränenka- 
nales  divergirend  endigen  und  der  obere  Kighmorsblatttheil  die  nach 
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hinten  divergirenden  Aeste  von  der  crista  des  Nasenfortsatzes  em- 
pfängt. 

Microscopisch  zeigt  nun  die  pars  orbitalis  des  Oberkiefers 
wirklich,  dass  die  einzelnen  Netze  in  der  Peripherie  ihre  Stämme 
haben  und  nach  dem  Centrum  bin  ausstrahlen,  um  in  feinsten  Ma- 
schen daselbst  zu  endigen.  Uebrigens  werden  durchgängig  die 
Ansichten  des  unbewaffneten  Auges  bestätiget. 

Das  Thräncnbein  besteht  gleichfalls  aus  Knochenkörper- 
chen und  Kanälen,  und,  wie  senkrechte  Durchschnitte  lehren,  aus 
mehreren  Lagen.  In  der  crista  entspringen  die  Kämme  der  Kanäle 
und  verzweigen  sich  peripherisch  nach  beiden  Flächen  und  in  allen 
Höhen.  Sie  sind  am  oberen  Ende  der  crista  am  stärksten  und  ver- 
ästeln sich  von  da  an,  in  grossen  Haupt-  und  kleineren  Neben- 
netzen, rückwärts  nach  dem  Rande  des  hinteren  Theiles  zu.  We- 
nigere Kanäle  fand  ich  auf  dem  vorderen  Theile.  Die  Knochen- 
körperchen, die  in  Bezug  auf  die  Kanäle,  das  bekannte  Verhalten 
beobachten,  liegen  flächenweise,  ohne  bestimmte  Gruppirung  neben 
einander.  In  dem  rechten  und  linken  sind  gleiche  Verhältnisse  der 
Kanäle,  doch  mit  entsprechenden  Richtungen.  Querschnitte  auf  die 
crista  geführt,  zeigen  die  in  die  Tiefe  gehenden  Kanäle  und  deren 
Verästelungen  und  die  zahlreichen  Schichten  der  Knochenkörper- 
chen. Längenschnitte  liefern  ähnliche  Resultate;  die  Kanäle  zeigen 
besonders  an  ihren  Stämmen,  sehr  häufig,  ein  deutliches  Lumen 
und  lassen  oft  eine  Fettigkeit  auspressen. 

Ueber  die  hierhergehörigen  Theile  des  Gaumen  und  Keilbeins 
wird  an  einem  anderen  Orte  die  Rede  sein,  um  die  Knochen  als 
zusammenhängende  Ganze  nicht  zu  trennen. 


Hi lfs Werkzeuge  des  Bulbus. 


Auf  das  knöcherne  Gerüst  befestigen  sich  nun  eine  Menge 
von  Weichtheilen,  welche  der  Sprachgebrauch  der  Anatomen  mit 
dem  Namen  Hilfswerkzeuge  belegt  hat.  Diese  sind: 

Die  häutigen  Augenlider,  die  Wimperhaare  und  Tarsus. 

Die  Augenmuskeln  (4  recti,  2 obliqui,  der  levator  pal- 
pebrae  superioris,  [zygomaticus  minor,  leva/or  labii  superioris], 
corrugator  superciliorum , frontalis,  orbicularis).  Trochleaknor- 
pel  und  Band. 

Bindehaut  des  Augapfels  und  der  Augenlider. 

Angewachsene  Haut. 

Inneres  und  äusseres  Augenlidband  und  die  ent- 
sprechenden Winkeltheile. 

Augenbraunen. 

Halbmondförmiger  Bindehauttheil  und  drittes  Au- 
genlid. 

Meibomische  Drüsen. 

Thränenkarunkel. 

Der  eigentliche  Thränenapparat. 

Die  Beinhaut. 

Die  Bonnetsche  Kapsel. 

Die  Tenonische  Membreu. 


Die  Augenlider,  Augenbraunen  und  Augenwimpern. 

Die  Augenlider  bestehen  aus  einer  doppelten  Platte,  einer  ' 
äusseren,  welche  die  Fortsetzung  der  allgemeinen  Hautbe- 
deckung ist  und  einer  inneren,  die  Fortsetzung  der  Conjunctiva: 
Beide  stossen  nicht  unmittelbar  an  einander  iür  das  blosse  Auge, 
sondern  sind  durch  einen  breiten  Rand  von  einander  getrennt. 
Zwischen  beiden  Platten  liegt  der  Tarsusknorpel,  welcher  beim 
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Menschen  deutlicher,  als  bei  den  Thieren  entwickelt  ist.  Auf  der 
äusseren  Platte  ragen  die  Wimperhaarc  hervor,  welche  sich  durch 
ihre  bekannte  Gestalt  von  den  am  arcus  supraciliaris  anliegenden 
Haaren  (Augenbraunen)  unterscheiden.  Wir  haben  diese,  als  die 
äusseren  Gebilde,  zuerst  in’s  Auge  zu  fassen. 

Vom  Baue  der  Haare. 

Um  das  menschliche  oder  thierische  Haar  zu  untersuchen,  hat 
man  entweder  gar  keine  Vorbereitung  nöthig,  nur  dass  man  Wasser 
aut  den  Objectträger  bringt,  oder  man  behandelt  das  Haar  zuvor 
mit  kaustischem  Kali. 

Wie  nemlich  schon  früher  bekannt  (s.  Berzelius  Lehrbuch  der 
Thierchemie  1840  p.  385.  Anm.),  macht  kaust.  Kali,  besonders  et- 
was erwärmt,  schon  nach  J — 1 Stunde  das  Haar  weicher  und  leich- 
ter zerlegbar.  Beim  Schweine  zerfällt  es  dasselbe  in  feinere,  beim 
Menschen  io  gröbere  Fasern  und  eine  zellige  Scheide;  auch  das 
Tasthaar  des  Hasen  wird  in  beträchtliche  breite  Fasern  (Bün- 
del von  Fäden)  dadurch  zerlegt. 

Wahrscheinlich  werden  andere  Hilfsmittel,  wie  kochendes 
Wasser,  Salpetersäure  u.  a.  dieselben  Dienste  leisten.  Das  Chlor 
soll,  nach  Berzelius  (s.  ob.  S.  384.)  das  Haar  anfangs  bleichen, 
dann  zu  einer  klebrigen,  durchsichtigen  terpenthinartigen  Masse 
vereinigen,  welche  bitter  schmecke  und  sich  sowohl  in  Wasser,  als 
Alkohol  löse. 

Die  Resultate,  zu  welchen  einzelne  Beobachter,  nach  einer, 
oder  der  andern  Methode  gekommen  sind,  weichen  mehrfach  von 
einander  ab. 

So  soll  nach  Ritter  (s.  Valentin  Repert.  B.  2.  S.  88)  das  Haar 
des  Menschen  aus  elliptischen  Zellen  bestehen,  deren  Zwischen- 
räume um  so  enger  seien,  je  näher  sich  der  Theil  des  Haares  der 
Zwiebel  befinde.  Die  Oberhaut  kleide  die,  als  Ernährungsstätte 
des  Haares  dienenden  Kapseln  aus,  werde,  bei  fernerem  Wachs- 
thum des  Haares,  emporgehoben,  falle  dann  ab  und  lasse  das  spi- 
ralförmig eingerollte  Haar  frei. 

Diesen  Behauptungen  entgegen  stimmt  Valentin  Gurlt  bei, 
welcher  eine  faserige  Rinde  und  zellige  Marksubstanz  annimmt, 
von  denen  die  letztere  an  den  Handrückeubaaren  der  jNeugeborenen 
deutlich,  beim  Erwachsenen  durch  feine,  zähe  Längenfasern  ersetzt 
werde.  Haarzwiehel  und  Balg  seien  durch  Fäden  verbunden. 

Zeis  fand  die  Cilien,  Kopf  und  Barthaare  an  den  Wurzeln, 
von  Drüsen,  (den  gelben  Körperchen)  kranzförmig  umschlossen. 
{Valent  R.  2.  89.). 

Heule  hat  die  detailHrtesten  Mittheilungen  gemacht  (v.  Fro- 
jiep.  N.Not.Apr.  1840.  N.294.),  und  diese  liegen  den  Krauseschen 


und  meinen  Untersuchungen  zum  Grunde.  H.  nennt  die  Rinde  des 
Schaftes  durchscheinend  und  glatt,  und  findet  die  Marksub- 
stanz  körnig,  an  gefärbten  Haaren  dunkler,  an  weissen  glänzender 
und  weisser,  als  die  Rinde,  letztere  an  gefärbten  Haaren  nur  weni- 
ger schwach,  als  das  Mark.  Die  Rinde  spaltet  er,  der  Länge 
nach,  in  unregelmässige  Fasern.  Ihre  Längsstreifen  verlieren  sich 
nach  derSpitze,  sind  stärker  und  dunkler  nach  derWurzel,  an  wel- 
cher sie  sich  wie  kurze  und  häufig  unterbrochene  Furchen  ausneh- 
men. Nur  einigemale  sollen  die  Längsstreifen  von  einer  structur- 
losen  Lamelle  überzogen  gewesen  sein.  Nur  an  der  Oberfläche 
fanden  sich  Querstreifen,  von  denen  häufig  zwei  zu  einem  zu- 
sammenflössen. (20 — 28  in  der  Länge  von  0,1'").  Das  Vorragen 
der  Querstreifen  am  Rande  mache  ein  Bild  als  entstehe  das  Haar 
aus  in  einander  steckenden  Röhren.  Epidermis  überziehe  die 
äusserste  Oberfläche,  doch  um  so  seltener,  je  näher  der  Spitze. 

Das  Mark  in  der  Mitte  fehle  in  starken  Haaren  öfters  strek» 
ken  lang,  in  feinen  Wollhaaren  gar  nicht,  bestehe  aus  sehr  kleinen, 
zu  Klümpchen  agglomerirten  Pigmeutkörnchen,  oder  fetttropfenähn- 
lichen, glänzenden  Kügelchen,  oft  in  continuirlicher  und  dichter 
Reihe  über  einander,  dann  nur  eine  dunkle  Masse  darstellend,  oft 
minder  gehäuft,  deutlich  erkennbar,  selbst  hier  und  da  von  Lücken 
unterbrochen.  Mitunter  fand  er  zwei,  durch  einen  hellen  Zwischen- 
raum  getrennte,  parallellc,  erst  nach  längerem  Verlaufe  zusammen- 
fliessende  Marksfreifen.  Bisweilen  sah  er  die  Lücke  in  dem  Marke 
von  2 Linien  begrenzt,  so  dass  es  das  Aussehen  eines  Kanales  im 
Haare  hatte,  welcher  bald  von  den  Kügelchen  eingenommen,  bald 
leer,  oder  nur  mit  gleichförmiger,  durchsichtiger  Substanz  erfüllt 
Sein  müsste.  — 

Im  Querdurchmesser  (0,017"'  im  Barthaare  von  0,059"'  im 
grössten  und  0,041"'  im  kleinsten  Durehm.)  betrage  das  Mark  | — 
2[  des  Schaftes,  sei  kreisförmig,  in  der  Mitte  gelegen,  von  feinstrei- 
figer öder  körniger  Rinde  umgeben.  Fehle  das  Mark,  so  gebe  eine 
dunkle  Linie  die  Grenze  des  Kanales  an,  dessen  Substanz  dann 
heller  und  weicher,  als  die  der  Rinde.  Unten  sei  nicht  immer,  in 
der  Spitze  nie  Mark. 

Wo  das  obere  Haarende  sehr  fein  werde,  z.B.  an  den  Augen- 
wimpern, verlören  sich  die  wellenförmigen  Querstreifen,  Mark  und 
Längsstreifen  würden  undeutlich.  — Die  Zwiebel  sei  von  einer 
weichen,  weissen,  wie  fettigen  Substanz  umgeben  und  mit  dieser 
3-  und  mehrifial  so  breit  als  der  Schaft.  Diese  Substanz  sei  nicht 
blosS  Wurzel,  sondern  auch  Balg.  Der  Haarkno pf  betrage 
ohngefähr  den  3fachen  Durchmesser  des  Schaftes,  z.  B.  0,033"' 
des  Schaftes.  Beim  Uebergange  des  Schaftes  in  den]Knopf  höre 
die  Schärfe  seiner  Contouren  auf,  schwinden  die  wellenförmigen 
Querstreifen;  würden  die  Längsstreifen  viel  feiner  und  deutlicher 
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und  wie  Pinselhaare  divergirend  und  heller.  Die  Längsstreifen 
seien  metamorphosirte  Zellenkerne,  welche  den  Fasern  adhärirten, 
oder  eingeschlossen  wären.  Statt  der  Marksubstanz  zeige  sich  ein 
scharf  begrenzter  Längsstreif  aus  kleinen  zu  2 und  3 neben  einan- 
der liegendenKügelchen,  wie  Zellenkerne  zusammengesetzt.  Gegen 
den  Aequator  des  Knopfes  kämen,  statt  der  Faserung,  rundliche, 
oder  eckige  Körnchen  von  0,002 — 0,003'"  Durchm.  vor,  von  dem 
Charakter  der  Zellenkerne  des  rete  Malpighii,  deutlich  durch  Es- 
sigsäure, ziemlich  gedrängt,  in  wasserheller,  aber  fester  und  zäher 
Substanz,  schwer  isolirbar,  bisweilen  von  einer  Zelle  umgeben,  bei 
dunklen  Haaren  mit  Pigment  conglomeraten.  — Der  Knopf  sei  hohl, 
die  Kerne  in  seinen  Wänden  liegen  in  einfacher  Schicht,  die  Oeff- 
nung  der  unteren  Spitze  betrage  0,020'". 

Die  Wurzelscheide  umfasse  den  Schaft  wie  eine  enge 
Röhre  und  lasse  sich  abdrücken;  zwischen  beiden  sei  bisweilen 
flüssiges  Fett.  Die  innere  Schicht  der  Röhre  sei  dünner,  heller, 
zu  den  Seiten  des  Knopfes  scheinbar  0,0085'"  dick,  die  äussere 
Schicht  auf  dem  Rande  0,030'",  körnig,  gelblich,  aus  einer  hellen 
Substanz  und  Zellenkernen  bestehend,  die  an  den  dickeren  Stellen 
mehrfach  übereinander  liegen.  Die  äussersten  Zellenkerne  seien, 
wahrscheinlich,  durch  cylinderförmige,  feine  Zellen  von  einander 
geschieden.  Während  die  innere  Schicht  gleichmässige  Dicke 
besitze,  verdünne  die  äussere  sich  nach  oben  und  unten,  woselbst 
beide  und  der  Knopf  verschmelzen.  Die  Scheide  sei  Einstülpung 
der|Epidcrmis,  gewissermaassen  Epithel  des  Haarbalges,  sich  nicht 
abschuppend,  sondern  metamorphosirend.  — 

Der  Haar  balg  sei  zellgewebig,  eingestülpte  Cutis,  nur  am 
untersten  Theile  vom  Fettgewebe  trennbar,  aus  Längsfasern  mit 
nucleis  bestehend,  0,010'"  dick,  bei  einem  Knopfe  von  0,060"';  am 
unteren,  weiteren,  stärkeren,  blinden  Ende  erhebe  sich  die  Haar- 
pulpe als  Fortsatz,  der  den  Kopf  durchdringe,  von  unbekannter 
Gestalt;  der  Balg,  innen  glatt  und  mit  Gcfässen  und  vielleicht  mit 
Nerven  versehen,  sei  nach  aussen  durch  Zellgewebe  verbunden. 

Nach  Spaltung  der  Wurzelscheide  sehe  man  deren  in- 
nere Schicht  in  verschiedenen  Entwicklungsformen:  Reiche 
und  zähe,  glashelle,  netzförmig  durchbrochene  Membran,  nicht 
weiter  zerlegbar,  der  Längendurchmesser  der  feinen,  mituuter  je- 
doch runden,  oder  ovalen  Oefl’nungen  parallell  dem  des  Haares. 
Wo  die  Oefl’nungen  überwiegen,  entstehe  das  Ansehen  verwebter 
Fäden,  doch  seien  es  nur  so  verbundene  platte  Fasern,  deren  brei- 
tere sich  gabelförmig  in  2 und  3 theilten,  ohne  dass  die  Theilung 
vorgebildet  wäre;  die  feinsten  seien  0,0008"'  breit,  im  Ganzen 
gelblich,  scharf  contourirt,  die  Rinde  dagegen  fein  und  zartgefasert; 
adhäriren  dem  Haarschafte.  — 
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Die  Querstreifen  des  reifen  Haares  seien  also  erhärtete,  ela- 
stische Fasern,  die  innerhalb  des  Haarbalges  sich  äusserlich  um 
die  längsfaserige  Rindensubstanz  anlegeu.  — Die  Querstreifen  sol- 
len erst  oberhalb  des  Knopfes  beginnen.  Höre  der  Zusammenhang 
nicht  bloss  mit  der  Scheide,  sondern  auch  mit  dem  Balge  auf,  so 
trete,  statt  Wachsthum  und  Ernährung,  Ausfallen  der  Haare  ein. 

Balg  und  Pulpe  seien  also  Quellen  der  Ernährung.  DieSpitze 
erzeuge  sich  nicht  wieder,  bilde  sich  übrigens  vor  dem  Schafte. 
Zwischen  Pulpe  und  Balg  sei  Zellenbildung,  deren  äussere  Rinden- 
fasern würden,  deren  innere  über  der  Spitze  der  Pulpe,  im  primi- 
tivenZustande  verharren;  zwischen,  oder  aus  ihnen  entstünden  die 
Pigmentconglomerate;  aus  den  Zellen  werde  das  Mark.  An  den 
Wänden  des  Balges  wären  Zellschichten,  deren  Umwandlung  la- 
gerweise von  aussen  nach  innen  gegen  die  Achse  des  Balges  vor- 
schreite. Aussen  entstünde  wahrscheinlich  die  durchbrochene 
Membran,  innen  die  Querfasern,  die  sich,  bei  dem  Austreten  des 
Haares,  um  dessen  Schaft  legten.  Habe  das  Haar  die  Grenze  sei- 
ner Entwickelung  erreicht,  so  schliesse  es  sich  nach  unten  gegen 
die  Pulpe  ab  und  bilde  den  Kolben,  welcher  v ielleicht  die  vertrock- 
nete Pulpe  selbst  einschliesst. 

Auf  diese  Beobachtungen  folgten  die  Mittheilungen  von  Bid- 
der  (Müll.  Arch.  1840.  IV.  V.).  B.  bedient  sich  der  Salzsäure. 

Krause’s  Angaben  (Allg.  Anat.  2.  Auf!)  stimmen  wesentlich 
mit  denen  von  Henle.  Er  nennt  Schaft,  Wurzel  und  Zwie- 
bel (den  unteren  Theil  der  Wurzel).  Wurzel  und  Zwiebel  befin- 
den sich  im  Haarbalge  und  sind  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  zur  Auf- 
nahme der  Pulpe  im  Balge.  Zwischen  Balg  und  Wurzel  liegen  die 
äussere,  epidermidale  Scheide  und  die  innere,  welche  dieQuer- 
streifen  bildet. 

Leicht  von  Epidermis  überzogen,  bestehe  der  Schaft  aus 
Hornfasern  und  enthalte  das  nicht  scharf  begrenzte  Mark,  ohne  Ka- 
nal. Unmerklich  geht  in  ihn  die  Wurzel  über.  Die  Zwiebel  ist 
rund,  knopflormig,  dunkel,  angeschwollen,  geht,  nach  oben  allmäh- 
lig  verdünnt,  in  den  cylindrischen  Theil  der  Haarwurzel  über:  der 
Boden  der  Zwiebel  ist  kegelförmig  ausgehöhlt.  Der  äusserste  Um- 
fang und  die  ausgehöhlte  Fläche  der  Basis  bestehen  aus  Primitiv- 
zellen von  — ttö7“  Durchm.,  welche  theils  ziemlich  hell  sind, 
und  Kerne  von  — j-kr'"  erkennen  lassen,  grösstentheiis  aber 
mit  dunklem  Pigmente  gefüllt.  Aus  der  Mitte  der  Aushöhlung  er- 
streckt sich  ein  dünner  Strang  von  unregelmässig  an  einander  ge- 
reihten Zellen  in  das  Innere  des  cylindrischen  Theils  der  Haarwur- 
zel aufwärts  und  bildet  dessen  Mark,  welches  anfänglich  meistens 
weisslich  opak  ist  und  weiter  gegen  den  Haarschaft  hin  dunkler 
wird.  An  dem  Umfange  des  bulhus  beginnen  die  longitudinellen 
Fibrillen,  aus  sehr  langgezogenen  Primitivzellen  bestehend;  sie 


laufen  convergirend  und  etwas  wellenförmig  gebogen  gegen  den 
cvlindrischen  Theil  der  Wurzel  hin.  Auch  die  Querstreifen  sind 
an  der  Wurzel  vorhanden,  aber  erst  ineinigerEntfernungvomhulbus. 

Der  aus  Zellstofffibrillen  bestehende  Haarbalg  (folliculus  pili) 
unterscheide  sich  vom  Coriura  durch  seine  mehr  weissliche  Farbe 
und  mehr  compacte  Textur.  Auf  seiner  inneren  Fläche  soll  sich 
ein  dichtes  Capillargefässnetz  ausbreiten.  Er  öffnet  sich  auf  der 
freien  Oberfläche  der  Lederhaut.  Von  seinem  Boden  erhebt  sich 
ein  abgerundet  kegelförmiges,  sehr  gefässreiches  und  empfindliches 
Knötchen,  der  Keim,  (Blastema,  seu  Pulpa),  welcher  in  die  Aus- 
höhlung der  Zwiebel  hineinrage,  von  ihr  gänzlich  umfasst  werde 
und  mit  ihr  in  inniger  Beziehung  stehe.  Epidermis  bilde  die  innere 
Bekleidung  des  Haarbalges,  die  äussere  Umhüllung  der  Wurzel, 
und  erstrecke  sich  als  röhrenförmigeScheide,  (äussere  Haarwur- 
zelscheide) von  der  Mündung  des  Haarbalges  an,  bis  ganz  nahe 
an  den  äusseren  Umfang  des  bulbus  ist  am  Halse  des  Haarbalges  und 
naheambulbus  dünner,  in  derMitte  des  Balges  dicker  und  hier  oft  nur 
wenig  dünner  (i — £),  als  die  Wurzel  selbst,  welcher  sie  fest  an- 
hängt. Sie  ist  weissgelblicb,  opak,  nur  wenig  durchscheinend  und 
besteht  aus  concentrisch  gelagerten  Epidermiszellen  (ji^  — rnr'") 
mit  nucleis  (jyq- — Oie  innerhalb  der  Epidcrmisscheide 
gelegene  innere  Scheide  umschliesst  die  Haarwurzel  in  ihrer  gan- 
zen Länge  bis  zu  dem  Rande  der  Aushöhlung  des  bulbus  hinab 
und  scheint  mit  dem  Blastem  in  Verbindung  zu  stehen.  Von  der 
äusseren  werde  sie  durch  eine  mehr  opake  Linie  abgegrenzt,  sei 
Tirr — -gV"  dick  und  zwar  im  Halse  des  Haarbalges  etwas  dünner, 
in  der  Nähe  des  bulbus  etwas  dicker,  ganz  hell  und  durchsichtig, 
scheine  nach  aussen  hin  texturlos  zu  seio,  zeige  hier  jedoch  auf 
Längendurchschnitten,  longitudinal  gerichtete,  dunklere  Stellen; 
nach  innen,  unmittelbar  an  der  Oberfläche  des  cylindrischen  Theils 
der  Haarwurzel,  schon  nahe  oberhalb  des  bulbus,  enthält  sie  platt- 
runde, gelbliche,  glänzende  Fibrillen  mit  scharfen,  dunklen  Con- 
touren,  welche  in  querer,  schrägerund  gebogener  Richtung  die  Haar- 
wurzel umwickeln.  Die  Fibrillen  lägen  au  einzelnen  Stellen  in 
platten  Bündeln  zu  2 — 4 beisammen  und  trennen  sich  divergirend; 
viele  spalten  sich  auch,  oder  fliessen  zusammen,  ohne  merkliche 
Veränderung  ihrer  Breite,  welche  nicht  an  allen  Stellen  gleich  ist 
und  zwischen  wechselt;  ihre  Dicke,  welche  man 

erkennen  kann,  indem  sie  amUmfange  her  Haarwurzel  hervorragen, 
ist  der  Breite  beinahe  gleich  $ ihre  Abstände  betragen 
Ohne  Zweifel  blieben  diese  queren  Fibrillen  mit  der  Oberfläche  des 
Haares,  indem  es  aus  dem  Balge  hervorwachse,  verschmolzen  und 
bilden  die  Querstreifen  des  Haarcylinders,  welche  übrigens  an  der 
Oberfläche  desselben  weniger  deutlich  hervorragen,  im  Allgemei- 
nen schmaler,  sehr  abgeplattet  sind,  und  von  dem  Haar  sieb  nicht 


trennen  lassen}  Während  die  Wurzel  zuweiten  mit  Zurücklassung 
dieser  transversalen  Fibrillen  ganz  glatt  hervorgezogen  werden  kann. 
Schon  in  dem  inv  Halse  des  Haarbalges  steckenden  Theile  der 
Wurzel  haben  die  Querstreifen  ganz  das  Ansehen,  wie  im  Haar- 
cylinder.  - — • 

Scbliesse  ich  hieran  die  Ergebnisse  meiner  bisherigen  Beob- 
achtungen, so  kann  ich  sie,  in  Kürze,  also  ausdrücken:  Bezeichnet 
man  dm  ausserhalb  der  Cutis  hervorragenden  nahe  cylindrischen 
Theil  des  Haares  als  Schaft,  den  zwiebelförmig  angeschwollenen 
innerhalb,  oft  selbst  unter  der  Cutis  noch  gelegenen  Theil  alsZwie- 
bel  und  deren  Grund  als  Basis,  so  besteht  der  Schaft  zuäusserst 
aus  Epithelblättchen,  welche  durch  Saftlosigkeit  wie  welk  ausse- 
hende Blättchen  sich  zu  erkennen  geben,  leicht  abfallen,  nur  eine 
dünne  Schicht  bilden,  und  schon  vor  der  Spitze  aufhören.  Unter 
den  Epithelblättchen  befinden  sich  die  sogenannten  Querstrei- 
fen der  Rinde.  Scheinbar  sind  es  platte,  langgezogene,  sich  wie 
Schuppen  oder  Dachziegel  theilweise  deckende  Plättchen,  bei  Be- 
handlung durch  Kali  caust.  jedoch  findet  sich,  dass  es  Plexus  von 
Fasern  sind,  die  in  noch  feinere  Fäden  gespalten  werden  können. 
Sie  gehen  mehr  schräg,  als  quer  und  selten  parallell  um  die  Län- 
genachse des  Schaftes.  Unter  den  Querstreifen  kommen  erst  die 
Längsstreifen  der  Rinde  zum  Vorscheine;  auch  sie  werden  durch 
Plexus  von  Fasern  erzeugt,  die  jedoch  die  Längenrichtung  einschla- 
gen,  und  bei  denen  man  die  durch  Essigsäure  sichtbar  werdenden 
nuclei  von  4eckig  rundlicher  Form  und  grosser  Festigkeit  von  den 
bald  linienförmige,  bald  ovale  u.  a.  Formen  behauptenden  Zwi- 
schenräumen der  Plexus  unterscheiden  muss.  Die  nuclei  werden 
nicht  isolirt  amgetroffen,  sondern  sind  immer  von  der  nur  sehr  durch- 
sichtigen Zelle  umgeben,  die  oft  noch  äusserlich  von  den  Fasern 
angetroffen  wird.  Die  Fasern  selbst  sind  äusserst  fein  und  gelb- 
lich, haben  jedoch  etwas  Steifes  und  Brüchiges,  das  sie  von  den 
elastischen,  bei  allerGleichheit  imDunklen  der  Ränder,  unterschei- 
det. Ich  finde  daher  Krauses  Benennung  derselben  Hornfa- 
sern sehr  passend,  da  dieselbe  durch  die  Eigenthümlichkeit  der 
Fasern  gerechtfertigt  wird.  Im  Innern  der  Rindensubstanz  findet 
sich  wirklich,  wie  schon  Henle  gefunden,  ein  Kanal,  der  je- 
doch schon  vor  der  Spitze  endigt,  und  einen  theils  flüssigen,  wie 
talgartig  aussehenden,  theils  aus  kleinen,  agglomerirten  Körnchen 
bestehenden,  scharf  abgegrenzten  Inhalt  besitzt.  Bei  sehr  star- 
kem Drucke  geht  das  Durchsichtige  des  Kanals  verloren,  Flüssig- 
keit und  Körnchen  verschwinden  dem  Auge,  indem  sie  weiter  ge- 
presst werden  und  man  begegnet  dann  nur  den  jetzt  etwas  lichteren 
Quer-  und  Längenstreifen. 

Geht  man  nun  von  dem  Schafte  rückwärts  zur  Zwiebel,  so 
zeigt  sich,  dass  man  den  Kanal  bis  zum  Grunde  der  letzteren  ver- 
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folgen  kann ; hier  erweitert  er  sich  etwas,  ohne,  dass  ich  jedoch 
gerade  eine  kegelförmige,  oder  constant  bestimmte  Form  an  ihm 
bemerkt  hätte.  Man  kann  eine  Flüssigkeit  aus  ihm  hinaus  drücken, 
und  findet  in  derselben  eine  Menge  fester  Körnchen  (sogenannte 
Zellen)  mit  nucleis,  ausserdem  mehr  oder  weniger  oft  Pigmentkü- 
gelchen undHäufchen  von  kleinenPigmentkügelchen ; gleiche  Körn- 
chen liegen  auch  schon  vor  dem  Druck  am  Boden  und  lassen  sich 
von  da  an  noch  weiter  verfolgen.  Sie  sind  das,  was  man  Pulpe 
nennt.  Nerven  und  Blutgefässe  habe  ich  in  ihr  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden.  — 

Auf  demselben  Wege  findet  man,  dass  die  Längsstreifung  der 
Rindensubstanz  nach  unten  pinselförmig  divergirt,  so  dass  der 
Schaft  hierdurch  um  ein  Mehrfaches  an  Breite  gewinnt  und  den 
Knopf,  die  Zwiebel  bildet.  Dieser  Knopf  wird  sowohl  von  der 
Höhle,  als  von  der  Peripherie  aus  erzeugt;  dort  durch  die  Körn- 
chen der  Pulpe,  hier  durch  Körner  innerhalb  derer  er  sich  befindet, 
und  die  mit  denen  der  Pulpe  in  unmittelbarem  Zusammenhänge 
stehen.  Daher  finden  sich  in  der  Zwiebel  mehrfache  Formen:  Dem 
Kanäle  zunächst  Plexus  von  divergirendeu  Längenfasern,  die  nur 
die  Fortsetzung  derer  im  Schafte  sind,  nach  aussen  Querstreifen, 
die  nicht  ganz  bis  zum  Grunde  reichen  und  hier  deutlich  aus  Fa- 
sern gebildet  werden,  noch  weiter  nach  aussen  Körner,  die  sich 
in  der  Ordnung  an  einander  reihen,  in  welcher  die  künftigen  Fasern 
der  Querstreifen  gelagert  sind.  Diese  Körnerschicht  ist  das,  was 
man  die  innere  Scheide  der  Wurzel  genannt  hat.  Von  dem 
Knopfe  durch  einen  lichten  Raum  getrennt,  w ird  sie  zunächst  von 
einer  dünnen  Schicht  Epidermis  (sogenannte  äussere  Scheide) 
umgeben,  deren  Existenz  man  erst  erkennt,  wenn  man  die  Epider- 
mis von  dem  Schafte  her  nach  dem  bulbus  hin  verfolgt*).  Alle 
diese  Formationen  stecken  in  einem  derben  Sack,  den  man  durch 
Ausziehen  des  Haares  isoliren  kann,  dem  sogenannten  Balge. 

Der  Haarbalg  besteht,  wie  man  beim  Schweine  deutlich  sieht, 
aus  Zellgewebe,  Sehnenfasern,  Blutgefässen,  und  besitzt  hier,  bei 
den  Cilien  (des  Schweines)  Drüsen  Schläuche.  Jeder  Drüsen- 
schlauch, welcher  als  gelber  Körper  erscheint,  hat  äusscrlich  Pfla- 
sterepithel, innerlich  Drüsenkörner;  beide  sind  mit  nucleis  und 

*)  Die  sogenannte  Knopfscheide  besteht  heim  Schweine  zu  äusserst 
aus  Epithelkörnern,  welche  sehr  gross  und  platt,  mit  einem  kleinen,  run- 
den, excentrischen  nucleus  und  nucleolus  versehen  sind  und  gewöhnlich 
mit  ihren  Begrenzungsliuien  so  aneinander  liegen,  dass  man  eine  ununter- 
brochene Linie  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Im  Innern  dieser  Körnersubstanz 
liegen  die  Fasern  der  Querstreifen,  sehr  starke  Bündel,  zu  Plexus  verei- 
nigt, zwischen  denen  nur  kleine,  bald  ovale,  bald  runde  Spalten.  Länglich 
und  schmaler  sind  die  Spalten  der  Rindenfasern.  Das  Mark  erw  eitert  sich 
nach  dem  Knopfe,  verschmälert  sich  nach  der  Spitze  und  besteht  aus  talg- 
artig aussehenden  Körnern. 
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kleinkörnigem  Inhalte  versehen.  Die  Wand  des  Schlauches  zeigt 
sehr  feine,  longitudinelie  Fasern,  die  fast  wie  Muskelfasern  ausse- 
hen.  Durch  Zellgewebe  hängt  der  Balg  mit  dem  Corium  zusam- 
men. Der  Balg  steckt  erst  in  der  Drüse,  welche  aus  sehr  vielen 
gewundenen  Schläuchen  zusammengesetzt  ist;  die  Drüse  ist  äusser- 
lich  von  Zellgewebe  bedeckt,  und  in  diesem  steckt  ein  Kranz  von 
folliculis  sebaceis  ringsum  jede  Cilie,  der  sich  in  die  Cilien- 
scheide  öffnet.  Beim  Menschen  fand  ich  die  gelben  Körper- 
chen nicht,  auch  ist  es  schwieriger,  sich  von  der  fasrigen  Na- 
tur des  Balges  zu  überzeugen. 

Nervenschlingen  mit  Eudbiegungen  und  Plexus  gehen  theils 
quer,  theils  longitudinell  um  den  Balg  herum,  doch  weder  in  ihn, 
noch  in  die  Pulpe  hinein. 

Gewöhnlich  besitzen  die  Bildungskörner  der  Querstreifen  nur 
einen  nucleus,  doch  fand  ich  beim  Schweine  einmal  mit  Bestimmt- 
heit zwei,  während  sonst  eine  Mehrzahl  nur  dadurch  bemerkt 
wird,  dass  2 Körner  über  einander  liegen  und  ein  nucleus  durch- 
schimmert. Die  nuclei  sind  abgeplattet,  die  Körner  fest,  nahe  ge- 
radlinig begrenzt  und  schwerer,  als  die  Epidcrmiskörper.  — 

Die  Wimpern  des  Menschen  sind  kurz;  ihre  Rindensubstanz 
schmutzig-braungelb,  ihre  Marksubstanz  von  talgartigen,  leicht 
zerdrückbaren,  kleinen  und  grösseren  Körnern  angefüllt.  Querüber 
den  Balg  gehen  cerebrospinale  Nerven,  eben  solche  auch  parallell 
dem  Schafte  und  endigen  mit  Plexus  und  Umbiegungen.  Talgdrü- 
sen und  Zeligewebsfasern,  wie  bei  den  übrigen  Haaren.  AmFusse 
der  Wurzelscheide  fand  ich  Pigmentkörncr,  welche  in  eine  feine 
Spitze  ausliefen,  die  meist  nach  oben  sah;  sie  waren  etwa  halb  so 
klein,  wie  die  Bildungskörner.  — 

Beim  Kalbe  habe  ich  die  gelben Ciliendrüsen  nicht  gefunden; 
die  Haarbälge  bestanden  nach  aussen  aus  Zellgewebe,  nach  innen 
aus  Körnern;  die  Pulpe,  herausgedrückt,  wie  das  Mark  des  untern 
Theiles,  aus  dunklen  Körnern  mit  nucleis.  — 

Im  Haare  hat  Vaucquelin  ein  gefärbtes  Fett  gefunden;  es 
soll  durch  Alcohol,  oder  Aether  ausziehbar  sein,  im  Alter  nicht 
mehr  secernirt  werden.  Das  durch  Alcohol  ausziehbare  Fett  sei 
gewöhnlich  sauer  und  enthalte  Margarin  und  Oelsäure.  S.  Berzel. 
Thierch. 

Das  von  Fett,  Salzen  und  Extracten  befreite  Haar  ist,  nach 
Berzelius,  identisch  mit  Horn,  was  mit  Krause’s  und  meinen 
anatomischen  Ansichten  übereinstimmt. 

Gmelin  rechnet  auch  die  Nägel  zum  Hornstoffe,  die,  nach  John,  fast 
in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Oberhaut  zusammengesetzt  sein  sol- 
len. Doch  finde  ich,  sowohl  in  frischen  als  gekochten  Nägeln  uur  an  der 
äussern  und  innern  Oberfläche  Epithelblättchen,  zwischen  beiden  aber,  als 
Hauptmasse,  ein  Netz  von  Fasern,  die  nur  weniger  fest,  als  gewöhnliche 
Sehnenfasern,  mehr  gallertartig  und  fast  aneinander  klebend  sind,  ähnlich 
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denen  der  Cornea,  durch  Essigsäure  vollkommen  durchsichtig.  Vielleicht 
ist  der  Nagel  also  chondrinhaltig.  — 

Die  Cilien  stecken  nun,  wie  bereits  erwähnt,  zwischen  den 
Platten  des  jf^ugenliedes,  deren  äussere  Fortsetzung  der  Körper- 
haut angehört,  daher  wir  uns  jetzt  zum  Bau  der 

Haut 

zu  wenden  haben.  An  der  Haut  des  Menschen  weiss  ich,  wie  an 
der  der  Zunge,  nur  2 Haupttheile  zu  unterscheiden:  die  Epidermis 
und  die  Cutis.  Beide  endigen,  jene  abwärts,  diese  aufwärts,  so 
mit  Wärzchen,  dass  die  letzteren  sich  gegenseitig  zwischen  einan- 
der einkeilen.  Von  den  Wärzchen  her  geht  das  Wachsthum  der 
Epidermis  vor  sich.  Hier  sind  demnach  die  jüngsten  und  vollsaf- 
tigsten Epidermiskörperchen  zu  finden.  Die  Wärzchen,  das,  was 
man  malpighische  Tastwarzen  genannt  hat,  sind  die  Endigung  der 
Coriumfasern  und  haben  zur  Grundlage  feine  Faden,  welchen  erst 
äusserlich  die  Epidermiskügelchen  aufsitzen.  Eine  malpighische 
Schleimschicht  zwischen  Epidermis  und  jenen  Wärzchen  kenne 
ich  nicht. 

Die  Haut  muss,  für  die  einzelnen  Zwecke  verschieden  unter- 
sucht werden.  Im  bloss  frischen  Zustande  gelingt  es  kaum,  einen 
dünnen  Schnitt  zu  bereiten.  Erst  nach  Erhärtung  in  Kali  carb., 
die  jedoch  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden  darf,  wenn  nicbtZerslö- 
rung  erfolgen  soll,  gelangt  man  dahin,  über  die  verschiedenen 
Schichten  der  Epidermis  Aufschluss  zu  erhalten.  Will  man  die 
Epidermis  auf  leichte  Weise  und  vollständig  entfernen,  so  kocho 
man  die  Haut,  und  füge  noch  etwas  Essigsäure  auf  das  Präparat 
hinzu.  Die  gekochte  Haut  wird  für  dünne  Schnitte  durch  Härtung 
in  Kali  carb.  noch  geeigneter.  Wäscht  man  hiernach  den  Schnitt  aus, 
besonders  nach  vorhergegangencr  Behandlung  mit  Essigsäure,  so 
kann  man  die  Nerven  bis  zu  ihrem  Ende  verfolgen.  Terpenthinöl 
(besser,  als  Ol.  Lini),  von  Gerber  empfohlen,  macht  wohl  durch- 
sichtig, stört  jedoch  durch  Tropfenbildung.  Für  das  Studium  der 
Gefiisse  ist  die  Injection  unerlässlich.  — 

Die  Epidermis  nun  liegt  zu  aussen  und  besteht  aus  mehre- 
ren, übereinander  gelagerten  Schichten  von  pflasterförmigen  Epi- 
thelialzellen und  Blättchen,  die  sich  in  die  Tiefe,  in  Ge>talt  von 
Zotten  fortsetzen  und  so  die  Zwischenräume  der  malpighischcn 
Coriumwarzen  vollständig  ausfüllen.  Sie  lassen  sich  von  diesen 
Warzen  so  vollständig  isoliren,  dass  man  leicht  die  Ueberzeugung 
gewinnt,  dass  die  Tastvvarzeu  weder  Epithel  besitzen,"  noch  aus 
Zellen,  oder  Ganglienkugeln  bestehen. 

Die  Epidermis  ist  ein  gleichartiges  Gewebe,  d.  b.  ein  sol- 
ches, welches  nur  aus  einerlei  Elementarformen  besteht.  Blutge- 
fässe undNerven  sind  ihr  durchaus  fremd,  wie  ich  mich  zu  wieder- 
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holtenmalen  an  injicirten  und  nicht  injicirten  Präparaten  überzeugt 
habe.  Die  Dicke  der  Epidermis  weicht  bekanntlich  an  vielen  Stel- 
len ab,  ohne  dass  davon  die  Feinheit  des  Tastvermögens  abgeleitet 
werden  könnte.  So  besitzen  die  Finger  ein  feineres  Tastvermögen, 
als  die  Lippe,  aber  gleichwohl  eine  stärkere  Epidermis.  Auch  der 
Penis  hat  weniger  Tastvermögen,  bei  dünnerEpidermis,  als  Augen- 
lieder und  Stirn  etc.  bei  dicker  Lage  von  Oberhaut.  Bei  dem 
Uebergange  von  äusserer  Fläche  auf  die  innere  scheint  nicht  immer 
das  Gesetz  der  Verdünnung  statt  zu  finden,  denn  die  Scheide  hat 
auch  beim  Menschen  noch  ein  sehr  beträchtliches  Lager  von  Ober- 
haut+)  unddieGcgend  der  inneren  Augenlidplatte,  welche  den  Tar- 
sen angebört,  hat,  beim  Menschen  gleiche  Zottenfortsätze,  wie  die 
äussere  Haut,  und  scheint,  nach  Gerbers  Zeichnung,  auch  beim 
Pferde  von  solcher  Struktur  zu  sein.  Die  Epidermis  ist  keineswe- 
ges  gleichmässig  dick,  sondern  ragt,,  wie  bemerkt,  nach  unten  in 
Form  von  langen  Fortsätzen  hervor,  die  man  unmittelbar  abziehen 
kann  und  das  sind,  was  man  bisher  für  malpighischen  Schleim  ge- 
nommen hat.  Die  Grösse  dieser  Fortsätze  richtet  sich  nach  der 
der  sogenannten  Tastwarzen,  und  ist  also  am  Finger,  an  den  Ze- 
hen, der  Stirn,  Nase  u.  a.  beträchtlicher,  als  an  dem  rothen  Lip- 
penrande. — • 

Das  Corium  ist  die  tiefere  Lage  der  Haut  und  besteht  aus 
einer  horizontalen  und  einer  senkrechten  Ausbreitung.  Die  erstere 
ist  die  Verbreitung  von  eigenthümlichen,  breite«  fibrösen  Faserbün- 
deln, welche  durch  Essigsäure  durchsichtig  werden,  aber  nicht, 
wie  Sehnenfasern  geschlängelt  sind,  auch  von  der  Beschaffenheit 
der  Zellgewebsfasern  durch  geringere  Durchsichtigkeit,  mehr  je- 
doch durch  Anordnung  und  etwas  grössere  Straffheit  abweichen. 
Ihren  Ursprung  haben  sie  theils  in  sich  selbst,  theils  in  den  sehni- 
gen Muskelendigungen.  Sie  sind  vielfach  mit  feinen  Zellgewebs- 
fäden  vermengt,  und  nmschliessen  die  Nerven  und  Blutgefässe. 
1h  re  Endigung  aber  finden  sie  in  der  senkrechten  Ausbreitung, 
welche  unter  dem  Namen  der  malpighischen  Warzen  bekannt  ist. 
Diese  Warzen  sind  Zotten,  die  aus  einer  gelatinösen,  glashellen, 
strukturlosen  Substanz  bestehen,  innerhalb  welcher  äusserst  feine 
Fäden  des  Coriums  in  sehr  grosser  Menge  aufsteigen  und  endum- 
biegend  endigen.  Die  Gestalt  der  Netze,  welche  die  fibrösen  Fa- 
sern in  der  horizontalen  Ausbreitung  zeigen,  ist  an  einzelnen  Stel- 
len des  Körpers  sehr  verschieden  und  bedingt  die  specielle  Gewe- 
belehre des  Coriums.  — 

Behandelt  man  gekochte  Schweinshaut**)  mit  Essigsäure, 

*)  S.  auch  über  den  Bau  des  Hymens  in  Busch  Zeitschr.  1841. 

”)  Um  nicht  anatomische  Unrichtigkeiten  zu  begehen,  ist  erforderlich, 
ungebriihte  Haut  zu  kochen,  an  welcher  das  Epithel  noch  haftet;  man  fin- 
det sonst  leicht  einen  grossen  Theil  der  Warzen  zerstört  und  nur  durch 
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so  zeigen  die  Warzen  derselben  Fasern,  welche  stärker  als  Zellge- 
webe sind,  aber  nicht  aus  den  Coiiumfasern  hervorzukommen 
scheinen,  sondern  sich  gleichfalls  in  feine  Fasern  verfolgen  lassen, 
die  im  Corium  als  Fasern,  nicht  als  Bündel  bemerkt  werden.  Sie 
sind  gelblich,  werden  durch  Kochen  nicht  durchsichtig,  durch  Es- 
sigsäure nur  deutlicher.  Durch  starke  Quetschung  kann  man  sic 
zerreissen,  doch  sind  sie  sehr  zähe.  Die  N erven  fasern* *)  im 
AugeriliÜe  sind  äusserst  fein  und  von  demselben  Durchmesser.  Sie 
lassen  sichmitden,  weitstärkeren  Blutgefässen  in  diePapillen  hinein 
verfolgen,  dann  jedoch  von  jenen  Fasern  kaum  noch  unterscheiden. 
Immer  enden  Nervenfasern  an  der  Basis  der  Papille  in  Endumbie- 
gungen. Diese  Nerven  endigen  nie  in  einem  Haare,  sondern  nur 
um  dasselbe,  wie  sie  auch  nur  äusserlich  denSchweiss-  und  Talg- 
drüsen anliegen  und  daselbst  Umbiegungen  zeigen.**) 

Die  Haut  hat  nicht  an  allen  Gegenden  denselben  Reicbthuni 
in  Nerven  aufzuweisen.  Je  grösser  das  Tastvermögen,  desto  grös- 
ser fand  ich  die  Zahl  der  Nerven,  die  meisten  am  Zeigelinger,  we- 
niger schon  am  Daumen.  Achsel  und  Ellbogen  besessen  unter 
den  von  mir  geprüften  Thcilen,  die  wenigsten  Nerven,  mehr  die 
Gegend  der  Glutüen,  noch  mehr  Hodensack  und  Nabelbaut.  Die 
Dicke  der  Nervenprimitivfasern  fand  ich  nicht  im  geraden  Verhält- 
nisse mit  dem  Tastvermögen;  denn  sie  war  im  Hodensacke  be- 
trächtlicher, am  Zeigefinger  und  Daumen  unbedeutend.  Mehr  kann 
ein  solches  Verhältniss  bei  der  Entfernung  der  Nerven  von  der 
Oberfläche  gelten^  welche  geringer  bei  den  Fingern  als  am  Hoden. 


Kleine  Erhabenheiten  angedeutet,  an  deren  Basis  Nerven  in  grosser  Henge 
endigen,  so  dass  man  die  nähere  Erörterung  dieses  Punktes  schon  beim  er- 
sten Anblick  für  erledigt  hält. 

*)  Aus  früheren,  noch  nicht  wiederholten  Beobachtungen,  welche  ich 
desshalb  für  weniger  zuverlässig  halte,  theile  ich  vorläufig  Folgendes  mit: 
Die  Nerven  an  der  Halsschwarte  des  Schweines  werden  in  der  gekochten 
Haut  durch  Essigsäure  oichtbar.  Die  Stämmchen  haben  sehr  verschiedene 
Dicke  und  sind  von  Blutgefässen  sogleich  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  sie 
aus  breiten,  cerebrospinalen  Nervenfasern  bestehen.  Noch  so  vielfach  ge- 
theilt,  gingen  sie  immer  noch  als  kleineStämmchen  in  die  Warzen,  in  End- 
umbiegungen und  vielfach  gekrümmt  endigend.  Jede  Warze  hat  Nerven.  Die 
nur.lei  verschwinden  durch  Kochen  nicht  (in  der  Haut  und  sonst).  Bis- 
weilen fand  ich  Ganglienkugeln  beim  Schweine,  von  Nervenfasern  und 
Bündeln  umstrickt,  ohne  Höhlung,  wie  Durchschnitte  von  Nerven  tuid 
Blutgefässen.  Ihr  nucleus  ist  einfach,  excentrisch. 

**)  Um  die  Nervenendigungen  an  den  Fingerspitzen  zu  sehen,  ist  es 
zweckmässig,  die  Schnitte  schräg  zu  führen.  In  frischen  Präparaten  ge 
fingt  es  selten,  Nerven  in  den  Papilien  zu  sehen,  doch  habe  ich  einigemale 
einfache  Endumbiegungen  gefunden.  An  gehärteten  Präparaten,  wo  die 
Durchschnitte  sieh  dünner  machen  lassen,  kann  man  zwar  die  Nervenaus- 
breitung  in  jede  Papille  verfolgen,  doch  ist  das  Ende  höchst  undeutlich 
und  die  Struktur  gänzlich  verwischt,  so  dass  man  mehr  deuten  (au  deii 
Stämmen)  als  beobachten  kann. 
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In  dem  Maasse,  in  welchem  ein  Nerven  stamm  seine  Ober- 
fläche durch  Ausstrahlung  vermeint,  nimmt  die  Empfindlichkeit  zu, 
nach  direkten  Beobachtungen  über  die  genannten  TJieile. 

Auch  die  Höhe  der  malpighischen  Wärzchen  ist  vielen  Ab- 
weichungen unterworfen,  grösser  an  den  Fingern,  wie  am  Nabel, 
niedrig  an  den  Lippen,  also  nicht  gerade  abhängig  von  der  Em- 
pfindlichkeit und  umgekehrt. 

Die  Wärzchen  sind,  bei  gehörig  dünnen  Schnitten,  so  weich, 
dass  man  sie  leicht  durch  Druck  zerreissen  kann,  Sie  gleichen 
dann  im  Ansehen  und  dcrConsistenz  durchaus  der  vorderen  Fläche 
der  Retina.  Sobald  die  sie  bedeckenden,  sehr  regelmässig  linear, 
oft  wie  eingekeilt  gelagerten  Kugeln,  (die  jungen  Epidcrmiszcllen) 
abreissen,  sieht  man  die  äusserst  feinen,  gelblichen,  durch  Essig- 
säure nicht  durchsichtig,  sondern  körnig  werdenden,  varieüsen  Fa- 
sern. Endigung  einer  Primitivfaser  in  der,  von  Gerber  gezeich- 
neten Form,  habe  ich  öfters  gesehen,  halte  sie  jedoch  für  Kunst- 
produkt. Die  Nerven  endigen  an  der  Basis  jeder  Papille  bald  mit 
Plexus,  bald  mit  Endumbiegungen,  nur  selten  gehen  sie  in  die  Pa- 
pille tiefer  hinein. 

" Uebrigens  sind  die,  von  mir  beschriebenen  Fasern  in  ungleich 
grösserer  Zahl,  als  die  Nervenfasern  vorhanden  und  finden  sich, 
wennauch  nicht  näher charakterisirf,  doch  angedeutet  in  Berres  mi- 
crosc.  Atlas.  Die  Täuschungen,  denen  man  hier,  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  Nerven  unterliegt,  sind  sehr  vielfach.  Die  Blutge- 
fässe sind  noch  am  leichtesten  zu  erkennen,  besonders  wenn  man 
sie  mit  Ol.  Terebint.,  oder  einer  Mischung  von  Talg  und  Ol.  Terb., 
oder  Keim,  oder  einer  anderen  Injectionsmasse^  injieirt.  Sie  zeicln 
nen  sieb  durch  ihre  beträchtliche  Breite,  ihre  Schlinge,  ihren  un- 
gleichmässigen  Durchmesser,  ihren  Verlauf  und  den  Mangel  der 
dunklen  Ränder  aus.  Dagegen  liegen  den  Blutgefässen  oft  feine, 
mit  nucleis  versehene  Zellgewebsfäden  auf,  welche  die  vegetativen 
Nerven  nachahmen;  mehr  noch,  wenn  ein  Blutgefäss  an  einerStelle 
von  einem  Nervenstämmchen,  in  dessen  Begleitung  sich  vielfach 
solches  Gewebe  befindet,  umfasst  wird,  der  Nerv  dann,  wegen 
schräger  Durchschneidung  sich  allnuihlig  verdünnt,  und  man  so 
das  Zellgewebe  als  einen  integrirenden  Theil  jenes  Nerven  haltend, 
cincEndschlinge  von  ihrem  Ursprünge  aus  verfolgt  zu  halten  glaubt. 
Die  Haare,  Schweissdrüsen  und  Kanäle  und  die  Talgdrüsen  geben 
zu  derselben  Deutung  Anlass.  Die  wirklichen  Nerven  finden  sich 
in  weit  geringerer  Zahl  vor.  So  umspinnen  im  Hodensacke  nur 
einzelne  Nervenstämmchen  von  dicken,  cercbrospinalcn  Fasern 
die  Blutgefässe,  sind  aber  begleitet  von  anderen,  sehr  zahlreichen, 
nur  um  Vieles  dünneren,  wie  vegetative,  aussehenden  Nerven- 
fasern. — 
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Die  kegelförmigen  Wärzchen  enden  bald  spitz,  bald  abgerun- 
det. Die  sie  umhüllenden  Zellen  beobachten,  in  ihrer  LageruD2, 
den  Verlauf  der  Fasern.  — 

In  jeder  Papille  befindet  sich  nur  eine  einfache  Schlinge  von 
Blutgefässen,  aus  einem  auf-  und  einem  absteigenden  Aestchen 
nemlich  bestehend,  die  sich  oft  mehrfach  umranken  und  dadurch 
den  Schein  veranlassen,  als  ob  sich  ein  noch  kleineres  Blutgefäss* 
netz  zwischen  ihnen  eingebettet  hätte.  Die  Stämme  dieser  Blutge- 
fässe befinden  sich,  in  der  Regel,  nicht  an  der  Basis  der  entspre- 
chenden, sondern  einer  entfernten  Papille.  Die  Breite  des  Blut- 
gefässchens  mag  etwa  betragen,  die  Breite  der  Schlinge 

nicht  viel  weniger,  als  die  ihrer  Papille. 

Bei  Kindern  sind  die  Papillen  noch  sehr  wenig  über  die  Cutis 
erhaben.  Bei  einem  7monatl.  weiblichen  Foetus  fand  ich  öfters  nur 
ein,  aber  sehr  dickes  Blutgefäss  in  ihnen,  was  man,  bei  Erwach- 
senen nur  dann  findet,  wenn  das  andere  sich  unter  die  Längenachse 
des  ersteren  gelegt  hat.  Die  übrigen  Theile  der  Haut  waren  da- 
gegen schon  entwickelt.  Die  Nerven  bildeten  rundliche,  deckige 
Plexus,  wurden  durch  Essigsäure  sehr  deutlich,  doch  noch  mit 
nucleis  versehen,  in  der  Endigung  von  Erwachsenen  kaum  unter- 
schieden, durch  einigen  Druck  leicht  unkenntlich.  Epidermis  und 
ihre  Fortsetzungen  bildeten  in  der  Hand  und  ganzeu  übrigen  Ober- 
extremität,  eine  sehr  dünne  Schicht,  so  dass  sie  von  den  Papillen 
sich  nur  schwer  abziehen  liess.  — 

Ausser  den  genannten  Substanzen,  welche  die  Hauptfunktio- 
rien  der  Haut,  und  die  Beförderung  derselben  bewirken,  findet  man 
noch  Sehweiss  und  Talgdrüsen.  Ihr  allgemeiner  Bau  ist 
durch  Purkinje,  Breschet  und  Gurlt  genügend  bekannt!  Die 
Schweissdrü  sen  sind  mehrfach  zusammengerolite  Kanäle,  die 
dann  als  sogenannte  Fäden,  thcils  gewunden,  theils  geradlinig, 
Cutis  und  Epidermis  durchsetzend  zu  Tage  kommen.  Sie  enthal- 
ten, wie  Heule,  Valentin  (Repert.  III.  S.  68)  und  ich  beobaeh- 
et  haben,  in  ihrem  Inneren  ein  zelliges  (körniges)  Absonderungs- 
•rodukt,  und  zeigten  mir,  durch  Essigsäure,  auch  die  nuclei  der 
llembranen.  Am  Hoden  und  Nabel  fand  ich  die  Schweissdrüseu 
ehr  dünn,  dagegen  in  der  Achselhöhle  sehr  stark.  An  vielen  Ör- 
en, z.  B.  am  Hodensacke,  sah  ich  den  Kanal  von  starken  Nerven- 
rimitivfasern  umgeben.  Bei  dem  genannten  Foetus  waren  Drüsen 
nd  Kanäle  vollständig  entwickelt,  nur  jene  noch  wenig  gewunden; 
ie  Coriumfasern  waren  dünn  und  mit  Kernen  versehen. 

Auch  die  Talgdrüsen  sind  schon  (von  Gurlt)  näher  be- 
chrieben  und  gezeichnet.  Ihre  Schläuche  fand  ich  beim  Meu- 
chen mit  nucleis  versehen,  ihren  Inhalt  körnig,  talgartig,  ln  den 
trüsen  verläuft  das  Haar,  während  sie  selbst  von  Nerven  und 
llutgefässnetzchen,  wie  die  Schweissdrüsen  umsponnen  werden. 


23 


Ihre  Nerven  bilden  Endschlingen,  welche  jedoch  in  die  Drüsen 
nicht  eingeben.  Bei  dem  Schweine  wird,  (vgl.  oben)  jedes  Haar 
von  einem  Kranze  von  Talgdrüsen  umgehen,  oberhalb  der  drüsigen 
Scheide. 

Nach  Gurlt’s,  von  Valentin  bestätigten  Untersuchungen,  sind 
die  Papillen  der  matrix  des  Nagels  denen  der  übrigen  Lederhaut 
sehr  ähnlich,  während  Talg-  und  Spiraldrüsen  fehlen.  — 

Noch  müssen  wir  eines  anderen,  sehr  ausgebreitefen,  aber,  wie 
es  scheint,  gleichwohl  noch  übersehenen  Gebildes  gedenken,  wel- 
ches für  die  Elasticität  der  Haut  ein  sehr  wichtiges  Organ  zu  sein 
scheint,  besonders  an  der  Hand  und  am  Fusse,  zumal  in  der  Nähe 
der  Gelenke  sichtbar  ist,  aber  nicht  mit  demBursis  subcutaneis  etc. 
identisch  ist.  Es  befinden  sich  nemlich  im  sogenannten  Fettzell- 
gewebe eine  Unzahl  Körner  von  1 und  mehreren  Linien  Durchm., 
reine  Faserknorpel,  die  etwas  Feuchtigkeit,  beim  Druck  von  sich 
geben,  sehr  fest  sind  und  aus  Fasern  nebst  Körnchen  bestehen. 
Sie  dienen  offenbar  der  Haut  als  ein  elastisches  Polster,  das  dem 
äusseren  Drucke  Widerstand  leistet. 

Nach  Krause  sollen  auch  Muskelfasern  sich  der  Haut  inse- 
riren;  doch  liegen  dieser  Behauptung  weder  Zeichnungen,  noch 
genügend  erläuternde  Beschreibungen  -zum  Grunde.  Ich  selbst 
sah  nur  die  Sehnenfasern  derMuskeln  sich  in  demCorium  endigen, 
Muskeln  aber,  welche  ohne  sehnigen  Uebergang  auf  die  Papillen, 
oder  horizontale  Cutisausbreitung  sich  endigten,  habe  ich,  ausser 
als  Kunstprodukte,  nicht  gefunden. 

Was  wir  senkrechte  Fortsetzung  der  Epidermis  nennen,  be- 
schreibt Henle  noch  (Valent.  Report.  III.  p.  68)  als  rete  Malpighii 
und  lässt  es  aus  pnlyedrischcn,  oder  fast  runden  Celluiis  nucleatis, 
deren  nucleus  die  Zelle  fast  ganz  fülle,  bestehen.  Ihr  kleinerer 
Durchmesser  betrage  in  derFusssohle  0,0012  — IS'",  ihr  grösserer 
0,0026'";  an  der  Eichel,  der  kleinere  0,0020 — 22'",  der  grössero 
— 40'";  hier,  wie  in  dem  Foetus,  wachse  nun  die  Zelle  zum  Ober- 
hautblättchen. In  dem  refe  Malpighii  des  Mohren  sollen  sich  Zel- 
len finden,  die  vorzüglich  an  ihren  Rändern  schwarzes  Pigment  ha- 
ben, ähnlich  den  Zellen  des  schwarzen  Pigmentes  im  Auge.  Ihr 
Durchmesser  betrage  im  Mittel  ungefähr  0,005"';  wahrscheinlich 
gingen  diese  pigmentführenden  Zellen  ebenfalls  in  die  Epidermis 
über.  — 

Die  äussere  Augenlidplatte  besteht  sonach  aus  Epider- 
mis mit  in  die  Tiefe  gehenden  Zotten,  Corium  mit  in  die  Höhe  stei- 
genden Zotten,  Haaren,  welche  beide  durchdringen  und  bis  aufs 
Zellgewebe  gelangen,  Talgdrüsen  für  die  Haare  und  Sclnveiss- 
drüsen,  ausserdem  beim  Schweine  eigenthühmlichen  Haarwurzel- 
drüsen.  — 
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Dieser  äusseren  Schicht  liegt  die  innere  gegenüber,  welche 
durch  einen  breiten  Rand  mit  jener  zusammenhängt,  durch  Zellge- 
webe, den  Tarsus  und  Muskeln  aber  getrennt  ist.  Wir  betrach- 
ten demgemäss  zunächst: 

Die  innere  Augenlidplatte. 

Diese  besteht  aus  der  sogenannten  Schleimhaut,  oder  Con- 
junctiva.  Man  unterscheidet  die  letztore  gewöhnlich  in  die  der 
Augenlider,  die  der  Sclerotica  und  den  Theil,  welcher  Sclerotica 
mit  dem  Augenlide  verbindet,  endlich  die  der  Cornea.  Vermöge 
des  eigentümlichen  Baues  aber  sind  anzunehmen: 

1.  Conjunctiva  des  oberen  und  unteren  Tarsus. 

2.  Conjunctiva  des  Augenlidtheiles  hinter  dem  Tarsus,  nebst  dem 
zur  Sclerotica  übergehenden,  so  wie  der  die  Sclerotica  be- 
deckende Theil,  und 

2.  Conjunctiva  Corneae;  oder 

1.  Tarsushaut.  2.  Conjunctiva,  3.  Epithel  der  Cornea. 

1.  Von  der  Tarsushaut. 

Sie  zeigt,  wie  auch  die  übrigen  Theile  der  bisher  sogenann- 
ten Conjunctiva,  zu  äusserst  eine  starke  Lage  von  pllasferförmigcn 
Epithelblättchen,  ist  jedoch  wesentlich  verschieden,  weil  sie  durch- 
aus den  Charakter  der  bisher  geschilderten  Haut  besitzt.  Sie  be- 
steht, wie  diese,  zu  oberst  aus  Epidermis  mit  horizontaler  und  in 
die  Tiefe  gehender  Ausbreitung,  (beim  Menschen),  und  einer  darun- 
ter gelegenen  Coriumschicht  mit  Wärzchen,  w’elche  zwischen  die 
Zotten  der  Epidermis  hinein  passen.  Anfangs  glaubt  man  nur 
Epidermis  vor  sich  zu  sehen,  wenn  man  jedoch  die  für  Untersu- 
chung der  Haut  angegebenen  Methoden  befolgt,  so  kann  man  die 
Epidermis  abziehen,  und  findet  darunter  die  Wärzchen  des  Co- 
riums,  die  in  der  Regel  noch  so  fest  von  Epithel  bedeckt  sind,  dass 
man  die  tiefer  gelegenen  Fasern  übersieht.  Aber  diese  Wärzchen 
kommen  so  wenig  frei  an  die  Oberfläche,  wie  die  malpighischcn 
Warzen  der  Cutis.  Man  sieht  sie  daher  im  gesunden  Auge  nicht, 
erkennt  sie  aber  an  einem  von  Epidermis  befreiten,  schon  ohne 
Vergrüsscrung.  Sie  sind  keinesweges  das,  was  Valentin  Papillar- 
körper genannt  hat,  denn  sie  sind  so  gross,  wie  die  Wärzchen  der 
äusseren  Haut,  also  viel  grösser,  von  ganz  auderer  Gestalt  und 
an  einem  ganz  anderen  Orte,  während  Valentin’s  nur  Epithelkör- 
ner sind,  wie  er  selbst,  in  Folge  Henle  s Einwürfe  bekannt  hat. 
Ich  muss  auch  gleich  zum  Voraus  bemerken,  dass  es  mit  dem,  von 
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Augenärzten  beschriebenen,  in  Krankheiten  entwickelten  Papillar- 
körper nicht  das  Mindeste  gemein  habe.  Denn  dieser  ist  bald  grö- 
sser, bald  kleiner,  bald  gleichniässig,  bald  ungleichmässig,  roth, 
wegen  der  durchscheinenden  Blutgefässe  der  Wärzchen  und  des 
Zellgewebes,  und  besteht,  nach  den  von  mir  angestellten  Untersu- 
chungen nur  aus  Aggregationen  der  Epidermis,  unter  welcher  erst 
die  Blutgefässe  entwickelt  sind.  Was  man  ferner  Papillarkörper 
nennt,  hat  nie  ein  stachliges  Ansehen,  wie  der  wirkliche  Papillar- 
körper, wenn  er  isolirt  ist,  und  besteht  nie  aus  so  vielen,  dichfge- 
drängtstchenden,  einzelnenKörperchen;  endlich  kann  der  Papillar- 
körper der  Pathologen  sich  auch  auf  der  äusseren  Fläche  der  Cor- 
nea entwickeln,  und  ist  daseihst  nicht  selten  mit  krankhaft  erzeug- 
tem Pigmente  verbunden,  welches,  in  seiner  Tiefe  gelagert,  ihm  ein 
schmutziges  Ansehen  giebt,  aber  nur  als  ein  hoher  Grad  chroni- 
scher Entzündung  zu  betrachten  ist.  Zum  Schlüsse  muss  ich  noch 
bemerken,  dass  das,  was  Gerber  vom  Pferdeauge  zeichnet,  aller- 
dings Zotten  sind,  dass  es  sich  jedoch  nicht  entscheiden  lässt,  ob 
er  die  Fortsetzungen  der  Epidermis,  oder  die  noch  von  Epithel  be- 
deckten Papillen  vor  Augen  gehabt  habe.  — 

Unter  dem  Epithel  und  den  Papillen,  welche  wie  die  der  Haut 
aus  Fasern  und  Blutgefässen  bestehen,  befindet  sich  nun  statt  der 
Coriumfasern  eine  Lage  von  Zellgewebe,  von  theils  longitudinell, 
theils  transversell  verlaufenden  Fasern,  zwischen  denen  Blutgefässe 
und  Nerven  ziehen,  die  sich  am  Rande  des  Augenlides  mit  Umbie- 
gungsschiingen endigen. 

Ueber  die  Tarsushaut  hat  demnach  Ruysch  (s.  Hildebrandt- 
Weber  Anat,  IV.  S.  57)  richtig  geurfheilt,  wenn  er  sagt,  dass  die 
innere  Oberfläche  der  Augenlider  mit  vielen  sehr  empfindlichen  Pa- 
pillen besetzt  sei,  die  man  besonders  nach  guten  Injectionen  sehe. 
Malpighi  und  Morgagni  hielten  sie  für  Drüsen.  — 

Dieser  Bau  der  Conjunctiva  nun  wird  bloss  auf  dem  Tarsus 
des  oberen  und  dem  des  unteren  Augenlides  angetroffen,  ausserdem 
aber  auf  dem  freien  breiten  Rande,  welchen  das  Augenlid,  beson- 
ders beim  Menschen,  entwickelt  hat.  Auch  die  Stelle,  wo  am 
äusseren  Augenwinkel  die  beiden  Tarsen  in  einander  übergehen, 
so  wie  der  innere  Augenwinkel,  hat  diesen  Bau.  Von  dem  Augen- 
blicke an  jedoch,  wo  man  den  Tarsus  verlässt  und  zur  Conjunctiva 
übergeht,  findet  man  keine  Papille.  Es  ist  daher  ungewiss,  wie 
weit  Ruysch  seine  Untersuchungen  ausgedehnt  habe. 

Das  Epithel,  welches  auf  den  Papillen  viel  fester,  als  in  der 
Haut  haftet,  und  von  den  Fasern  deshalb  viel  schwerer  zu  trennen 
ist,  mitunter,  nach  dem  Tode,  von  selbst  abgestossen  worden,  so 
dass  die  kleinen  Stacheln  zum  Vorschein  kommen,  ist  pflasterför- 
mig und  zeigt  höchstens  (Mensch,  Schwein  u.  a.)  den  Uebergang 
in  die  cylindrische  Form.  Cilien  und  Flimmerbewegung  habe  ich 


nicht  daran  gefunden,  obwohl  Excisionen  der  Bindehaut  am  Leben- 
den, mir  Gelegenheit  verschafften,  die  Untersuchung  über  diesen 
Punkt  unmittelbar  vorzunehmen. 

Heule  dagegen  hat  (s.  Valent.  Rep.  III.  p.71)  das  Epithel  der 
Conjunctiva  pulpebrarum  als  Cylinderepithel  geschildert,  und  ver- 
muthet,  dass  es  mit  sehr  feinen  Cilien  besetzt  sei;  diesen  Cha- 
rakter solle  es  an  der  ganzen  Innenfläche  des  oberen  und  unteren 
Augenlides,  der  oberen  und  unteren  Augenlidfalte  besitzen.  Die 
Länge  der  Cylinder  ist  von  ihm  zu  0,012'",  die  Breite  zu  0,003'" 
bestimmt  worden.  — 

2.  Die  Conjunctiva. 

Zu  ihr  gehören  die  Faltentheile  zwischen  Sclerotica  und  Au- 
genlidern, und  das  Epithel  des  Sclerotica  selbst  bis  zum  Rande 
der  Cornea  hin. 

Sowohl  beim  Embryo,  wie  beim  Erwachsenen,  kann  man  die- 
sen, den  Augapfel  rings  umgebenden  Theil  abzieben  und  so  lösen, 
dass  (beim  Embryo)  die  Conjunctiva  Corneae  nachfolgt,  oder  (Er- 
wachsener) die  Stelle  der  Cornea  leer  bleibt  und  das  Ganze,  wie 
eine  gefensterte  Haut  aussieht.  Diese  Haut  trägt  offenbar  dazu 
hei,  den  Augapfel  in  seiner  Höhle  zurückzuhalten,  denn  nach  ihrer 
Durchschneidung  tritt  der  Augapfel  etwas  mehr  hervor,  auch  wird 
durch  sie  zum  Theil  die  Mitbewegung  der  Augenlider  bei  der 
Bewegung  des  Bulbus  veranlasst.  Inzwischen  übt  sie,  schon  we- 
gen ihrer  Lockerheit,  kaum  einen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des 
Augapfels  selbst  aus,  denn,  wie  schon  von  Ammon  bemerkte, 
reiche  ihre  alleinige  Durchschneidung  zur  Hebung  des  Schielens 
nicht  hin,  wie  ich  selbst  bestätigt  fand;  überdiess  habe  ich  nach 
ihrer  Durchschneidung  keine  fehlerhaft  eintretende  Stellung  bemerkt. 
Um  die  Cornea  herum  setzt  sie  sich  kreisförmig  an  und  dieser  kreisför- 
mige Theil,  so  weit  er  noch  locker  liegt,  scheint  mit  dem  Namen  bon- 
netschcr  (z.  Theil  tenonscher)  Membran  belegt  worden  zu  sein.  Er 
ist  jedoch  verschieden  von  der  darunter  liegenden  kreisförmigen 
Aponeurosc  der  Augenmuskeln.  Mit  dem  Namen  tunica  adnafa 
dagegen  ist  nichts  scharf  bestimmtes  bezeichnet,  das  auf  die  ge- 
nannten T heile  mit  sicheren  Grenzen  bezogen  werden  könnte.  End- 
lich werden  wir  noch  bei  Gelegenheit  der  bonnetseben  Kapsel  da- 
rauf zurück  kommen,  dass  hinter  der  tenonschen  Membran,  ein 
Theil  d ieser  Kapsel  befindlich  sei,  den  man  wohl  auch  zur  adnafa 
gerechnet  haben  mag,  so  dass  es  mir  räthlich  scheint,  diese  Be- 
zeichnung zu  verlassen. 

Falten  theil  und  anliegender  Theil  bestehen  beide  aus  dicken 
Lagen  von  Pflasterepithel  und  darunter  befindlichem  Zellgewebe, 
doch  ohne  Papillen.  Das  Epithel  wird,  bei  einem  Tmonatliciien 
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menschlichen  Embryo  durch  Essigsäure  trüb.  In  dem  Zellgewebe 
verlaufen  zahlreiche  Blutgefässe  und  eine  massige  Menge  von 
Nerven,  beide  geschlängelt. — Die  Empfindlichkeit  des  Binde- 
hauttheiJes  ist  nicht  gross^  wie  die  Durchschneidung  am  lebenden 
Menschen  beweist.  Kranke,  welche  ich  wegen  Durchschneidung 
der  Muskeln,  wegen  blosser  Anspannung  durch  die  Conjunctrva  u. 
a.  Ursachen  operirte,  sagten  aus,  dass  der  Schmerz  nur  sehr  ge- 
ringfügig sei.  Anders  ist  es  dagegen  mit  dem  Theile,  welcher  den 
Tarsus  überzieht.  Wie  man  schon  beim  Einführen  irgend  eines 
stumpfen,  oder  spitzen  Messers  erfährt,  ist  der  Tarsalrarul  immer 
empfindlicher,  als  die  übrige  Conjunctivae  nicht  Empfindlichkeit 
oder  Schmerz,  sondern  Störung  des  Lichtes  bewirkt,  dass  die  Be- 
rührung der  Cornea  den  Augapfel  noch  schneller  zu  Bewegungen 
veranlasst.  Gelangt  ein  fremder  Körper,  etwa  ein  Sandkorn  in’s 
Auge,  so  erregt  er  den  heftigsten  Schmerz  und  eine  schnelle  Ent- 
zündung, wenn  er  in  der  Tarsushaut  steckt;  entfernt  man  ihn  von 
da  und  gelangt  er  in  die  Vereinigungshaut,  so  erregt  er  nur  geringe 
Unbequemlichkeit.  Ist  er  in  der  Cornea  eingekeilt,  so  tritt  Ent- 
zündung später  ein,  und  mehr  dann  wohl  durch  den  Druck  auf  die 
Tarsusgegend,  welche  gewissermaassen  das  Tastorgan  des  äusse- 
ren Auges  sind.  Vielleicht  sind  auch  nicht  alle  Stellen  der  Cornea 
gleich  reizbar,  da  nicht  alle  Theile  derselben  mit  Nerven  versehen 
sind. 

3.  Die  Ueherzugshaut  der  Cornea. 

Besass  die  Haut  des  Tarsus,  ausser  Epithel  noch  Papillen 
und  Fasern,  zeigte  die  Vereinigungshaut  nur  Epithel  und  Fasern, 
so  besteht  die  Oberhaut  der  Cornea  nur  aus  einer,  nicht  mächtigen 
Schicht  von  Epithel,  pflasterförmiger  Natur,  unter  welchem  so- 
gleich die  Fasern  der  Substanz  anzutreffen  sind.  Sie  hat,  im  nor- 
malen Zustande,  weder  Blutgefässe,  noch  Nerven. 

Die  Schicht  des  Epithels  ist  keinesweges  einfach,  sondern  be- 
steht aus  mehreren  Lagen,  deren  untere,  beim  Menschen,  grosse 
Körner  zeigt,  die  nicht  immer,  mit  Essigsäure,  einen  eingeschlosse- 
nen Körper  zu  erkennen  geben,  und  vielleicht  daher  selbst  nuclei 
sind.  Valentin,  welcher  früher  auch  Papillen  hier  gefunden  zu  ha- 
ben glaubte,  hat  diese  Deutung  des  Epithels  später  widerrufen.  S. 
Repert.  III.  p.  162. 

Die  Kerne  dieses  Epithels  sind  durchsichtig  und  glänzend  in 
der  Tiefe,  so  dass  sie  mir  fetthaltig  zu  sein  scheinen.  In  mehreren 
Fällen,  welche  ich  auf  Anordnung  des  Epithels  untersuchte,  batte 
ich  Gelegenheit,  eine  mosaikartige  Verbindung  wahrzunehmen, 
welche  darin  bestand,  dass  die  Epithelkörper  zu  4eckigen  Feldern 
gruppirt  waren,  welche  den  grösseren  Fasernetzen  der  Cornea  ent- 
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sprachen,  so  dass  das  Epithel  eben  solche  4eckige  Formen,  wie  die 
grösseren  Fasern  der  Substanz  hervorbrachten,  die  dann  zu  einer 
gieichmässigen  Dicke  ausgeglichen  wurden,  indem  die  Felder  der 
nächstfolgenden  Lage  in  die  Lücken  der  vorhergehenden  passten. 

Es  wäre  daher  möglich,  dass  die  Oberhaut  der  Cornea  nicht 
bloss  zum  Schutze,  sondern  auch  zur  Erzeugung  und  Ernährung 
der  Fasern  der  Substanzlage  beitrügen. 

Diese  gegenseitige  Anziehungskraft  der  Elementarkörpcr  wird 
auch  noch  in  pathologischen  Prozessen  fortgeführt.  Denn,  wie  ich 
an  einem  Rindsauge  gefunden  (s.  meine  lifbograph.  Zeichnung  zu 
Victor Schlesinger’sDiss.  de  serosa  infl.)  lagerte  sich  das  schwarze 
Pigment,  welches  in  Folge  der  Entzündung  abgesetzt  war,  genau 
in  denselben  Typen  ab,  den  die  Fasernetze  der  Cornea  gezeichnet 
haben. 

Eine  Anziehungskraft  der  Fasern  auf  das  Pigment  überhaupt 
werden  wir  noch  bei  Gelegenheit  der  Ciliarverhältnisse  aufweisen. 

Wählend  im  normalen  Zustande  diese,  beim  Menschen  und 
allen  Wirbelthierklassen,  von  mir  gefundene  Haut,  ohne  Blutge- 
fässe und  Nerven  besteht,  findet  man  in  krankhaften  Veränderun- 
gen Blutgefässe  darin. 

Ich  muss  jedoch  hier  schon  bemerken,  dass  die  Blutgefässe, 
welche  man  in  der  gewöhnlichen  Conjunctivitis  in  der  Conjuncfiva 
zu  finden  glaubt,  dem  Epithel  ganz  und  gar  nicht  angehören.  Un- 
tersucht man  nemlich  die  entzündete  Corneabindehaut,  nach  dem 
Tode,  so  findet  man,  dass  alle  Blutgefässe,  die  man  in  dem  leben- 
den Auge  seiner  Ueberzugshaut  zuschrieb,  nur  der  Substanz  ange- 
hören, und  durchschimmerten,  während  die  sogenannte  Bindehaut 
selbst  nicht  eine  Spur  von  Blutgefässen  zeigt.  Anders  hingegen 
fällt  das  Resultat  aus,  wenn  man  Wucherungen,  die  sich  auf  dem 
Bindehautblättchen  erzeugt  haben,  prüft.  So  batte  ich  ein  Kind  in 
Behandlung,  dessen  Cornea,  nach  vorangegangener  Eutzündung 
und  1J  Jahr  langem  Fortbestehen  derselben,  mit  Eiterabsonderung, 
über  und  über  in  condylomartige  Geschwülste  verschiedener  Grösse 
verwandelt  war;  jeder  Einschnitt  erzeugte  Blutung.  Die  höheren 
Schichten  wiesen,  nach  der  Operation,  Körner,  Exsudatfasern  und 
Blutgefässe,  die  tieferen  noch  Pigment  dar.  Diess  beweist,  worauf 
wir  bei  der  Iris  und  Zorrula  noch  zurückkommeu  werden,  dass,  wenn 
ein  Exsudat  längere  Zeit  bestanden  hat,  die  Blutgefässe  der  nach- 
barlichen Gegend  sich  erweitern  und  von  dem  Exsudate  aufgenom- 
men werden  können. 

Dass  die  Verbindungshaut  (2.)  Nerven  besitze,  war  schon  frü- 
her bekannt,  und  Valentin  spricht  auch  bereits  (Report.  II.  S.  54) 
von  deren  bogenförmiger  Endigung  bei  Salamandern.  Ich  selbst 
fand,  beim  Rinde  und  Menschen,  in  der  Scelcroticalbindehaut,  Ple- 
xus und  Endumbiegungsscblingeu  dicht  am  Rande  der  Cornea.  Sie 
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waren  vielfach  gekrümmt,  ihre  Plexus  meist  verzogen  4eckig.  Von 
ihrer  Verfolgung  in  die  Cornea  s.  unten. 

Rand  der  Augenliderplatton. 

Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  die  Haut  dieses  Randes, 
welcher  ziemlich  breit  ist,  und  den  Uebergang  beider  Platten  ver- 
mittelt, durch  den  Tarsus  aber  steif  erhalten  wird,  die  Structur  der 
übrigen  Haut  besitze,  d.  h.  Epidermis,  malpighische  Warzen  und 
Corium  Fasern.  Es  ist  daher  hier  nur  des  Zusammenhanges  we- 
gen wiederholt. 

Tunica  adnata 

nannte  man  den  an  dem  vorderen  Theile  des  Augapfels  ange- 
wachsenen Theil  der  Conjunctiva,  der  sich  an  den  Rand  der  Cor- 
nea begiebt.  Wenn  man  diess  ausschliesslich  mit  dem  Genannten 
bezeichnet,  so  kann  erwähnt  werden , dass  es  aus  Pflasterepithel 
und  darunter  kreisförmigen  Plexus  von  Zellgewebsfasern  bestehe. 
Durch/ Essigsäure  wird  diese  Stelle  trüb,  doch  würde  man  sich  ir- 
ren, diess  als  einen  Beweis  von  Nerven  nehmen  zu  wollen,  wie 
Bidder,  bei  Gelegenheit  der  Zonula  noch  neulich  begegnet  ist 
(Müll.  Arch.  II.  III.  1841),  da  die  Erscheinung  nur  dem  Epithel 
angehört. 

Augenlid  winkel. 

An  dem  äusseren  Augenlidwinkel  gehen  beim  Menschen, 
beide  Augenlider  dadurch  in  einander  über,  dass  eine  schmale,  fa- 
serige Bandmasse  sich  von  einem  Tarsus  zum  andern  erstreckt 
und  beide  beweglich  mit  einander  verbindet.  Auch  an  diesem  Theile 
besitzt  die  sogenannte  Bindehaut  die  malpighischen  Warzen  nebst 
Blutgefässen,  unter  dem  Pflasterepithel. 

Thränensee 

wird  der  kleine,  abgerundete  Theil  des  inneren  Augenwinkels 
genannt.  Der  Bau  seiner  Umgebung  bietet  nichts  Besonderes. 
Sein  Umfang  ist  noch  von  Corium  besetzt  mit  Papillen;  unter  ihm 
noch  elastisches  Gewebe. 

Tarsus. 

So  nennt  man  bekanntlich  einen  knorpelhartcn  Körper,  wel- 
cher zwischen  den  beiden  Augenlidplatten  sowohl  des  oberen,  wie 
des  unteren  Augenlides  sich  befindet,  nach  aussen  von  den  Fasern 
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des  Ringmuskels  bedeckt  ist,  der  inneren  Platte  näher  liegt  und  dem 
Lide  Steifheit  und  Gestalt  giebt.  Hildebrand  beschreibt  diese 
Knorpel  also*);  «Beide  sind  länglich,  platt  und  dünn,  an  beiden 
Enden  schmaler,  als  in  der  Mitte,  an  der  Nasenseite  ein  wenig 
breiter,  als  an  der  Schläfenseite,  an  ihrer  auswendigen  Fläche  flach 
convex,  an  ihrer  inwendigen  flach  concav.  Ihre  inneren  Enden  ge- 
hen nicht  bis  zu  dem  inneren  Augenwinkel,  sondern  nur  bis  an  die 
kleine  daselbst  liegende  Krümmung.  Die  obere  ist  (von  oben  nach 
unten)  breiter,  die  untere  schmäler.  An  der  oberen  sind  der  obere 
und  untere  Rand  convex,  so  dass  sie  in  der  Mitte  viel  breiter  ist, 
als  an  den  Enden;  an  der  unteren  ist  der  untere  Rand  wenig  con- 
vex, der  obere  wenig  concav,  und  beide  gehen  meist  parallell  bis 
zu  den  Enden,  an  denen  sie  sich  einander  etwas  nähern,  so  dass 
sie  an  den  Enden  nur  wenig  schmaler  ist,  als  in  der  Mitte.  Die 
Verbindungshaut  ist  da,  wo  sie  diese  Knorpelplatten  deckt,  samir.t- 
artig. « Lauth  nennt  den  Tarsus  einen  Faserknorpel,  und  Va- 
lentin, ihm  beistimmend,  (Repert.  I.  S.  161)  führt  denselben  als 
derbes  Fasergewebe  auf,  welches  mit  Unrecht  ein  Knorpel  genannt 
worden  sei.  Zeis  schreibt  den  wahren  Tarsus  nur  dem  Menschen  zu. 

Dass  die  beiden  Tarsus  nach  aussen,  durch  ein  Band  Zusam- 
menkommen, ist  oben  bemerkt  worden,  und  dass  das  sammtartige 
Ansehen  der  Verbindungshaut  von  der  Struktur  abhänge,  ebenfalls 
erwähnt.  Sonst  ist  die  Beschreibung  Hildebrandts  genau,  wie 
ichdiessbeimMenschen gefunden,  derTarsus  kommtaber  auch  beim 
Schweine  vor,  wo  ich  ihn  aber  im  oberen  Augenlide  schmaler,  als  an 
dem  menschlichen  fand.  Er  bestand  hier  aus  sehr  scharf  begrenzten, 
starken  Fasern,  welche  sich  bogenartig  krümmten  und  gegenseitig 
kreuzten,  wodurch  grosse  Beweglichkeit  und  Eiasti cität  des  Knor- 
pels, besonders  in  der  Längenrichtung  zu  Wege  gebracht  wird. 
Ausserdem  befanden  sich  darin  nuclei,  und  wie  es  schien,  wirkliche 
Knorpelkörner.  (Dass  jede  Cilie  in  einem  grossen,  wie  Zahnpulpe 
aussehenden  Balge  stecke  und  dem  Haarbalge  entspreche,  ist  oben 
erwähnt  worden). 

Den  Tarsus  des  Menschen  untersuchte  ich  sowohl  frisch,  wie 
gekocht,  beide  Male  mit  und  ohne  Essigsäure.  In  Wasser  gekocht 
wurde  er  so  hart,  dass  man  sehr  leicht  äusserst  feine  Schnitte  von 
ihm  bereiten  konnte.  Kocht  man  ihn  in  Kali  carbonicum,  so  bleiben 
die  meibomischen  Drüsen  deutlich  sichtbar,  die  Fasern  des  Tarsus 
sehen  dann  wie  elastische  aus,  welche,  bei  Dicken  durchschnitten, 
horizontale  Plexus  zeigen.  Knorpelkörner  sah  ich  dann  nicht  mehr 
deutlich,  nur  eine  sehr  kleinkörnige  Molecularsubstauz. 

Das  Wesentliche  des  Tarsusknorpels  beim  Menschen  sind  nun 
die,  die  Grundsubstanz  bildenden  Fasern,  welche  zuerst  transver- 


“)  S.  H.  Weber’s  Anat.  IV.  p-  59, 
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seile  Stämme  sind,  dann  aber  von  diesen  aus  sieb  nach  dem  Au- 
genlidrande  verästeln,  bogenförmig  enden,  und  auf  dem  Wege  dahin 
Plexus  zusammensetzen,  welche  sich  durchschneiden,  und  aus  de- 
nen abermals  ein  transverseller  Streif  hervorgeht,  welcher  dem 
Ganzen  gewissermaassen  zum  Schlüsse  dient.  Diesem  Streifen 
sitzen  die  Papillen  auf.  (S.  oben.)  Die  Fasern  sind  äusserst  fein, 
mit  langen,  schmalen  nucleis  versehen.  Durch  Essigsäure  werden 
sie  deutlich,  so  wie  ihre  Nerven.  Ueberdiess  finden  sich  im  Tarsus 
viele,  sehr  kleine  Körner,  die,  obwohl  sehr  klein,  nur  als  Knorpel- 
körner gedeutet  werden  können.  Diess  und  die  Härte  stimmen  für 
faserknorplige  Natur  der  Fasern,  wie  bei  Gelenkknorpeln.  (Auch 
der  Ausapfel  bildet  ja  mit  dem  Tarsus  eine  Art  von  Gelenk). 

Im  Tarsus  verlaufen  die  mcibomischen  Drüsen  und  Talgdrüsen 
mit  ihren  Cilien.  Er  ist  reich  an  Blutgefässen  und  Nerven,  welche 
Endplexus  mit  Umbiegungsschlingen  von  4 — 2 Primitivfasern  bil- 
den, die  sich  an  die  Haare  und  Drüsen  begeben. 

Wie  bei  Erwachsenen,  so  fand  ich  es  auch  bei  einem  6 Jahr 
alten  Kinde. 

Das  Bändchen,  durch  welches  die  Tarsi  am  äusseren  Augen- 
winkel mit  einander  Zusammenhängen,  besitzt  viele  Elasticität. 

Die  Sehnenfasern  der  levator  palpebrac  superioris  verflechten 
sich  mit  den  Fasern  des  Tarsus  $ doch  ist  das  Nähere  noch  Problem. 

Augenlidbänder. 

Das  lig.  palpebrale  internum  besteht  aus  zweierlei 
Schichten  von  Zellgewebsfasern,  längslaufenden  nämlich,  welche 
die  Hauptmasse  sind  und  querlaufenden,  nebst  wenigen  elastischen. 
Die  Nerven  streichen  in  ihnen  der  Länge  nach  von  innen  nach 
aussen  und  bilden  gleichfalls  Plexus.  Sie  sind  auf  ihrem  Wege  ge- 
schlängelt, meist  cerebrospiual,  weniger  vegetativ  (so  bei  einem 
Phthisischen),  ihre  Plexus  fein  von  1 — 2 Primitivfasern. 

Das  lig,  externum,  besteht,  wenn  man  das  von  mir  be- 
schriebene, die  beiden  Tarsus  verbindende  Bändchen  nicht  dazu 
rechnet,  nur  aus  Conjunctiva  und  deren  unterliegender  Zellgewebs- 
schicht  nebst  Blutgefässen  und  Nerven.  Sie  weicht  im  Baue  von 
dem  obigen  Bande  nicht  ab. 

Die  sogenannte  Conjunctivis  muss  nun,  als  primäre,  vom 
anatomischen  Standpunkte  unterschieden  werden: 

1.  in  die  Tarsushautentzüudung 

a.  des  freien  Randes 

b.  der  unteren  Fläche,  welche  dem  Augapfel  aufsifzt. 

2,  in  die  Inter tarsalhautzündung,  diejenige,  welche  in  der  Haut 

ihren  Sitz  hat,  die  das  von  mir  gefundene  ligamentuni 

intertarsale  von  innen  bekleidet. 
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3.  in  die  Bindehautentzündung.  Sie  hat  ihren  Sitz  nur  in  dem, 

Scelerotica  und  Augenlid  verbindenden  Theile. 

4.  in  die  Entzündung  des  conjunctivalen  Ueberzuges  der 

Sclerotica. 

Dagegen  gehört  die  sogenannte  Keratoconjunctivitis  nicht 
hierher,  sondern  fällt  mit  der  Keratitis  zusammen.  Aber  aus  der 
Keratitis  kann  in  so  fern  eine  Keratoconjunctivitis  secundaria  ent- 
stellen, als  z.  B.  in  die  hügelförmigen  Epithelproductionen  der  Cor- 
nea sich  Blutgefässe  der  Cornea  hineinziehen.  Doch  dehnen  die 
Blutgefässe  sich  oft  so  aus,  dass  sie  theils  dicht  unter  die  Epider- 
mis Corneae,  theils  in  die  unteren  Schichten  selbst  hineinkommen. 
Wenn  man  genöthiget  ist,  Hornhaut  epid.  abzuschaben,  so  sieht  man 
in  solchen  Fällen  bald  die  Blutgefässe  frei  und  kann  sie  exstir- 
piren.  — 

Dasselbe  kann  auch  eine  Entzündung  der  Sclerotica  und  ihres 
äusseren  cellulüsen  Theiles  bewirken. 

Die  verschiedenen  Stellen  der  Bindehaut  sind,  bei  Einwirkung 
derselben  Ursachen  nicht  gleichstark  zu  Entzündungen  disponirt. 
Am  meisten  scheint^  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen,  die 
der  Caruncula  lacryftialis  zunächst  liegende  Stelle  Prädisposition 
sowohl  zur  blutigen  Entzündung,  als  epithelialen  Wucherung  ge- 
neigt, während  die  äussere  Gegend,  nächstdem  die  untere,  nach 
Dnrchschneidungen,  viel  schneller  und  unbedeutender  verwachsen. 
Wie  die  obere  Gegend  zu  den  beiden  letzteren  sich  verhalte,  darüber 
besitze  ich  keine  reine  Erfahrung,  doch  weiss  ich,  dass  auch  ihre 
Verwundungen  leicht  heilen. 

Die  Durchschneidung  behufs  der  Muskellösung  betreffend, 
bemerke  ich  noch  Folgendes: 

Um  zu  dem  rectus  int.,  oder  einem  anderen  rectus  zu  gelan- 
gen, steche  man  die  Conjuncliva,  dem  Bulbus  so  nabe,  wie  mög- 
lich durch. 

Um  zu  dem  obliq.  inferior  zu  kommen,  ist  es  vortheilhafter, 
dem  unteren  Augenlide,  so  nahe,  und  dem  Bulbus  so  fern,  wie 
möglich,  einzuschneiden. 

Aehnlich  verfahre  man  beim  obliquus  superior,  den  man  zwi- 
schen rectus  internus  und  superior  aulsuche. 

Dass  die  Durchscbneidung  der  Conjunctiva  allein,  zur  Besei- 
tigung des  Schielens,  nicht  ausreiche,  ist  von  v.  Ammon  bereits 
bemerkt  worden.  Ich  kann  dasselbe  bestätigen,  habe  aber  gefun- 
den, dass  nach  dieser  Operation,  wenn  sie  an  einer  grossen  Stelle, 
oder  im  ganzen  Umfange  der  Sclerotica  ein-  und  ausgeschnitten 
wird,  wobei  jedoch  die  Zcllgewebsschicht  mitgetrennt  werden  muss, 
— der  Augapfel  selbst  aus  der  Augenhöhle  etwas  hervorgedrängt 
wird,  was  bei  Fernsicbtigen  oft  wünschenswerth  scheint.  Ausser- 
dem habe  ich  die  Durchschneidung  bei  Keratitis  unternommen,  wo 
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jedoch  die  Blutgefässe  der  Conjunctiva  erst  in  der  Zellgewebs- 
schicht  anzutreffen  sind.  Durchschnitt  ich  sie  hier,  indem  ich  bis- 
weilen selbst  ein  Stück  von  ihnen  wegnahm,  um  den  Zufluss  des 
Blutes  zur  Cornea  abzuschneiden,  so  vermochte  ich  nur  eine  ge- 
ringe Erleichterung  zu  schaffen. 

Wenn,  in  Folge  der  Durchschneidung  der  Conjunctiva  sich 
diese  so  weit  entzündete,  dass  sie  selbst  bis  an  die  Hornhaut  hin- 
anging, und  dort  wulstförmig  sich  erhob,  so  nahm  die  Cornea  doch 
niemals  Antheil  an  dieser  Entzündung. 

Aus  der  Structur  der  genannten  Tlieile  lassen  sich  erklären: 

Der  Schmerz  in  der  Blepharitis  glandulosa  catarrhalis,  wegen  Entzün- 
dung der  Tarsatränder  und  Augenlidwinkel,  — durch  die  Nerven,  welche 
daselbst  in  grösserer  Menge  endigen,  als  an  den  übrigen  Stellen  der  sogen. 
Bindehaut. 

DerSchmerzinder  Canthitis  catarrhalis,  wenn  die  betroffenen  Stellen 
etwas  aufgeätzt  sind  — weil  die  Nerven  alsdann  frei,  oder  nahe  frei  zu 
Tage  liegen. 

Es  leuchtet  dagegen  ein,  dass  der  sogenannte  Papillarkörper,  welcher 
sich  z.  B.  in  der  ägyptischen  Augenentzündung,  in  der  Sclerotica  und  Cor- 
nea entwickelt,  nur  Anhäufung  pathologischer  Producte  ist,  da  an  die- 
sen Stellen  im  Normalzustände  Papillen  nicht  Vorkommen.  Auch  habe 
ich  sogenannte  Papillarkörper  auf  der  Cornea  untersucht  und  gefunden, 
dass  sie  nur  aus  Zellenkörpern  mit  nucleis  (Epithel),  Exsudatfasern  und 
Blutgefässen  bestehen.  Nerven  sah  ich  nicht;  auch  klagte,  bei  der  Opera- 
tion, der  Kranke  nur  über  das  Gefühl  des  fremden  Körpers  im  Auge,  nicht 
über  den  Schnitt.  Auch  die  sarcomatösen  Wucherungen  in  der  Conjunctiva 
Scleroticae  (sogen.  Zellgewebe-Hypertrophieen),  welche  nach  Augenble- 
norrhöen  entstehen,  haben  dieselben  Theile  zu  ihrem  Bestände.  Die  bloss 
gelben,  nicht  blutenden,  festen  Exsudate  nach  Blenorrhöen  bestehen  nur 
aus  Körnern,  bisweilen  mit  Exsudatfasern  vermischt. 

Alle  sogenannte  Entzündungen  der  Conjunctiva  haben  nicht  in  der 
Epithelschicht,  sondern,  auf  der  Sclerotica,  im  Zellgewebe,  welches  auf 
dieser  Haut  ruht,  im  Faltentheile,  im  Zellgewebe  dieser  Gegend,  auf  dein 
Tarsus  aber  in  den  Blutgefässen  der  Papillen,  deren  gleichmässige  An- 
schwellung das  sammetartige  Aussehen  hervorbringt ; auf  der  Cornea 
immer  in  den  Fasern  der  Cornea  ihren  Sitz.  Doch  können  die  Gefässe 
dieser  Gegenden  sich  in  weiteren  Stadien , auch  zwischen  die  angehäuften 
Epithelschichten  hinein  einen  Weg  bahnen. 

Messungen  des  Epithels  der  Conjunctiva  hat  Henle  gegeben.  S.  Va- 
lent. Repert.  III.  p.  (iS. 

Die  meibomischen  Drüsen  sind,  beim  Menschen,  vielfach 
gelappte  und  verzweigte  Drüsen  aus  einem,  mit  nucleis  versehenen 
Schlauche  nebst  ziemlich  grossen,  talgartig  aussebenden  Körnern. 
Nach  Henle  (Valent.  Repert.  III.  p.  71)  kommen  nicht  so  platte 
Pflasterzellen,  als  gewöhnlich,  welche  Fett  in  ihrem  Innern  enthal- 
ten, in  den  Drüsen  vor.  — Aeusserlich  um  sie  laufen  Blutgefässe 
und  Nerven,  welche  mit  Plexus  und  Endumbiegungen  endigen.  Oft 
sieht  man,  namentlich  beim  Rinde,  deutlich,  dass  Nerven  zwischen 
den  einzelnen  Läppchen  verlaufen.  — Das  sogenannte  Sebum  Mei- 
bornii  besteht  aus  runden,  fettähnlichen  Kügelchen  von  sehr  unbe- 
stimmtem Durchmesser. 
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Halbmondförmige  Membran  der  Bindehaut.  3tes 
Augenlid. 

An  dem  inneren  Augenwinkel  des  Menschen  befindet  sich 
eine  Falte  der  sogenannten  Bindehaut,  welche  den  Namen  Mem- 
brana semilunaris,  wegen  ihrer  Gestalt  empfangen  hat.  Sie  liegt 
etwas  gespannt  und  besteht  aus  einer  Duplicatur  der  Bindehaut, 
sowohl  deren  Epithelial,  als  Faserlage.  Das  Epithel  ist  pflaster- 
förmig, die  Fasern  sind  nicht  zellgewebig,  mitunter  jedoch  auch 
elastisch,  verlaufen  von  innen  nach  aussen  divergirend,  aber  auch 
in  longitudinellen  Bündeln.  Diese  Lage  besitzt  viele  Blutgefässe, 
welche  parallelle  Conformation  mit  den  Zellgewebsfasern  besitzen, 
und  viele  grosse  Capillarnetze  zeigen.  Die  Nerven  senden  sowohl 
von  oben  herab,  als  von  unten  hinauf  kleine  Aestchen,  die  sich  in 
der  Mitte  verzweigen,  Plexus  bilden  und  zuweileu  Endumbiegun- 
gen  zeigen.  — Von  Essigsäure  wird  die  Luna  durchsichtig. 

Bei  der  Durchschneidung  des  rectus  internus  muss  die  mem- 
brana  semil.  gemieden  werden,  weil  ihre  Verwundung,  wie  ich 
auch  selbst  beobachtet  habe,  Blutung  und  Schmerz  unmittelbar  er- 
regt, oft  auch  Veranlassung  zu  den  daselbst  entstehenden  Granu- 
lationen giehf,  die  ich  au  anderen  Stellen  der  Conjunctiva  nach 
blosser  Durchsclincidung  nicht  entstehen  sah;  ausserdem  ist  es 
schon  um  der  Auffindung  des  Muskels  wegen,  sicherer,  die  Con- 
junctiva nur  dicht  am  Bulbus  zu  lösen.  In  solchem  Falle 
ist  die  Blutung  höchst  unbedeutend,  und  der  Schmerz  seiner  Ge- 
ringfügigkeit wegen,  mit  dem  eines  Hautschnittes  gar  nicht  zu  ver- 
gleichen. 

Was  ich  so  eben  von  der  Granulationsneigung  der  Membran 
beim  Menschen  aussagte,  findet  seine  Uebertragung  auf  die  mera- 
brana  nictitaus  der  Vögel,  in  so  fern  daselbst  gleichfalls,  doch  aus 
verschiedenen  Ursachen,  der  Granulationsbildung  Vorschub  gelei- 
stetwird. So  sah  ich  eine,  doch  nicht  gleichmässige,  sondern  maulbeer- 
fürmige  Wucherung  bei  einemStaar.  Die  Abtragung  erzeugte  ziem- 
liche Blutung  und  schien  nicht  schmerzlos.  Ausser  Blutgefässen  be- 
stand das  Gewächs  aus  Epithel  und  Zellgewebsfasern.  Dieselben  Be- 
standtheile  wiesen  sich  mikroskopisch  in  den,  nach  Operationen 
entstehenden  Granulationen,  beim  Menschen,  nur  die  Form  war 
glatt. 

Die  Abtragung  der  Granulation  beim  Menschen  erzeugte  we- 
nig Schmerz,  etwas  mehr  jedoch  Blutung.  Eine  Rückkehr  des 
Uebels  erfolgt  nicht. 

Das  dritte  Augenlid  des  Schweines  besteht  ganz  aus  Knor- 
pel, bedeckt  von  Pflasterepithel.  Senkrechte  Durchschnitte  lehren, 
wie  auch  bei  anderen  Knorpeln,  dass  an  den  Oberflächen  langge- 
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zogene,  schmale  nuclei  sich  befinden,  die  sich  tiefer  hinab  mit  Zel- 
lenkörpern umgeben  und,  gruppenweis,  in  der  Mitte  gelagert  sind. 

Die  Blutunterlaufung  in  der  membrana  semilunaris  unter- 
scheidet sich  von  ihrer  Entzündung  therapeutisch  dadurch,  dass  sie 
Umschlägen  von  Eis,  ziemlich  schnell  weicht,  ohne  neue  Organisatio- 
nen einzugehen.  Bei  der,  nach  Operationen  entstandenen  sind  Blut- 
körper und  Serum  zu  erwarten,  wahrscheinlich  kommen  jedoch  auch 
hier,  wie  im  Rückenmark,  Gehirn  und  den  Häuten  beider,  im  Peri- 
cardium,  der  Pleura  u.  a.  O. , Ergiessungen  von  einer  blossen , ro- 
then  Flüssigkeit,  ohne  Blutkörperchen  vor.  (Apoplexia  membra- 
nae  i I.) 

Granulationen  in  der  membr.  semilun.  sind  sehr  empfindlich  gegen 
Cuprum  sulfuricum. 

Das,  was  nach  Valentin’s  früheren  Untersuchungen  (Repert.  I.  S.  301) 
Wärzchen  sind,  stimmt  nicht  mit  den  von  mir  gefundenen,  erst  unter  dem 
Epithel  gelegenen  und,  bei  gehöriger  Vorbereitung,  mit  blossem  Auge 
leicht  sichtbaren  Papillen  überein.  Denn  nach  Val.  sollen  die  Wärzchen 
der  Conjunctiva  sehr  deutlich  auf  der  membrana  nictitaus  der  Vögel  (Gans) 
zu  sehen  sein,  daselbst  zu  colliculis  von  0,000050  P.  Z.  im  mittl.  Durclun. 
angehäuft,  mit  Blutgefässen  von  demselben  Charakter,  wie  in  den  Hautpa- 
pillen des  Menschen;  ihre  Hauptstämmchen  von  %0ooo  P*  2.  Auf  dem 
Falze  der  Nickliaut  seien  Pigmentkörperchen  zerstreut;  die  Ziittchen  der 
Conjunctiva  sollen  0,000450  P.  Z.  breit  und  0,000750  P.  Z.  hoch  sein. 

Ehe  wir  die  Augenlider  noch  verlassen,  bemerken  wir,  dass 
die  Balggcschwülste,  welche  sich  in  denselben  befinden,  nicht 
bloss  wässrigen,  breiartigen  oder  fettigen,  sondern  auch  festen  In- 
halts sind.  Eine  solche,  die  ich  aus  dem  oberen  Augenlide  schälte, 
lag  dicht  unter  der  Cuti^,  theils  auf,  theils  oberhalb  des  Tarsus, 
schmerzte  beim  Einschnitte  nicht,  blutete  dagegen  und  bestand, 
nebst  Blutgefässen,  aus  dichten  Netzen  von  Zellgewebe  und  ela- 
stischen Fasern  *).  Sie  erfordert  oft  eine  strenge  Antiphogose.  ■ — - 


*)  Schon  früher  habe  ich  Einiges  über  den  Bau  der  Balggeschwülste 
(Casp.  Wochschr.)  mitgellieilt.  Ich  kann  die  Beobachtungen  über  dieses 
sehr  ausgedehnte  Thema  hier  noth  um  Einiges  erweitern.  Balggeschwül- 
ste, welche  durch  Druck  entstehen,  können  eine  selbst  lederharte  Beschaf 
fenheit  annehmen,  indem  die  Erhärtung  von  dem  Balge  nach  dem  Inhalte 
zuvorschreitet.  So  entstehen  bei  Mädchen,  deren  anhaltend  getragene 
Stirnbänder  durch  metallene  Kapseln,  Hefte  und  dergl.  auf  die  Haut 
stark  drücken,  kleine,  erbsenharte  Knötchen  unter  der  Stirnhaut,  deren 
Balg  bei  der  Operation,  durch  sein  übriges  Ansehen  von  der  darüber  dicht 
angelegenen  Haut  gar  nicht  zu  unterscheiden  wäre,  wenn  man  nicht  durch 
seitlichen  Druck,  beide  von  einander  trennte,  und  dadurch  die  harte,  glatte, 
dickrandige  Kapsel  zu  Gesicht  bekäme.  Ihr  Inhalt  ist  gleichfalls  schon 
körnig  und  überall  iin  Fest-  und  Dichtwerden  begriffen.  Man  findet  nur 
an  der  äussersten  Oberfläche  Blutgefässe,  Nerven  gar  nicht,  wie  die  Ge- 
schwulst überhaupt  empfindungslos  ist.  Alles  Uebrige  besteht  aus  Kör- 
nern. — Dieser,  rein  traumatischen  Geschwulst  am  nächsten  sind  die,  aus 
gichtischer  Ursache  entstandenen  Kopfbeulen  verwandt.  Nachdem  ich  zum 
öfteren  durch  perpetuirliche  Spanischfliegenpflaster  ihre  Zertheilung  be- 
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Wir  fügen  endlich  noch  Balggeschwülste  mit  wässrigem  In- 
halte hinzu.  Sie  sitzen  häufig  an  den  unteren  Augenlidern,  unter 

wirkt  hatte,  wollte  ich  diesen  schmerzhaften,  langdauernden  Weg,  der 
überdiess  nicht  auf  die  Dauer,  vor  Wiederkehr  an  anderen  Orten  schützt, 
gegen  einen  erträglichen  vertauschen.  Ich  exstirpirte  von  da  an,  so  oft  es 
ging,  diese  Theile.  Aber  sie  bestehen  nicht  immer  aus  denselben  Stoffen. 
In  früheren  Stadien  enthalten  sie  noch  einen  flüssigen  Brei , welcher  nur 
wenig  «insistenter,  als  Eiter  ist,  am  Anfänge  jedoch  wahrscheinlich  gros- 
sere fl  ui  di  tat  besitzt;  dieser  Brei  bestellt  aber  schon  aus  grossen,  eiter- 
ähnlichen  Körnern  in  flüssiger  Umgebung;  der  Balg  ist  diinn.  Wird  die 
Haut,  nacli  der  Operation  nicht  verkürzt,  so  dass  zwischen  der  Galea  und 
Cutis  jeder  in  Betracht  kommende  Raum  verschwindet,  so  ist  die  Rück- 
kehr des  Uebels  zu  befürchten.  In  weiteren  Stadien,  spritzt  beim  Ein- 
schnitte nichts  aus  dem  Balge;  der  Inhalt  ist  gritzig,  der  Balg  lederhart, 
dick,  doch  leicht  von  der  Cutis  zu  trennen.  Es  bestehtausschliesslich  aus  gros- 
sen (fasthornähnlichen)  Epithelblättchen,  die  nur  von  einer  äusserst  dünnen 
Haut  umzogensind,  dievonwenigen  Blutgefässen  versorgtwird.  Der  Inhalt 
unterscheidet  sich  von  dem  der  erstgenannten  Form,  nur  durch  Mangel  an 
Flüssigkeit  und  enthält  bisweilen  Krystalle.  Nach  der  Operation  wird  die  er- 
wähnte Vorsicht  ebenfalls  erfordert.  Der  Schinerz  verschwindet  sogleich 
bis  auf  den,  die  Schnittwunde  betreffenden  Antheil.  Eiskalte  Umschläge 
verscheuchen  auch  diesen  und  bewirken  eine  srhnelle  Vereinigung.  — In 
den  Balggeschwülsten  dieser  Art  geht  also  alle  Weiterbildung  ohne  Hilfe 
von  Blutgefässen  und  Nerven  vor  sich;  sie  belästigen  nur  durch  Druck  auf 
Nerven  und  Spannung  der  Haut.  Ihre  Entfernung  ist  gefahrlos,  als  Heil- 
mittel jedoch  meist  nur  palliativ.  — Ganz  von  diesen  harten,  in  der  Haut 
oft  gar  nicht  verschiebbaren,  und  von  Vielen  deshalb  nicht  diagnosticirten, 
— so  wie  von  den  hartwerdenden  Geschwülsten,  ist  die  lipomartige  Balg- 
geschwulst, die,  ebenfalls  in  einem  Balge  eingeschlossen,  ihr  Product  nicht 
durch  den  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  nächsten  Umgebung, 
sondern  durch  selbstständige  Kraft  erzeugt  hat.  Solche  Balggeschwülste, 
oberhalb  derer  die  Haut  farblos  ist,  sind  unter  der  Haut  verschiebbar, 
hängen  mit  dieser  nicht  continuirlich  zusammen,  und  sind  von  solchen 
Fettgeschwülsten  zu  unterscheiden,  welche  aus  dem  Fettlager  der  Haut 
selbst  entstehen,  und  daher  eine  hypertrophische  Bildung  der  letzteren  er- 
zeugen, mit  welcher  sie  continuirlich  Zusammenhängen.  Fettbalgge- 
schwülste exstirpirte  ich  unter  der  Stirnhaut,  durch  Bildung  eines  drei- 
eckigen Hautlappens.  Die  Blutung  aus  der  Umgebung  war  mittelmässig 
und  wurde  leicht  durch  Druck  sistirt.  Der  Schnitt  war  sehr  schmerzhaft, 
selbst  noch,  als  die  Oberfläche  der  Geschwulst  eiagesclinitten  wurde,  doch 
nur  da,  wo  sie  am  innigsten  mit  anderen  Weichtheilen  zusammenhing. 
Sehintt  ich  in  die  Geschwulst  selbst  ein,  so  erzeugte  diess  keine  schmerz- 
hafte Empfindung;  nur  die  Zerrung  der  Geschwulst  vermochte  dergleichen 
zu  erregen.  Die  Geschwulst  war  schwer  mit  der  Scheere  durchzuschnei- 
den, leichter  mit  Messerchen.  Während  der  Operation  klagte  der  Kranke 
über  Srhmerz  im  Augenlide.  Nach  vollständiger  Ausschälung  der  Ge- 
schwulst zuckte  die  sie  ehemals  bedeckende  Haut,  bei  Berührung  mit  der 
Schneide  oder  Spitze  des  Messers,  wie  durch  Muskularcontraction.  Die 
Haut  wurde  wieder  angepasst  und  mit  einem  Heftpflasterstreifchen  belegt. 
Oertliche  und  allgemeine  Antiphlogose  heilten  binnen  w enigen  Tagen  voll- 
ständig. In  chirurgischer  Beziehung  muss  ich  jedoch  hierbei  bemerken, 
dass  es  sonst  vorteilhafter  ist,  subcutan  zu  durchschneiden.  — Microsco- 
pische  Beschauung  lehrte,  dass  die  Geschwulst,  ihrem  grössten  1 heil 
nach,  aus  Fettzellen  bestand,  die  von  einem  Zellgew'ebsskelelte  getragee 
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der  Cutis  und  können  so  tief  nach  innen  wachsen,  dass  sie  den 
Tarsus  verdünnen  und  sich  wahrscheinlich  aus  dessen  Masse  her- 
ausbilden. Sie  sind  unschmerzhaft,  ihr  Balg  ist  dünn,  bisweilen 
mit  Blutgefässen  besetzt,  Fluidum  enthaltend,  in  welchem  je- 
doch wahrscheinlich  auch  Bildungskörner  zu  tinden  sind:  Die  Haut 
oberhalb  ihrer  mit  Blutgefässen  versehen.  Es  ereignet  sich  bis- 
weilen, dass  sie  in  der  Schwangerschaft  zunehmen.  Bisweilen, 
nach  Aussage  der  Mutter,  sollen  sie  nur  bei  einem  bestimmten  Ge- 
schlechte  des  Kindes  zunehmen.  Die  Exstirpation  des  Balges  ist 
leicht  und  ohne  nachtheilige  Folgen. 

Zwischen  den  beiden  Augenlidern,  am  inneren  Winkel,  haben 
wir  noch  zu  betrachten 

Die  Caruncula  lacrymalis 

des  Menschen,  besteht  aus  sehr  regelmässig  geordneten,  zu- 
sammengesetzten, mit  Ausführungsgängen  versehenen  Drüsen,  de- 
ren Membran  nuclei  zeigt,  deren  Inhalt  von  talgartigem  Ansehen, 
und  in  deren  Mitte  sich  sehr  häulig  ein  Haar  betiudet.  Sie  haben 


wurden,  das,  nur  von  wenig  Blutgefässen  versehen,  der  Nerven  gänzlich 
entbehrte.  Die  Scheide  war  zellgewebig.  Man  sieht  hieraus,  dass  Balg 
geschwiilste  dieser  > rt  an  ifiul  für  sich  unschädlich  sind,  weil  sie  nur  allmüh- 
lig  zunehmeu,  wenig  eousumiren,  nicht  schmerzhaft  und  im  Ganzen,  wenn 
nicht  ihr  Umfang  bedeutend  geworden,  nur  unbeträchtlich  entstellen,  doch 
werden  sie,  vrie  im  vorliegenden  Falle,  durch  ihren  Druck  beschwerlich, 
ein  Uebelstand,  der  durch  Operation  leicht  und  gefahrlos  beseitigt  wird. 
Man  erkennt  ferner,  dass  Anwendung  von  Compression  das  Uebel  nur  ver- 
mehren, Einreibungen  nicht  merklich  verbessern  können.  Wegen  der 
Härte,  welche  diese  Geschwülste  mit  der  Zeit  durch  das  sich  immer  ver- 
mehrende Zellgewebe  erreichen,  werden  sie  oft  gänzlich  verkannt,  und  mit 
Jod,  Jodsalben,  grauer  Salbe  u.  a.  doch  fruchtlos,  wie  Hygroine  und  Athe- 
rome angegriffen.  Solche  Geschwülste  aufschwären  zu  lassen,  würde  eine 
vergeblicheErwartung  sein, bei,  durch  Zufälligkeiten  begünstigtem  Eintreten 
desAufbruclisdngegenviel  mehr  Nachtheil,  als  der  reine  Schnitt  herbeifüh- 
ren. — Balggeschwülste,  deren  harte  Hüllen  mit  der  Cutis  dicht  verw  achsen 
sind,  erheben  dieselbe,  z.  B.  am  Eingänge  in  die  Nasenhöhlen,  zu  einer 
Warze;  solche  schneide  ich  an  der  Basis  mittelst  einer  Scheere  ah.  Die 
weichen  Balggeschxvülste  der  Augenlider  durchschneide  ich  am 
liebsten  subcutan;  ihr  Vorkommen  und  ihre  Bestandteile  sind  mehr- 
fachen Abweichungen  unterworfen.  Eine  solche  iu  der  Gegend  des  inneren 
Augenwinkels  enthielt  ein  fast  ganz  flüssiges,  gelbes  Secret,  das  aus.  eiter- 
ähnlichen Körnchen  nebst  seröser  Flüssigkeit  bestand.  Diese  Form  ist 
überhaupt  unter  der  Haut  nicht  selten,  und  namentlich  öfters  die  der  soge- 
nannten Ganglien,  welche  am  Handrücken  Vorkommen,  häufig  auf 
dem  extensor  digit.  commun.  sitzen  und  mit  einem  atlasartig  aussehen- 
den, nicht  ganz  dünnen  Balge  versehen  sind.  Die  nicht  subcutane  Opera- 
tion erfordert  eine  längere  Dauer  (14  Tage)  zur  Heilung  und  bring  t keinen 
vollständigeren  Erfolg,  als  die  subeuiaiie. 
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daher  ganz  den  Charakter  von  Talgdrüsen  der  Haut-  In  dem  Zwi- 
schengewebe kommen,  wie  in  der  Thränendrüse,  Blutgefässe  und 
etwas  elastisches,  feines  Gewebe  vor,  welches  jedoch  mehr  dem 
Boden  der  Drüse  angehört.  Das  Absonderungsprodukt  der  Drüse 
besteht  aus  kleinen  Kügelchen  und  Flüssigkeit.  — Von  den  N er- 
ven  derselben  habe  ich  nichts  Besonderes  anzumerken. 

Von  ihr  gelangen  wir  zu  den 


Thränenorganen. 

Glandula  lacrymalis  superior  und  inferior, 

Bändchen  der  superior, 

Ihr  Ausführungsgang, 

Cornua  limacum  und  die  Verbindung  mit  den  Fasern  des  Ring 
muskels. 

Papilla  lacrymalis.  Punctum  lacrymale, 

Saccus  lacrymalis,  nebst  finis  coecus  und  halbkreisförmiger  Falte; 
unteres  Fältchen,  Sphincteres. 

Glandulae  lacrymales. 

Die  obere  ist  vielfach  in  grössere  und  kleinere  Läppchen 
beim  Menschen,  geteilt;  ihre  feinsten  Zweige  bestehen  aus  einer 
Scheide  mit  nucleis  und  in  derselben  enthaltenen  Secretionskörnern, 
welche  nucleus,  nucleolus  und  kleine  dunkle,  üusserlich  aufsitzendo 
Molecularkügelchen  aufweisen.  Das  Zwischengewebe  der  Drüse 
ist  ausserordentlich  reich  an  feinen  elastischen  Fasern. 

Ihr  Bändchen  besteht,  nach  meinen  Beobachtungen  an  Er- 
wachsenen und  Kindern  (von  5 — 6 Jahren),  theils  aus  Zellgewebe, 
theils  aus  elastischen  Fasern. 

Durch  die  elastischen  Fasern  der  Drüse  M’ird  die  'Entleerung  der 
Drüsenkanäle  befördert. 

Die  kleine  Drüse  hat  die  nemlichen  Bestandteile,  wie  die 
grössere. 

In  der  Zwischensubstanz  beider  endigen,  beim  Menschen  und 
Rinde,  Nerven  mit  Plexus  und  Endumbiegungen,  ausserdem  Blut- 
gefässe. 

Ausser  dem  bereits  bekannten  Bändchen,  habe  ich,  bisweilen, 
1 — von  demselben  entfernt,  ein  zweites  von  der  nemlichen 
Structur,  beim  Menschen  gefunden. 


» 
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Die  Ausführungsgänge  heim  Rinde  bestehen  aus  sehr 
biegsamen  Sehnen  und  Zeügewebsfasorn  mit  nucleis,  die  Fasern 
meist  längslaufend;  ihr  Ende  oberhalb  des  Tarsus  habe  ich  nicht 
untersucht  *). 

Cornua  limacum 

und  die  Verbindung  mit  den  Fasern  des  Ringmuskels> 

Die  Cornua  1.  bestehen  aus  einer  faserigen  Haut  von  zotige- 
websähnlichen  Fasern,  welche  theils  einen  longitudinellen,  theils. 
circularen  Verlauf  nehmen , — nebst  etlichen,  mehr  der  äusseren 
Oberfläche  und  Beinhaut  angchörigen,  elastischen  Fasern.  Auf  der 
inneren  Oberfläche  der  Faserhaut  breitet  sich  Epithelmembran  aus.. 
Diese  trägt,  beim  Menschen,  ganz  den  Charakter  des  Flimmerepi- 
thels: Cy lindrische  Körper  nemlich,  deren  jeder  nach  dem,  ihm  zum 
Boden  dienenden  Zellgewebe  hin  sich  in  eine  feine  Spitze  aus- 
dehnt,  bei  Anwendung  von  Wasser,  durch  und  durch  von  klein- 
körniger Substanz  erfüllt**)  ist,  einen  sehr  grossen,  weichen,  durch- 
sichtigen nucleus  zeigt,  von  fettartigem  Ansehen. 

Mitunter  bemerkte  ich  den  Cylinder  von  einer  queren  Tren- 
nungslinie durchzogen.  Bei  Ansicht  der  Schleimhaut  von  oben  da- 
gegen glaubt  man  nur  Pflasterepithel  vor  sich  zu  haben,  indem  sich 
dann  lediglich  die  nuclei  (und  dieQuerdurchmesser)  hervordrängen.  — 
DieSchleimhaut  derCornua  limacum  und  papilla  lacrymalis  ist  beim 
Menschen,  etwas  derber,  als  die  des  häutigen  Thränensackes und  Ka- 
nales, welche  röther,  weicher,  lockerer,  mehr  sammetartig  ist.  Ausser 
dem  flimmerartigen  Epithel  fand  ich  jedoch  auch,  namentlich  an  der 
Papilla  lacrymalis,  viel  pflasterförmiges  Epithel,  in  dessen  Blättchen 
ich  bisweilen  2 nuclei  von  ovaler  Gestalt  und  dem  Ansehen  fand,  als 
ob  ein  nucleus  der  Länge  nach  gespalten  wäre.  Es  glich  dann  fast 
einem  Knorpelkörperchen.  Das  pflasterförmige  Epithel  fiel  beson- 
ders durch  seine  Derbheit,  so  wie  durch  die  beträchtliche  Grösse 
seiner  meist  spitzovalen  und  dunklen  nuclei  eigens  auf.  Einigemale 
dagegen  glaubte  ich  am  Epithel  sehr  feine  Flimmerhärchen  in  Be- 
wegung zu  sehen.  Die  obere  Papilla  des  Menschen  besteht  grüss- 
tenthcils  aus  massig  starken,  den  elastischen  ähnlichen  Fasern, 
die  grösstentheils  der  Länge  nach  bis  an  den  Rand  des  punctum 
lacrymale  laufen  und  sich  hier  endigen.  In  dieser  Gegend  werden 


*)  Man  bat  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  Muskelfasern  zuge- 
srhrieben.  S.  Beilage  über  contrac.tiles  Gewebe. 

'*)  Das  Wasser  scheint  auf  diese  Körper  ähnliche  Veränderungen, 
-vs  ie  auf  die  methbrana  Jacobiana  zu  äussern. 
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eie  von  vielen,  nicht  genau  kreisförmigen  transversellen  Fasern 
gekreuzt. 

Durch  die  Contraction  der  longitudinellen  Fasern  scheint  die  Erwei- 
terung- des  punctum  lacrymale  zur  Aufnahme  der  Thränen  zu  erfolgen, 
durch  die  nahe  kreisförmigen,  an  der  Papilla  und  in  weiterem  Verlaufe  des 
Cornu  gelegenen  Fasern  dagegen  die  Fortbewegnng  des  Secretes  zum 
Thränensacke  hin. 

Das  untere  Cornu  hat  denselben  Bau,  wie  das  obere. 

Unter  ihrer  epithelialen  Lage  breiten  sich  die  Blutgefässe  aus, 
an  der  äusseren  Fläche  der  Faserschicht  dagegen  die,  meist  längs- 
laufenden Nervenstämmchen. 

In  der  Scheidewand  beim  Ucbei  gange  in  den  Thränensack 
kreuzen  sich  beide  Fasern. 

Das  musculus  orbicularis  geht  nur  über  sie  hinweg. 

Die  Papilla  lacrymalis  des  Rindes  besteht  aus  longitudi- 
ncllen  Fasern,  die  von  anderen  (mehr  transversellen)  spiralig  umge- 
ben werden;  hierdurch  wird  die  doppelte  Art  der  Zusammenzie- 
hung  (longitudiuelle  und  kreisförmige)  erklärt.  Besonders  das 
punctum  lacrymale  wird  von  kreisförmigen  Fasern  umgeben. 

Bei  chronischen  Augenentzündungen  fand  ich  die  papilla  la- 
crymalis  des  Menschen  mehrmals  verengt. 

Auch  Jüngken  beschreibt,  dass  bei  der  Dacryocystitis  die 
Thränenpunkte  eingeschrumpft  seien. 

Der  häutige  Thränensack  und  Kanal  nebst  seinen 

Th  ei  len. 

Er  ist  äusserlich  von  Periosteum  umgeben,  welches  meist  aus 
longitudinellen,  sehnigen  Fasern  besteht.  Auf  seiner  äusseren 
Oberfläche,  innerhalb  des  Periosteum  verlaufen  in  die  Tiefe  drin- 
gende Blutgefässe,  deren  Hauptstämme  mit  der  Längeurichtung 
des  Sackes  zusammenfallen,  und  von  denen  viele  Zweige  quer  und 
schräg  nach  der  Höhle  hin  die  Faserlage  durchdringen.  Dieselbe 
Richtung  verfolgen  die  durch  Essigsäure  sichtbar  werdenden 
Nerven. 

Wenn  man  im  frischen  Zustande  die  faserige,  nach  innen  von 
Epithel  bedeckte  Substanz  des  Thrünenschlauches  untersucht,  so 
sieht  man,  dass  sie  aus  Fasern  derselben  Natur,  wie  die  der  Cana- 
liculi  besteht,  doch  zeigt  sich  bald  eine  Anordnung,  welche  dem 
blossen  Zellgewebe  nicht  zukommt,  und  sowohl  für  den  Schlauch, 
als  seine  erwähnten  Anhänge  (Wurzeln)  die  Muskelnatur  (Unwill- 
kührlichen  ähnliche)  wahrscheinlich  macht.  Wie  überhaupt 
nemlich  das  Kali  oarh.  für  die  Erhärtung  körniger  Gewebe,  der 
Holzessig  für  die  Vorbereitung  faseriger  Organtbeile  geeignet  ist, 
so  ist  der  letztere  auch,  behufs  der  Untersuchung  der  Faserschicht 
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dor  Thränenwerkzeuge  ein  ergiebiges  Hilfsmittel.  Die  mit  dem- 
selben behandelten  Tlieilo  getrocknet,  lassen  die  möglichst  feinsten 
Schnitte  zu,  und  gewähren  dann  dasselbe  Ansehen,  wie  gleich- 
namige Durchschnitte  des  Uterus,  nur  dass  von  den  dreierlei  La- 
gen mehr  die  mittlere  durch  ihre  starken  Stämme  und  die  seit- 
lichen, nach  aussen  gehenden  Zweige,  so  wie  die  innere,  feiner 
ausgeprägt  sind.  Bestätigung  dieser  Resultate  giebt  das  Kali 
carb.  Kocht  man  damit  den  Thränensack  des  Menschen,  so  zei- 
gen dünne  Querschnitte:  a)  Kreisfasern  in  dicht  an  einander  lie- 
genden, schmalen  Plexus,  von  langgezogener,  fast  rhombischer 
Gestalt,  b)  weniger  schräg  durchschnittene,  und  c)  neben  quer- 
durchschnittenen  Längsfasern  noch  solche,  die  gerade  nach  der 
Höhle  hinein  verlaufen,  und  sich  in  den  Zöttchen  endigen.  Der 
Thränenkanal  zeigt  daher  auf  Durchschnitten,  längs,  quer  und 
schräg  laufende  Fasern.  Die  Fasern  umspinnen,  wie  im  Uterus, 
wie  in  der  Iris,  wie  im  Ciliarkörper  (s.  weiter  unten)  die  Blutge- 
fässe und  vermögen  dadurch  einen  Druck  auf  derselben  auszuüben, 
wie  hingegen  die  Ueberfüllung  der  Blutgefässe  die  Fasern  in 
ihrer  Contraction  beschränken  können,  was  nothwendig  Veranlas- 
sung zur  Thränensackfistel  veranlassen  muss.  Was  Durchschnitte 
mit  Leichtigkeit  zeigen,  beweist  die  Faserungsmethode  bestätigend. 
Man  findet  durch  sie  starke,  tibröse  Faserbündel.  An  der  äusseren 
Oberfläche  lassen  sich  schräg  laufende  Fasern  abziehen,  darunter 
longitudinelle,  die  man  bis  in  die  Faserlage  der  Nasenschleimhaut 
hinein  verfolgen  kann. 

Auf  Querdurchschnitten  überwiegen  oft  die  längslaufenden 
Fasern  die  runden  Punkte  der  quer  durchschnittenen,  so  dass  die 
die  Contraction  bewirkenden  das  Uebergewicht  haben.  Doch  zei- 
gen verschiedene  Höhen  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse,  welche 
sich  nur  durch  treue  Zeichnung  mittheilen  lassen.  — • 

Von  derselben  Natur  sind  die  Falten  des  Thränensackes,  na- 
mentlich die  nach  dem  Nasenkanale  zu. 

An  der  äusseren  Wand  laufen  Blutgefässe  und  Nerven 
auch  quer. 

Die  Fasern  nun,  welche  in  dem  Schlauche  und  seinen,  aus 
Duplicaturen  der  Faser-  und  Epithellage  bestehenden  Fältchen  Vor- 
kommen, stehen  durch  ihre  Dünne  den  Zellgewebsfasern,  durch 
ihre  Anordnung  den  unwillkührlichen  Muskelfasern  nahe,  sehen  je- 
doch weniger  elastisch  aus,  als  die  Primitivfäden  der  Muskelbün- 
del. Es  scheint,  dass  sie  eine  eigenthümliche  Klasse  bilden,  wel- 
cher die  Fasern  des  ganzen  Ciliarsystems  beim  Menschen  iden- 
tisch sind. 

In  den  Fältchen  habe  ich  auch  elastische  Fasern  gefunden. 
In  den  überwiegenden  Längsfalten  sieht  inan  Längenfasern,  in  den 
Querfältchen  Querfasern. 
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Die,  vermöge  der  durchscheinenden  Blutgefässe  röthliche, 
lockere  Schleimhaut  sondert  vielen,  aus  gekernten  Schleimkör[iern 
bestehenden  Schleim  ab . Sie  besteht  aus  cylindrischem  Flimmer- 
epithel,  an  dem  ich  jedoch  noch  keine  Flimmerbewegung  gese- 
hen habe.  — 

Auch  Henle  hat  Flimmerepithel  indem  Thränengang  und  Sack 
bis  zum  iinis  coecus  verfolgt.  Hier  fand  er  die  Länge  des  Cylin- 
ders  0,008"',  den  runden  Kern  0,0:17 — 32'",  die  Länge  der  ova- 
len 0,005'" 5 des  in  den  Kernen  noch  eingeschossenen  nucleolus 

0.0008'"}  in  den  Thränenröbrchen  den  Durchmesser  der  rundli- 
chen Zellen  0,004  — 10'",  Zahlen,  welche  mir  für  Mensch,  Rind 
und  Kalb  zu  klein  scheinen.  — Gerber  spricht  gleichfalls  vonFlim- 
mcrepithel  in  den  Thränenorganen. 

Auch  beim  Kalbe  sind  die  Epithclkörper  sehr  gross.  Die  Fa- 
serschicht ist  bedeckt  von  cerebrospinalen  Nerven,  welche  der 
Länge  nach  herablaufen  und  Plexus  bilden,  ohne  Ganglienkugeln. 
Der  fasrige  Theil  hat  zur  Hauptmasse  longitudinelle  Fascikel  von 
Sehnenfasern,  in  Plexus  mit  grossen  Zwischenräumen,  nebst  un- 
tergeordneten circularen,  ohne  regelmässige  Folge.  Die  längli- 
chen Plexus  laufen  wie  die  Falten.  - — - Beim  Rinde  kommen  viele 
elastische  Fasern  in  Form  eines  schwammigenGewebes  vor.  Auch 
sein  Periosteum  ist  reich  an  elastischen  Fasern.  — 

Fassen  wir  nun  Alles  zusammen,  so  besteht  der  Thräoensack 
aus  einem  Faser-  und  einem  Epithelialtheile.  Letzterer  besitzt 
Flimmerepithel,  ohne  dass  jedoch  Flimmerbewegung  gesehen  wor- 
den ist.  Ersterer  besteht  aus  queren,  schrägen  und  longitudinellen 
Fasern.  Die  queren  verlaufen  nach  innen  und  aussen  sich  ver- 
zweigend. 

Muskelfasern. 

Die  Untersuchung  über  Muskelfasern  zerfallt  in  folgende  Auf- 
gaben : 

1.  Untersuchung  der  Elemcntarbestandtheile  des  Primi- 
ti  vbündels. 

Hülle.  Primitivfäden,  nach  Gestalt,  Lage  und  Grösse. 
Nuclei.  Querstreifen. 

2.  Grösse  der  P r i m i t i v b ü n d e 1. 

Maxima  und  Minima  eines  bestimmten  Muskels;  Vergleichung 
mit  anderen.  Verschiedene  Aitersperiodcn.  Verschiedene 
Entwickelungsstadien.  Verschiedenheit  nach  Thierklassen. 

3.  Anordnung  der  P r i m i t i v b ü n d e 1 zu  grösseren  Müssen. 

4.  Endigung  und  Anfang  der  Primitivbündel. 

5.  Verbindung  der  Primitivbündel.  Zwischcngewebc  (Zell- 
stoff), Blutgefässe,  Nervenfasern. 
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1.  Elemen  färbest  andtheile. 

Ueber  die  hierher  gehörigen  Punkte,  so  weit  sie  in  Bezug  auf 
allgemeine  Gewebelehre  zu  besprechen  sind,  habe  ich  meine  Er- 
fahrungen zusammengestellt  in  der  Schrift:  Zur  Kenntniss  der 
Verdauung. 

Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Augenmuskeln  anlangend, 
habe  ich  keine  genügenden  Beobachtungen  unternommen.  Jch  be- 
merke bloss,  dass  für  Elementarfäden  der  cramptonsche  Muskel  am 
leichtesten  zu  zerlegen  ist. 

2.  Grösse  der  Bündel. 

In  Betreff  der  Entwickelungsstadien  verweise  ich  auf  das  in 
der  Verdauungsschrift  und  meiner  speziellen  Gewebelehre  Ge- 
äusserte. 

3,  Anordnung  der  Bündel. 

Unter  wie  vielerlei  Typen  dieselbe  zu  bringen  sei,  kann  ge- 
genwärtig noch  nicht  bestimmt  werden,  da  die  Beobachtungen  über 
diesen  Punkt  noch  sehr  sparsam  sind.  Es  scheint  jedoch,  dass 
man  das  Vorhandene  in  folgendes  Schema  bringen  könne. 

a.  Geradlinig  geordnete  Fasern. 

Fasern  laufen  parallell,  divergircnd,  oder  plexusbildend.  Die 
Muskelfasern  der  recti,  die  obliqui,  die  der  Ober-  und  Unterextre- 
mitäten u s.  w. 

Sie  sind  in  ihrem  Verlaufe  entweder  von  nahe  gleicher  Stärke, 
gewöhnlich  jedoch  so,  dass  sie  in  der  Mitte  das  meiste  Volumen 
einnehmen  und  an  einem  oder  beiden  Enden  sieh  verschmälern} 
so  die  recti,  oder  sie  sind  in  der  Mitte  schmaler,  wie  der  obli- 
quus  superior  u.  s.  w.  Man  könnte  sie  daher  nach  Zahl  der  An- 
satzpunkte eintheilen:  sodann  nach  der  Endigung  in  ein  schmäle- 
res, in  ein  breiterweidendes,  oder  in  ein  sich  gleichbleibendes  Bün- 
del u.  s.  w. 

b.  Krummlinigt  geordnete. 

Sie  unterscheiden  sich,  nach  ihrem  Verlaufe 

a.  in  solche,  deren  Fasern  auf  dem  Wege  parallell  liegen, 
und,  wenn  auch,  wie  das  Mikroskop  ergiebt,  in  den  fei- 
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neren  Theilen  Plexus  bildend,  doch  in  der  Längenrichtung 
so  vorherrschen,  dass  dem  blossen  Auge  nur  diese  er- 
scheint. 

ß.  in  solche,  welche,  durch  breite  Plexus  Netze  bilden. 

Zu  a.  gehören  die  Fasern  des  Herzens  an  der  Oberfläche  der  Ven- 
trikel, die  tiefer  darunter  gelegenen  von  den  Ostiis  venosis, 
so  wie.  die  von  den  3 Knorpeln  des  arteriellen  Ostiurus  aus- 
gehenden den  Uebergang  zur  folgenden  Klasse  bilden,  dage- 
gen die  an  der  inneren  Fläche  der  Vorhwfc  gelegenen,  \on 
den  Ringen  ausgehenden,  und  die  den  Papillarmuskeln  an- 
gehörenden Fasern  der  Ventrikel.  An  sie  sehliessen  sieb 
die  Fasern  der  Eierleiter  an. 

Strenger  zu  dieser  Klasse  gehört  der  Orbicularmuskel  des 
Auges,  der  des  Mundes  u.  s.  f. 

Zuß.  rechne  ich:  dieFasern  der  äusseren  Schichte  der  Gebärmutter, 
welche  noch  näher  zu  u stehen,  mit  grösserem  Rechte  die  in- 
nere, mehr  noch  die  mittelste  Lage  der  Gebärmutter,  den 
transversus  perinaei,  die  Muskeln  der  weiblichen  Scheide, 
die  meisten  Ausführungsgänge  u.  s,  f. 

Sieht  man  daher  auf  Funktion  und  Lagerung  der  Muskeln, 
so  kann  man  sie  auch  eintheilen: 
a.  in  solche,  welche  in  der  Ebene  liegen  und 

au.  entweder  in  bloss  gradlinigter  Richtung  (also  einer) 
wirken,  oder 

ßß.  in  der  Flächenrichtung  thätig  sind,  d.  b.  sowohl  nach 
Länge  als  Breite. 

ß,  in  solche,  welche  auf  den  körperlichen  Umfang  wirken: 

In  der  Linie  wirken  die  unter  a.  von  uns  angedeuteten, 
ln  der  Fläche  die  Muskeln  der  Iris. 

Im  Körper  die  Muskeln,  welche  einen 
Kanal  bewegen, 

(Ausführungsgänge  der  Drüsen, 

Herzmuskeln,  Darmkanal, 

Gebärmutter, 

Scheide, 

Eierleitcr, 

Thränensack) ; oder 

welche  eine  Höhlung  in  ihrer  Räumlichkeit  Verändern, 
gleichviel  ob  sie,  bei  ihrer  Wirkung  aus  der  Höhle  et- 
was hinausbewegen  (Schliessmuskeln  des  Auges,  des 
Mundes,  Muskel  des  Thränensackes  [?] ) oder  nur  eine 
Beweglichkeit  innerhalb  der  Höhle  gestatten  (Zwerchfell.) 
Was  nun  die  einzelnen  Augeumuskeln  in  der  erwähnten  Hin- 
sicht angeht,  so  besitzen  wir  nur  sehr  wenige  Beobachtungen. 
Hyrtl  hat  bei  Gelegenheit  seiner  anatomischen  Mittheilungcu  über 
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die  Gesichtsmuskeln,  Einiges  darüber  ausgesprochen.  (Med.Jahrb. 
d.  österr.  St.  30.  B.  3.  St.  Jan.  1840.) 

Stirnmuskel.  Seine  Fasern,  die  vom  oberen  Augenhöhlen- 
randc  entspringen,  sind  mit  dem  Corrugator  superciliorum  ver- 
schmolzen, durchdringen  den  orbicularis  palpebrarum,  worauf  sie 
sich  auf  der  Stirn,  stark  nach  auswärts  wenden,  und  den  Levator 
auriculae  nicht  selten  erreichen.  Ein  höchst  constantes  Bündel 
läuft  auf  dem  Rücken  der  Nase  herunter,  krümmt  sich  seitwärts, 
gelangt  an  den  inusc.  myrthiformis  narium,  verlässt  diesen  wieder 
und  verliert  sich  im  Lippenthcil  des  Levator  alae  nasi  et  labii  su- 
perioris.  Santorini  habe  diesen  Muskel  als  m.  procerus  beschrie- 
ben, Krause  mit  dem  pyramidalis  nasi  verwechselt. 

Der  Ringmuskel  entstehe  nicht  bloss  vom  ligam.  palpebr. 
int.  und  dem  Nasenfortsatze  des  Oberkiefers,  sondern  auch  vom 
inneren  Theile  des  unteren  Augenhöhlenrandes  mit  ziemlich  zahl- 
reichen parallellen  Fasern,  welche  bisher  nur  von  L.  Heister  ange- 
geben worden  seien,  der  aus  ihnen  einen  musc.  depressor  palpebrae 
inferioris  gemacht  habe.  Auch  vom  Jochbeine  bekomme  er  ein  nicht 
constantes  Bündel,  so  wie  er  daselbst  in  allen  Fällen  ein  kleines 
Fascikel  abschicke,  welches  sich  an  den  äusseren  Rand  des  levat. 
super,  proprius  anschmiege,  um  mit  ihm  vereint  zu  bleiben,  oder 
zur  Haut  au  der  Stelle  zu  treten,  wo  sich  beim  Lachen  die  Furche 
bilde,  welche  von  den  Seiten  der  Nase  gegen  die  Mundwinkel  sich 
herabziehe.  Nichtimmervorhanden  sei  das,zum  grossen  oder  kleinen 
Jochmuskel  gehende  Bündel.  — Es  sei  ein  Irrthum,  wenn  man  die 
Schichte  des  Muskels,  welche  sich  über  die  Augenlidknorpel  er- 
streckt, noch  einen  Kreismuskel  nenne.  Jedes  Lid  habe  für  sich 
bestehende  und  unabhängig  wirkende  Fasern.  - — ■ 

Bei  den  geraden  Augenmuskeln  fand  ich  die  Muskelbündel  in 
gerader  Richtung  verlaufend,  dieSehnen  divergirend,  bei  den  schrä- 
gen schräg  und  bei  den  oberen,  von  der  Gegend  der  trochlea  von 
neuem  ausstrahlend.  Beide  obliqui  kommen  mit  ihren  Enden  zu- 
sammen. 

Ueber  die  Wirkung  der  Augenmuskeln  auf  Nahe  und  Fern- 
sehen, über  die  deshalb  unternommenen  Operationen  und  Aehnl. 
wird  bei  Gelegenheit  der  Iris  gesprochen  werden.  — 

4.  Endigung  und  Anfang  der  Primitivbündel. 

1.  Endigung, 

Schon  vor  geraumer  Zeit  war  es  zweifelhaft,  wie  die  Enden 
der  Muskelfasern  zu  den  Sehnenansätzen  sich  verhalten  möchten. 
Nachdem  man  darüber  einig  zu  sein  schien,  dass  beiderlei  Körper 
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nur  continuirlich  verbunden  wären,  theilte  neuerlichst  Bowmann 
(s.  v.  Froriep.  N.  Notiz.  IS41.  N.  3(56.  Febr.)  mit,  dass  bei  den 
Fischen  und  Insekten  die  sehnigen  Fäserchen  der  Muskeln  sich  di- 
rekt in  die  Enden  der  Fascikelchen  fortsetzen,  welche  nicht  spitz 
zulaufen,  sondern  ein  deutliches  Endscheibchen  darbieten,  ln  an- 
dern Fällen  seien  die  Enden  schräg  abgestutzt,  und  die  Bündel- 
chen  an  Oberflächen  angefügt,  die  nicht  rechtwinklig  gegen  die- 
selben gerichtet  sind.  — 

Ich  selbst  habe  bei  quergestreiften  Muskelfasern  nur  eineJux- 
taposition  gefunden,  bei  nicht  quergestreiften  habe  ich  eiuen  unmit- 
telbaren Uebergang  der  Primitivfäden  der  Muskelsubstanz  in  die 
sehnig  aussehenden  Ansätze  beobachtet.  S.  unten. 

2.  Anfang. 

Die  recti  inferior,  externus  und  internus  beginnen  an  einer 
Aponeurose  (sogen,  flechsiges  Band),  welche  der  dura  mater 
angehört,  und  (nach  Hildebrand)  in  der  flachen  Rinne  befestigt  ist, 
die  im  oberen  Theile  des  rundlichen  Ausschnitts  liegt,  in  dem  die 
fissura  orbitaiis  superior  anfängt.  Sie  hängt,  an  ihrem  Anfänge, 
mit  der  in  die  Augenhöhle  tretenden  harten  Hirnhaut  zusammen, 
und  theilt  sich  vorwärts  in  4 Schenkel,  zwischen  denen  dieFlcisch- 
fasern  der  genannten  Muskeln  entspringen.  Zwischen  dem  ersten 
Schenkel  (an  der  Schläfenseite)  und  dem  zweiten  eutspringt  der 
externus,  zwischen  dem  2ten  und  3ten  der  inferior,  zwischen  dem 
3ten  und  4ten  der  am  nächsten  der  Naseuseite,  der  internus.  S. 
Anat.  B.  II.  355  ff. 

Den  rectus  superior  lässt  er  flechsig  am  foramen  opticum  ent- 
springen, über  dem  Sehnerven  von  der  Periorbita,  aus  dem  Win- 
kel, an  welchem  die  harte  Hirnhaut  sich  in  2 Platten  theilt,  deren 
auswendige  zur  Knochenhaut  der  Augenhöhle,  deren  inwendige 
zur  Scheide  des  Sehnerven  wird,  so  dass  seine  unteren  Fasern  mit 
der  Scheide  des  Sehnerven  verbunden  sind.  — 

Ich  bemerke  zunächst  Folgendes  vom  Menschen.  An  der 
Stelle,  wo  es  scheint,  dass  die  dura  m.  sich  in  zwei  Platten  trenne, 
ist  eine  scharfe  Markirungslinie  bemerkbar,  so  dass  man  allerdings 
für  den  Anfang  die  angegebene  Theilung  sieht,  doch  auch  erkennt, 
dass  beide  sich  zu  einer  selbstständigen  Absonderung  erhoben 
haben.*) 

Die  Enden  der  Muskeln  sind  hier  wiederum  bei  den  3 rcctis 


*)  Im  Embryo  hängen  die  sehnigenEndenmit  der  dura  mater  zusammen, 
oder  scheinen  vielmehr  aus  ihr  hervorzu  wachsen,  doch  erfolgt  später  Tren- 
nung und  selbstständige  Ausbildung  (nie  Sderotica  und  Cornea  u.  s.  w.). 
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(ä.  oben)  sehnig  und  liegen  nur  mehr  schuppenfdrmig  der  dura 
mater  des  Sehnerven  auf.  — Im  Embryo  des  Hühnchens  bemerkt 
man  in  der  Choriodea  an  der  Stelle,  wo  die  recti  sieh  bilden  sol- 
len, zuvor  eine  Anhäufung  von  dunkler  Masse.  S.  Tafel  IV. 

5.  Verbindung  der  Primitivbündel. 

Die  Bündel  jedes  einzelnen  Muskels  sind  unter  einander  durch 
Zellgewebe  vereinigt;  in  diesem  laufen  Nerven  und  Blutgefässe  in 
grösserer  Menge.  Beide  gehen  in  ihren  Hauptstämmen  parallell  der 
Faserung,  die  Nerven  endigen  auf  dem  Wege  und  vorn  mit  End- 
biegungen, die  Blutgefässe  vereinigen  sich  durch  kleine  Queräste 
— (Namentlich  sind  solche  Verhältnisse  an  den  Augenmuskeln 
des  Hechtes  deutlich.) 

Die  Muskeln  selbst  sind  von  der  Sclerotica  durch  eine  bald  zu 
nennende  Kapsel,  die  auch  ihre  äussere  Fläche  überzieht,  mehr 
noch  durch  Fett  auf  beiden  Flächen  isolirt,  und  können,  beim  Men- 
schen auf  den  Augapfel  keinen  Druck  bewirken.  Durch  die  ge- 
nannte Kapsel  und  zerstreutes  Zellgewebe  sind  sie  auch  unter  ein- 
ander vereinigt. 

Die  Trochlea  des  obliquus  superior,  beim  Menschen,  ist  ein 
wirklicher  Knorpel  aus  sehr  grossen  Knorpelkörnern  bestehend;  an 
der  Peripherie  sind  kleinere,  ovale,  meist  nuclei  gelagert,  nach  In- 
nen grössere,  denen  besonders  viele  kleine,  fettartig  aussehende 
Kügelchen  aufsitzen.  Uebrigens  umgiebt  Zellgewebe  die  Trochlea. 

Was  ihr  Bändchen  betrifft,  so  besteht  es  aus  fibrösen,  netz- 
förmigen Fasern  nebst  Zellgewebe,  elastischen  Fasern  und  be- 
sitzt, sparsam,  cerebrospinale  Nerven  und  Blutgefässe. 

Die  Sehnenscheide  des  obliq.  an  der  Durchgangsstelle,  durch 
den,  von  der  Trochlea  und  ihrem  Bändchen  gebildeten  Kanäle,  hat 
vorzugsweise  elastisches  Gewebe  und  wenig  Sehnenfasern.  (Beim 
Menschen.)  Der  Muskel  steckt  in  einer  Scheide,  welche  Fortset- 
zung des  Bandes  der  Trochlea,  und  in  einer  2ten  Scheide,  welche 
innerhalb  jener.  Die  Scheide  lässt  sich  wenig  aufblasen.  Der 
Muskel  ist  noch  über  die  Trochlea  hinaus  in  der  häutigen  Scheide 
eingcschlossen. 

Epithel  fand  ich  nicht  an  ihr  beim  Menschen,  weder  mit,  noch 
ohne  Essigsäure.  (S.  ferner  über  Sehnenscheiden  und  fascia 
lata,  Mediz.  Ver.  Zeit.  1841.) 

Beinhaut  der  orbita. 

Es  ist  bekannt  und  hier  bereits  erwähnt,  dass  die  dura 
mater  der  Ursprung  der  Beinhaut  sei.  Die  knöcherne  Höhle  nem- 
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lieh,  in  welcher  der  Augapfel  sich  befindet,  wird  von  einer  festen, 
zusammenhängenden  Haut  ausgekleidet,  in  der  sich  fibröse  Fasern, 
Zellgewebe  und  weniger  elastisches  Gewebe  nachweisen  lassen, 
'ausserdem  aber  noch  Nerven  angetroffen  werden.  (S.  Zur  Kennt- 
niss  der  Verd  ) Bei  den  Haussäugethieren  bildet  diese  Haut,  nach 
Bendz.  2,  (J.  Müll.  Arch.  II.  und  111.  S.  196.  1841.),  an  derinneren 
Wand,  bei  Schwein,  Hund  und  Katze,  durch  eine  Fortsetzung 
nach  aussen,  eine  trichterförmige  Membran,  die  vorn  an  den  hinte- 
ren Rand  des  Orbitalbogens  (bei  Schwein,  Hund  und  Katze  zu- 
gleich an  das  Orbitalband)  und  hinten  am  Umfange  des  Sehner- 
venloches befestigt  ist.  Sie  ist  nicht  ganz  trichterförmig,  sondern 
hinter  dem  Augenbogen  etwas  nach  innen  gewölbt , so  dass 
hier  eine  massige  Einschnürung  entstehe.  Gegen  diese  einge- 
schnürte  Stelle  stütze  sich  der  Augapfel.  Beim  Pferde  sei  die  Or- 
bitalhaut deutlich  fibrös,  weniger  bei  den  übrigen  Haussäugethie- 
ren, am  wenigsten  bei  Hund  und  Katze.  In  sie  hinein  sei  ein  an- 
deres Gewebe  gleichsam  bineingeseboben,  gelblich,  sehr  nachgie- 
big und,  getrocknet  sehr  brüchig,  elastisch  unter  dem  Mikroskope} 
das  elastische  Stück  bilde  einen  Theil  der  äusseren  Augenhöhlen- 
wand und  erstrecke  sich  beinahe  nach  der  ganzenLänge  der  Höhle, 
von  vorn  nach  hinten.  Bei  dem  Pferde  sei  es  am  deutlichsten,  und 
habe  eine  längliche,  schmale,  bimförmige  Gestalt,  liege  mit  seinem 
anderen,  breiteren,  abgerundeten  Ende  dicht  hinter  dem  Augenbo- 
gen, werde  allmählig  schmäler  nach  hinten  und  endige  zugespitzt, 
nicht  weit  von  der  Spitze  der  Orbitalhaut  am  foramen  opt.  Die  Fa- 
sern gingen  quer  von  oben  nach  unten:  bei  Rind,  Schaaf  und 
Schwein  dünner  und  im  Ganzen  breiter,  beim  Hunde  trängulär  und 
ausserdem  auf  der  unteren  Wand,  ein  2tes  längliches,  elasti- 
sches Stück.  Die  Fasern  sollen  bei  allen  diesen  Thicren,  wie  beim 
Pferde,  der  Quere  nach  gehen.  Fehlerhaft  habe  man  sie  für  Mus- 
kelfasern genommen  (Gurlt).  Wenn  der  Augapfel  durch  den  musc. 
retractor  zurückgezogen  würde,  dann  übe  er  einen  Druck  auf  die 
Haut,  wobei  die  Nickbaut  hervortrete;  mit  dem  Nachlassen  des  re- 
tractors  ziehe  die  Membran  sich  zusammen,  und  schiebe  den  Aug- 
apfel wieder  in  seine  vorige  Lage,  wobei  die  Nickhaut  rückwärts 
trete.  Die  Bewegung  der  letzteren  werde  durch  den  Druck  des 
Bulbus  auf  das  hintere  Ende  des  Nickhautknorpels  erzeugt,  wo- 
durch auch  dieExcretion  derHarderschen  Drüse  begünstigt  würde. 
Durch  Muskelthä:igkeit  aber  wirke  das  dritte  Augenlid  nicht. 

Nach  meinen  deshalb  angestellten  Untersuchungen  besteht, 
bei  Schöpsen,  die  eigentliche  Orbitalhaut  aus  dünnen,  meist 
rechtwinklig  durchflochtenen  Bündeln  von  Sehnenfasern:  nur  spar- 
sam sind  feine,  elastische  beigemischt.  Die  Haut  wird  durch  Es- 
sigsäure ganz  durchsichtig;  der  muskelähnliche  Theil  besitzt  schon 
mehr  und  stärkere  elastische  Fasern,  wird  nicht  durchsichtig  duich 
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Essigsäure,  bat  ein  verwickelteres  Fasernetz  und  Faserbündel  vnn 
gelblicherem  Ansehen,  platt  und  ziemlich  elastisch*  durch  Essig- 
säure werden  die  Fasern  nicht  durchsichtig,  sondern  blasser  gelb. 
Der  scheinbare  Muskel  der  Nickhaut  hat  viel  elastisches  Gewebe 
und  kann  demnach  eine  active,  wenn  auch  nur  umvillkührliche  Zu- 
sammenziehung bewirken. 

Beim  Rinde  besteht  die  Orbitalhaut  aus  vielfach  verflochtenen, 
fibrösen  Fasern;  die  muskulös  aussehende  Parthie  aus  gelben, 
platten,  dehnbaren  Fasern,  welche,  auf  dem  Rande  stehend,  ela- 
stische zu  sein  scheinen,  durch  Essigsäure  nicht  durchsichtig, 
aber  granulirt  werden.  Ich  glaube  sie  in  eine  und  dieselbe  Klasse 
mit  den  Fasern  des  ligam.  pectin.  iridis  desselben  Thieres  bringen 
zu  dürfen.  - 

Die  Fasern  der  musculösen  Parthie  sind  also,  wegen  ihres 
Verhaltens  zur  Essigsäure,  weder  Zell-,  noch  Sehnen-,  noch  fibrö- 
ses Gewebe,  sondern  stehen,  in  dieser  Beziehung,  so  wie  durch 
das  Ansehen,  bei  zugekehltem  Rande  und  seine  Biegungen,  den 
elastischen  am  nächsten;  da  jedoch  die  Ränder  nicht  so  dunkel,  so 
halte  ich  jene  für  unwillkührlicheMusselfasern.  Bei  diesen  seihst 
giebt  es  mehrere  Unterschiede,  da  z.  B.  die  Fasern  der  Iris,  die 
des  Ciliarsystcmes  und  die  genannten  sehr  elastisch  sind,  andere, 
wie  die  des  Uterus  nichts  von  den  Biegungsformen  der  genannten 
Organfasern  zeigen. 

Was  den  Menschen  anlangt,  so  fand  ich  bei  einem  5 Jahr  und 
9 Monate  alten  Kinde,  eine  feste,  regelmässige,  fibröse  Substanz, 
als  Duplicatur  des  Periosts,  an  der  äusseren  Wand  der  Orbita  und 
sowohl  nach  dem  oberen,  wie  unteren  Rande  sich  erstreckend,  aber 
an  der  äusseren  Wand  am  meisten  hervorragend;  sie  bestand  aus 
sehnigem  und  elastischem  Gewebe, 

Auch  beim  Erwachsenen  fand  ich  mehrmals  dieFortsetzungen 
des  Periost  an  den  genannten  Stellen  und  übereinstimmend  mit 
dem  erwähnten  Baue;  ein  Analogon  jener  Muskelpaithie  kam  mir 
dagegen  bisher  nicht  vor. 

Was  die  Funktion  des  von  Bendz  beschriebenen  Theiles  an- 
langt, so  drängt  künstlicherDruck des  Augapfels  nach  dem  Schloche 
zu,  ihn  allerdings  nach  aussen,  schiebt  aber  die  Membrana  nicti- 
tans  nur  sehr  wenig  vor.  Dass  die  Orbitalhaut  dagegen  activ  auf 
den  Bulbus  zu  wirken  vermöge,  weiss  ich  nicht  zu  beweisen. 

Bonbetsche  Kapsel  und  tenonsche  Membran. 

Nach  Bonnet  (Froriep  N.  Not.  1841.  Fbr.  Nr.  366.)  (Revuo 
tn&l.  Mars  1841  p.  40t  ff.)  ist  der  Augapfel  vom  Fett  durch  eino 
fasrige  Kapsel  geschieden,  innerhalb  welcher  er  sich  leicht  bewc- 
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gen  kann.  Die  Kapsel  soll  hohl  sein,  nach  vorn  offen  und  sich  an 
das  vordere  Ende  des  nervus  optic.  ansefzen,  die  2 hinteren  Drit- 
theile  des  Auges  umgeben,  ohne  sie  zu  berühren,  und  an  den  Au- 
genlidern endigen,  welche  ihre  Verlängerung  bilden.  Die  geraden 
und  schrägen  Augenmuskeln  durchsetzen  die  Kapsel,  um  sich  an’s 
Auge  zu  begeben  und  gehen  mit  ihr  die  innigste  Verbindung  ein; 
sie  haben  also  zwei  Ansatzpunkte  (Sclerotica  und  Kapsel)  und  thei- 
len  der  Kapsel  jede  Bewegung  mit.  Daher  erkläre  es  sich,  dass 
unmittelbar  nach  der  Operation  noch  die  entsprechende  Bewegung 
des  Augapfels  möglich  sei.  Bei  der  Operation  durchscbneide  man 
nur  die  Insertion  an  die  Sclerotica  und  so  würden  die  Augenbewe- 
gungen nur  geschwächt.  Die  Verbindung  der  Muskeln  mit  d>  r 
Kapsel  sind  so  fest,  dass  ein  Zug  am  hinteren  Theile  die  Muskeln 
eher,  als  die  Verbindung  zerrissen  würde.  Conjunctiva  und  Kapsel 
seien  2 Millimeter  von  einander  entfernt,  der  Zwischenraum  von 
sehr  laxem  Zellgewebe  ausgefüllt.  Schneide  man  zu  viel  von  der 
Conjunctiva  weg,  so  entstehe  der  entgegengesetzte  Strabismus. — • 
Man  sehe  die  Kapsel,  wenn  man  die  Muskeln  und  Sehnen  so  nahe, 
wie  möglich,  an  der  Sclerotica  abscbneidc.  Die  Muskeln  gingen 
an  ihrer  inneren  Fläche,  und  in  schräger  Richtung  durch  sie  hin- 
durch, auf  das  Innigste  mit  ihr  verbunden.  — Die  Tarsusknor- 
pel seien  die  Fortsetzung  dieser  fibrösen  Kapsel,  an  welcher  oben 
und  unten  die  recti  sich  ansetzen,  und  bei  der  Bewegung  des  Aug- 
apfels, daher  auch  das  entsprechende  Augenlid  mitbewegen. 

Die  tenonsche  fibröse  Membran  sei  verschieden  von 
Bonnet’s  Kapsel,  und  zwar  unmittelbar  auf  der  äusseren  Oberfläche 
der  Sclerotica  befestiget,  dieser,  ringsum  die  Cornea  anhängend. 
Sic  mische  sich  mit  der  fibrösen  Scheide  der  Muskeln  und  befe- 
stige sie  untereinander,  als  Zwiscbenlage  zwischen  Conjunctiva 
und  Sclerotica;  durch  sie  müsse  man,  bei  der  Operation  des  Stra- 
bismus hindurch,  dann  gelange  man  auf  das  laxe  Zellgewebe,  durch 
welches  sie  dem  Äuge  verbunden  sei,  hierauf,  ohue  Hindernis, 
hinter  die  Scheide  der  Muskeln,  welche  man  nun,  sammt  den  Seh- 
nen durchschneidcn  könne. 

Ich  habe  diese  Kapsel  und  Membran  in  den  verschiedensten 
Lebensjahren  (bis  zum  83sten)untersucht  und  Folgendes  ge- 
funden: 

Recti  und  obliqui  werden  äusserlich  von  einer  fibrösen  Mem- 
bran (Bonnets)  eingehüllt,  welche  sich  über  die  Muskeln,  nach 
vorn  bis  an  den  Rand  der  Cornea  erstreckt.  Von  dieser  Membran, 
die  zum  grössten  Theile  aus  Sehnenfasern  zusammengesetzt  ist, 
lassen  sich  die  Muskeln  trennen,  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
wenn  der  Muskel  gauz  vorn  abgeschnitten  wird,  durch  die  enge 
Verbindung  der  Membran  mit  dem  Muskel,  letzterer  immer  noch 
eineu  starken  Einfluss  auf  den  Augapfel  behalte,  daher  der  Schnitt 
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Weiter  nach  hinten  zu  führen  ist,  nenn  die  Wirkung  des  Muskels 
gänzlich  aufgehoben  werden  soll.  An  die  Membran  inserirt  sich 
der  Muskel  nicht.  Die  Sehnen  der  Muskeln  inserircn  sich  nur  an 
die  Sclerotien,  deren  Faserlagen,  durch  Streifen,  an  vielen  Stellen 
schon  dem  blossen  Auge  erkennbar  sind.  — Präparirt  man  die 
Mnskelnlos,  oder  legt  die  Interstitien  zwischen  einem  und  dem  ande- 
ren rectus  frei,  so  gelangt  man  zu  einer,  den  ganzen  Bulbus  umhül- 
lendenKapsel  (wie  es  scheint,  tenonscheMembran)  die  zwTar  locker 
aufliegt,  aber  durch  sparsames  Zellgewebe  an  die  Sclerotica  be- 
festigt ist.  Schneidet  man  sie  eiu,  so  lässt  sie  sich  nur  bis  etwa 
2"'  vor  der  Cornea  aufblasen,  und  eben  jenes  Zellgewebe  gelangt 
zum  Vorschein;  die  der  Sclerotica  aufliegende  Membran  (Tenons?) 
ist  also  zwar  selbstständige,  zusammenhängende  Membran,  aber  nur 
theüweisehohl.  Ihre  Elemente  sind  sehr  feine,  zahlreich  elastische 
undschnigeFasern,  viele  Blutgefässe,  sparsameNerven. — Nach  in- 
nen erscheint  sie  zwarglatt,  besitzt  alter  kein  Epithel,  sowenig,  wie 
die  äussere  Fläche  dcrSclerotica.  Sie  ist  verschieden  von  dem  Pori- 
osteum.  Nach  vorn,  wo  die  Muskeln  sich  ansetzen,  schlägt  sie 
sich,  gefaltet,  über  die  Muskeln,  und  hüllt  sie  ganz  fest  ein, 
so,  dass  wenn  der  Muskel  vorn  durchschnitten  wird,  er  leicht  durch 
das  hintere  Ende,  vermöge  seiner  Kapsel  (Hülle)  den  Augapfel 
noch  bewegen  kann.  So  beim  Erwachsenen.  Auch  bei  zarten 
Kindern  fand  ich  den  Bulbus  von  einer  Kapsel  eingescblossen, 
welche  auch  die  Muskeln  einhüilte,  diesen  aber  nicht  zum  Ansatz- 
punkte diente. 

Ein  Theil  geht,  jedoch  sehr  dünn,  unter  den  Muskeln  fort, 
und  hüllt  demnach  wie  eine  Scheide  jeden  rectus  ein. 

Aus  operativer,  eigener  Erfahrung  kann  ich  nun  hinzufügen, 
dass  wenn  man  die  recti  am  vordem  Ende,  selbst  so  durchschneidet, 
dass  man  die  Muskelsubstanz  trifft,  immer  noch  der  Einfluss  des 
Muskels  nicht  völlig  aufgehoben  ist;  die  Fähigkeit  ist  nur  ge- 
schwächt, erholt  sich  nach  einiger  Zeit  beträchtlich,  erlangt  aber 
nicht  den  anfänglichen  Grad.  Diess  gilt  von  allen  rectis.  Geht 
man  ferner,  bei  der  Durchschneulung  tief  nach  hinten  und  zerstört, 
so  viel  man  von  der  Kapsel  erreicht,  so  ist  die  Wirkung  des  Mus- 
kels auf  lange  Zeit,  doch  nicht  auf  immer  aufgehoben.  Zerschnei- 
det man  endlich  bloss  die  Kapsel,  ohne  den  Muskel,  so  wird  der 
Strabismus  nicht  gehoben.  Blosse  Zerschneidung  derConjunctiva 
ist,  wie  bereits  von  Ammon  bemerkt,  fruchtlos  und  eine  seihst  sehr 
ausgedehnte  Durchschneidung  derConjunctiva  erzeugt  keinen  Stra- 
bismus, gleichviel  welche  Stelle  der  Conjunctiva  berührt  werde. 
- — Ruete  erklärt  aber  dieses  Phänomen  daraus,  dass  auch  die  in- 
neren Portionen  des  reef,  super,  und  inferior  nach  innen  ziehen. 

Was  der  Tarsusknorpel  sei,  habe  ich  bereits  erwähnt.  Nach 
der  Durchschneidung  des  rectus  superior  sah  ich  bisweilen  Ptosls 
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paipebrae  entstehen  und  eine  kurze  25clt  lang  dauern,  doch  ver* 
schwand  diese,  nach  antiphlogistischer  Behandlung:,  ihre  Entste- 
hung messe  ich  der  ausgedehnten  Durchschneidung  der  Con- 
junctiva  zu,  welche  des  rectus  superior  anhaftet  und  desshalb  nicht 
ohne  Einflus  hei  der  Mitbewegung  des  Augenlides  zu  sein  scheint. 
— Die  Conjunctiva  geht  aber  unter  dem  Tarsus  fort,  nicht  in  die- 
sen über.  — 

Nach  ■wiederholten  Untersuchungen  finde  ich  die  eben  angegebenen 
Verhältnisse  wieder,  bin  aber  zweifelhaft,  ob  Tenon  oder  Bonnet  dieselben 
auch  gesehen.  Der  Bulbus  des  Menschen  ist  durch  die  eng  anliegende  Kapsel 
eingehüllt,  die  nach  vorn  angewachsen,  nicht  aufgeblasen  ist,  zum  1 heil 
mit  dem  Zellgewebe  der  Conjunctiva  sich  verbindet,  und  über  die  Muskeln 
hinüber  begiebt.  IS ur  die  obere  Portion  wird  durchschnitten,  bei  Opera- 
tion des  rectus  und  scheint  die  fascia  bulbi  Ruetes  zu  sein,  ist  aber  keine 
eigentliche  Kapsel,  während  die  wirkliche  Kapsel  nicht  berührt  w ird,  und 
ohne  Einfluss  ist.  Ebenso  ist  das  Zellgewebe  oberhalb  der  Muskeln,  wel- 
ches mit  der  Bulhuskapsel  Zusammenhänge  wenn  gleich  den  Muskel  befe- 
stigend und  bei  der  Bewegung  des  Auges  von  Einfluss,  doch  nichts  mehr 
als  eine  Scheide.  Oh  daher  Bonnet,  und  was  er  als  Kapsel  gesehen  habe, 
ist  mir  zweifelhaft.  Nur  das  ist  sicher,  dass  es  eine  Kapsel  giebt. 

Diese  Kapsel  dürfte  zum  Schutze  der  Sclerotica  dienen.  Ich  halte  es 
für  nützlich,  bei  der  Myotomie,  wo  die  Sclerotica  ohnedies  mit  der  Luft  in 
nähere  Berührung  tritt,  sie  unterletzt  zu  lassen.  — 

Endlich,  gew  issermassen  von  Amnion  widersprechend,  hatDiefienbach, 
hei  leichten  Graden  des  Schielens,  vonderblossenTrennungderConjunctiva 
Erfolg  gesehen.  Ich  selbst  habe  durch  Incision  der  Conjunctiva  und  des 
Zellgewebes  oberhalb  des  rectus  int.  und  der  Sclerotica,  wohl  eine  sehr 
freie  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  aussen  zu  Stande  gebracht,  daduri  h 
allein  aber  das  Schielen  nicht  gehoben.  In  leichten  Fällen  halte  ich  es  da- 
her mit  einer  partiellen  Myotomie,  welche  die  Dicke  des  Muskels,  durch 
Fiächenschnitte,  verdünnt. 


Tom  Baue  des  Augapfels. 


Die  hier  zu  betrachtenden  Gegenstände  sind: 

Cornea  und  membrana  humoris  aquei,  humor  aqueus. 
Sclcrotica,  lamina  fusca  Scleroticae,  circulus  niger. 
Chorioidea. 

Orbiculus  ciliaris. 

Cc»'us  ciliare  und  processus  ciliares. 

Corona  ciliaris. 

Canalis  Fontanae. 

Iris  mit  ihren  Circulus  major  und  minor,  Uvea,  Blutgefässen 
und  Nerven, 

Retina.  Gelber  Fleck.  Foramen  centrale. 

Vagina  nervi  optici. 

Zonula  ciliaris. 

Canalis  Petiti. 

Corpus  vitreum. 

Membrana  hyaloidea. 

Lens  crystallina  und  ihre  Kapsel. 

Liquor  Morgagni.  — 

1.  Cornea. 

Sie  hat  drei  wesentlich  verschiedene  Häute:  die  Epidermis- 
läge  (Conjunctiva),  die  Substanzlage  und  die  descemetsche  Morn* 
Uran  (m.  bumor.  aq.). 

Epidermislage  (Conjunctiva  Corneae). 

Besteht,  beim  Menschen,  aus  einer,  sehr  niedlichen  Mosaik  von 

JEpitheliumkörncrn»  welche,  meist  rund,  besonders  durch  Essig« 
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säure  deutlich  werden,  und  ihre  nuclei  zeigen,  doch  kleiner  als  bei 
den  Haussäugcthieren  sind,  fast  mehr  denen  der  Vögel  ähneln, 
nur  nicht  so  gelblich,  nicht  so  fest  sind.  Die  Körner  bilden  meh- 
rere Lagen,  deren  jede,  in  viereckige  Felder  abgetheilf,  den  Fa- 
serfeldern der  Substanzlage  entspricht.  Durch  Kochen  trübt  sie 
sich  bei  allen  Haussäugcthieren.  Am  Zinkpole  der  galvanischen 
Säule  wird  sie  bei  lebenden  Kaninchen  und  todfen  Schwein«-  und 
Kalbsaugen  trüb;  der  Kupferpol  trübt  schwächer  die  Epidermis  des 
lebenden,  entzündeten  Menschenauges,  die  des  lebenden,  gesun- 
den  Kaninchens,  hellt  die  Trübung  am  lebenden  Menschen,  nach 
Crusell  und  Lerche  etwas  anf(?J,  beimLeucom  die  des  Kaninchens, 
i in  entzündeten  und  nicht  entzündeten  Auge  kaum,  und  bis- 
weilen nur  vorübergehend.  Die  Aufklärung  ist  mit  einer  Erosion 
verbunden.  Trübungen  durch  denZinkpo!  werden,  hei  Kaninchen, 
von  keiner  Entzündung  begleitet,  sind  auch  nicht  nothwendig  mit 
Erosion  begleitet,  bestehen  im  einem  Dunklergclltwerden  der 
Körner  und  verziehen  sich,  nach  einigen  Tagen,  sehr  schwach, 
an  den  Rändern.  Beim  Menschen  können,  wenn  scharfe  Thränen 
hinzukommen,  durch  den  Kupferpol  selbst  Geschwüre  entstehen, 
die  jedoch  gutartig  sind.  Das  Abschabcn  der  getrübten  Stelle  geht 
bei  Kaninchen  fast  spurlos  vorüber,  beim  Menschen,  wenn  er  un- 
geduldig das  Auge  reizt,  mit  Entzündung.  Der  Kupferpol  kann 
heim  Menschen  selbst  ein  Mattwerden  der  ganzen  Cornea  erzeu- 
gen; ich  sah  jedoch  das  durch  den  Zinkpol  getrübte,  todte  Augo 
des  Kalbes  durch  ihn  vollständig  aufgehellt  werden. 

S.  ferner:  Beilage  über  die  Einwirkung  einiger  Stoffe  auf  das 
Auge. — Bei  derEule,  dem  Rinde  unda.  Haussäugetbiercn  und  beim 
Menschen  besitzt  die  Epidermis  der  Cornea  mehrere  Lagen  und 
mehre,  als  das  Epithel  der  descemetschen  Haut;  in  Bezug  auf  die- 
ses ist  sic  derber.  Die  Epidermis  ist  iu  allen  Wirbeltbierklassen 
zu  finden. 

S.  noch  die  Beilage:  Allgemeine  Verhältnisse  des 
Epithels. 

Uebcr  pathologische  Erfahrungen  wird,  nach  vollständiger  Be- 
schreibung der  Cornea  berichtet.  — Ueber  Nerv,  der  Cornea 
v.  Ammon  s Zeifschr.  1839  u.  1840.  Ich  sah  in  den  Nerven  der 
Conj.  Sclerot.  4eckige  Plexus  und  Endumbiegungen,  bis  dicht  an 
den  Rand  der  Cornea  bei  Rind  und  Meusch  vielfältig  gekrümmt. 

Substanzlage  der  Cornea. 

Diese  Lage  ist,  wie  schon  Valentin  gefunden,  eine,  aus  Fa- 
sern zusammengesetzte,  deren  chemische  Natur  von  J.  Müller  für 
faserknorpiig  erklärt  worden  ist.  Ihro  Ernährung  geschieht,  durch 
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die,  amRande  eintretenden  und  hiebt  Weit  davon  sich  verästelnden, 
wenn  auch  sehr  sparsamen  Blutgefässe,  und  ihre  Lebcnsthäligkeit 
wird  durch  Nerven  geordnet.  Ueber  Beides  verweise  ich  auf  meine 
von  Zeichnungen  begleiteten  Mittheilungen  in  v.  Ammon’s  Monat- 
schrift 1839  III.  u,  1840  I.  Die  Nerven  habe  ich  in  allen  Wirbel- 
thierklassen gefunden,  und  dass  sie  in  Endumbiegungen  endigen, 
ist  etliche  Male,  beim  Menschen  von  mir  beobachtet  worden.  Die 
von  mir  bisher  beschriebenen  habe  ich  immer  von  innen  aus  hinein 
verfolgt.  S.  jedoch  über  von  aussen  kommende  Nor venfäsereben 
unten  (adnata).  Ihre  Primitivläden  sind  cerebrospinal,  und  nicht 
von  Ganglienkugeln  besetzt. 

Bei  der  Betrachtung  der  Corneafasern  aber  sind  zu  er» 
wägen : 

Die  Natur  der  Fasern, 

Die  Lage  und  Verbindung  unter  einander, 

Der  Zusammenhang  mit  anderen  Geweben.  — 

Natur  der  Corneafasern. 

Die  Cornea  besteht  aus  vielen,  sich  miteinander  verbindenden 
Netzen  von  Fasersträngen,  welche  nur  mühsam  in  ihre  feinsten 
Elemente  zerlegt  werden  können,  Diese  aber  sind  Fäden  von  un- 
messbarer Dünne  und  sehr  hohem  Grade  von  Durchsichtigkeit. 
Von  bekannten  Geweben  ähneln  sie  den  Fasern  des  Nagels  am 
meisten.  Beim  Rinde  fand  ich  in  den  Fasern  lange  nuclei.  Auch 
beim  Schweine  sind  feine  Fasern  zu  breiten  Bündeln  nebeneinan- 
der gelagert,  Ueberhaupt  aber  kommen  die  Faden  bei  allen  Wir- 
belthierklassen vor.  — Betrachtet  man  feine  Durchschnitte  der 
Cornea  und  Sclerotica,  welche  aus  in  Kali  gehärteten  Menschen- 
aügen  genommen  sind,  so  sieht  man,  dass  die  Faserbündel  der 
Sclerotica  durchgehends  bräunlicher,  die  der  Cornea  fast  vollkom- 
men durchsichtig,  die  feinsteu  Fäden  jener  mit  Leichtigkeit,  dieser 
mit  Schwierigkeit  zu  isoiiren  sind,  jene  etwas  weniger  durchsich- 
tig, als  diese,  aber,  so  weit  sich  dies  zur  Zeit  ermitteln  lässt,  etwas 
biegsamer,  die  Faserbündel  jener  in  grösseren  Zwischenräumen 
von  einander  abstehen  und  mehrere,  sich  durchkreuzende  Haupt- 
lagen besitzen.  — Beim  Schweine  wird  die  Cornea  durch  Essigsäure 
gelblich,  die  Sclerotica  bloss  durchsichtig;  jene  durch  Kochen 
absolut  dicker,  als  diese,  und  etwas  trüb;  diese  durchscheinend,  die 
Epidermis  Corneae,  wie  beim  Pferde,  kreideweiss,  diedescemetsche 
Haut  gerunzelt,  doch  nur  sehr  wenig  in’s  Sehwacbgraue  getrübt; 
beim  Pferde  wird,  durch  Kochen,  die  Cornea  selbst  durchschei- 
nend, die  Sclerotica  wesentlich  gelblicher,  als  jene.  — Bei  Fi- 
schen und  Reptilien  stellt  sich  Verschiedenheit  der  C.  voo  de? 
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Sei.  am  entschiedensten  durch  selbsständige  Endigung  beider  und 
Beträchtliche  Abweichung  der  Dicke,  Farbe,  Substanz  heraus. 

Bei  einem  7monatlichcn,  menschlichen  Foctus  hatten  die  Fa- 
sern einen  körnigen  und  etwas  ungleichmässigen  Bau. 

Nach  Berzelius  (Thierch.  S.  521)  schwillt  die  Cornea,  durch 
Kochen  mit  Wasser  zu  dem  Dreifachen  ihrer  ursprünglichen  Dicke 
auf,  erweicht  und  löst  sich  als  Leim,  welcher  nach  dem  Erkalten 
gelatinirt;  sie  wird,  durch  Salzsäure,  undurchsichtig  und  schrumpft 
zusammen;  mit  verdünnter  Säure  gekocht,  löst  sie  sich  zu  einer 
trüben  Flüssigkeit  auf.  Sie  quillt  in  Essigsäure,  ohne  durchsich- 
t g zu  werden;  die  Auflösung  wird  durch  Cyaneisenkalium  und  Al- 
kali gelullt,  halte  also  Leim  und  etwas  Fibrin,  oder  co agulir- 
tes  A 1 bumi n. 

Job.  Müller  hält  sie  für  Chondrinsubstanz. 

Valentin  (Rep.  I ) will  den  Durchmesser  der  feinsten  Cornea- 
fäden bei  dem  Menschen  zu  0,000060 — 70  P.  2.  berechnet  (d.  h. 
geschätzt)  haben.  Er  nennt  sic  fein,  durchsichtig  und  ohne  alle 
Anschwellung.  Dass  man  sie  jedoch  meist  nur  bei  beschattetem 
Lichte  wabrnchme,  kann  ich,  besonders  für  Kalipräparate  nicht 
bestätigen;  muss  aber  bemerken,  dass  überhaupt  das  Kali  viele 
Fasern  erst  wahrhaft  kenntlich  mache. 

DieFasern  der  Vögel  nennt  er  straff,  bei  einer  gewissen,  nicht 
unbedeutenden  Biegsamkeit  verhältnissmässig  fest  und  dicht;  sie 
besässen  jene  eigenthümlichc  Färbung,  besonders  nach  Erhärtung 
in  Weingeist,  welche  auch  der  Verbindungsmasse  der  menschli- 
chen Knorpelsubstanz  der  Rippen  und  vieler  Gelenke  eigenthüm- 
üch  sei.  Ehen  so  sah  er  knorpelähnliche  Körnchen  in  allen  Höhen 
zerstreut.  Ich  finde  die  Fasern  ziemlich  gelblich  und  von  einer  ge- 
wissen Nachgiebigkeit  schon  im  frischen  Zustande,  dass  sie  mir 
selbst  Knorpelfasern  zu  sein  scheinen.  Die  Körnchen  findet  man 
in  allen  Stadien  des  Embryo  und  hier  sind  sie  mit  der  Knorpel- 
schicht der  Sclerotien  identisch*)  auch  durch  ihr  Verhalten  zur  Es- 
sigsäure. — Beim  Sperlinge  sind  sic  in  Essigsäure  unlöslich  und  wahr- 
scheinlich nuclei.  Beim  Embryo  des  Hühnchens  bemerkt  man,  wenn 
schon  die  Aderhaut  entwickelt  ist,  zerstreute,  grosse,  doch  regel- 
mässig stehende  Körner,  welche  mit  vieler,  kleiner  Punktmasse  er- 
füllt sind.  Sic  sind  keine  Knorpelkürncr,  sondern  haben  die  grösste 
Aehnlichkcit  mit  dem  Epithel  der  hyaloidea.  (Auf  der  4ten  Tafel 
sieht  man  die  kleinen  Knorpelkörner  der  Sclerotica  und  die  ihnen 
[beim  Hühnerembryo]  anfangs  ganz  gleichen  der  Cornea,  so  wie 
grössere,  welche  der  Descemetii  entsprechen  und  von  vielen  dunk- 
len Moleculen  angehäuft  und  bedeckt  sind,  dergleichen  man  in  der 
Haut  sehr  häufig  antrifft.  Spätermarkirt  sich  der  Kuorpclthcil  der 
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Sclerotica  strenger,  indem  er  als  ein,  innen  über  die  Aderhaut  her. 
vorragender  kreisförmiger  Rand  zu  sehen  ist,  welcher  von  Innen 
her,  die  Cornea  nur  wenig  bedeckt,  und  bald  durch  seine  Grosso 
und  seine  Veränderung  von  den  fasrigwerdenden  der  Cornea  auch 
für  den  Blick  sich  absehliesst. 

Durch  das  obige  Verhalten  und  durch  die  StruCtur  ist  die 
Verschiedenheit  der  Epidermis,  der  Substanzlage  und  der  des- 
cemetscben  Haut  dargetban. 

Lage  und  Verbindung  untereinander. 

Horizontale  und  senkrechte  Schnitte  geben  hierüber  näheren 
Aufschluss.  Um  dünne  Schnitte  zu  erlangen,  koche  ich  die  Cornea 
und  lasse  sie  in  gesättigter  Lösung  von  Kali  carb.  erhärten,  oder 
gebe  sie  sogleich  in  die  letztere.  Fast  vortheilhafter  fand  ich  es, 
sie  im  Zusammenhänge  mit  der  Sclerotica  von  Holzessig  durchfrän- 
ken  und  dann  an  der  Luft  trocknen  zu  lassen.  — Auch  gekochte  Cor- 
nea gab  ich  in  Holzessig,  und  von  da  bisweilen  noch  in  Kalilösung. 

Die  Methode,  ungekochte  Cornea  in  Holzessig  zu  geben,  härtet 
weniger,  und  ist  für  Schnitte  deshalb  die  geeignetste  *). 

Bei  den  Wirbelthieren  giebt  es  einen  gemeinschaftlichen  Ty- 
pus  der  Bildung,  der  nach  den  Einzelheiten  der  Familie,  Spccies 
oder  Genera,  in  untergeordneten  Verhältnissen  abweicht.  Weniger 
deutlich  und  noch  näher  zu  ergründen  ist  ein  solcher  Typus 
bei  den  wirbellosen  Thieren-  Vergl.  Valentin  Rep.  VI.  I. 

Meine  Untersuchungen  sind,  bei  Wirbelthieren,  am  Pferde, 
Schweine,  Rinde,  Kalbe,  Scbaafe,  Hunde,  Katze,  Kaninchen,  vielen 
Vögeln,  Fischen,  Fröschen  und  a.  Amphibien,  zahlreichen  Foetus 
vom  Schweine,  Hühnchen,  endlich  am  Menschen,  in  seinen  ver- 
schiedenen Lebensepochen  und  einzelnen;  Entwicklungsstadien 
vorgenommen. 

Die  Cornea  nun  zeigt,  auf  senkrechten  Schnitten,  die  Fasern 
an  der  Aussen-  und  Innenfläche  gedrängter  liegen,  in  der  Mitte  da- 
gegen in  immer  weiteren  und  weiteren  Distanzen  von  einander  ge- 
lagert. Man  könnte  diess  für  den  ersten  Augenblick  daher  ableiten, 
dass  die  zusammenziehende  Flüssigkeit  zurObcrflächcmehrZutritt 
habe,  doch  würde  diess  höchstens  für  den  der  Epidermis  unterliegen- 
den Theil  gelten.  Ausserdem  spricht  aber  der  Umstand  dagegen, 
dass  die,  in  Wasser,  oder  verdünnter  Essigsäure  wieder  aufgeweichte 
Haut,  nachdem  sie  ihr  normales  Volumen  erreicht  hat,  die  genann- 
ten Verhältnisse,  gleichfalls  zeigt.  Die  Plexus  sind  dann  in  der 
Mitte  so  auffallend  grösser,  dass  jeder  Zweifel  weicht  und  die 


*)  Kaustisches  Kali  concentrirt,  oder  verdünnt,  erweicht  und  ist  de*-> 
halb  nicht  brauchbar. 


Plexus  an  der  Aussen-  und  Innenfläche  anfangs  so  tief  dagegen  in 
den  Hintergrund  treten,  dass  man  glaubt,  die  Fasern  seien  daselbst 
nur  concentrisch  gelagert.  Bisweilen  haben  sie  sich  zickzackför- 
mig, wie  Bändel  von  Sehnenfasern,  zusammengezogen.  An  der 
innersten  Fläche  bemerkt  man  einen  sehr  hellen  Streifen,  die  des* 
cemetsehe  Membran,  welche  so  durchaus  absticht,  durch  ihren 
scheinbar  gleichförmigen,  ungefaserteu,  glatten  und  glänzenden  Bau, 
dass  man  sie  darnach  nicht  einmal  für  eine  junge  Lage  der  Cornea 
hält.  Die  Faserbündel  der  Cornea  sind,  ihrer  Länge  nach,  von 
sjiitzovalen  nueleis  besetzt,  ihre  Plexus,  nach  aussen,  linienförrnig, 
nach  der  Mitte  zu,  anfangs  oval-rhombisch,  dann  viereckig-rund- 
lich. Die  Lagen  durchkreuzen  sich  dabei  so,  dass  immer  kleinere 
Netze  entstehen,  welche  innerhalb  der  grösseren  liegen;  die  Plexus 
eines  Stammes  durchkreuzen  die  der  anderen,  wodurch  nicht  bloss 
immer  kleinere  erzeugt  werden,  sondern  auch  äusserst  mannigfal- 
tige Formen  zum  Vorschein  kommen.  In  den  Zwischenräumen  der 
Plexus  bemerkt  man,  bald  Punkte,  bald  feine,  helle  StreifeD,  fast 
wie  die  Querstreifen  von  Muskelfasern.  Jenes  aber  sind  Quer-, 
dieses  Schrägdurchschnitte  von  Faserbündeln. 

Die  Cornea  stellt  mithin  ein  Gewebe  von  Faserbündeln  dar, 
welche  sowohl  horizontal  von  einer  Seite  zur  anderen  sieh  bege- 
ben, und  dabei  immer  sich  verästeln  und  Plexus  erzeugen  welche 
keitiesweges  in  der  Ebene  ihres  Matterstammes  bleiben,  sondern 
theils  höher,  thcils  tiefer  in  schräger  und  senkrechter  Richtung  ab- 
gehen, — als  auch  senkrechte  sind,  die  von  innen  nach  aussen 
und  umgekehrt  sich  begehen,  auf  ihrem  Wege  das  ähnliche  Schick- 
sal erleben  und  sich  in  mannigfaltigen  Lagen  durchkreuzen. 

Die  Cornea  besieht  mithin  aus  Parthiegittern,  welche  in 
mehreren  horizontalen  Lagen  über  einander  Vorkommen,  Lagen, 
welche  ihren  Parallelismus  dadurch  einbüssen,  dass  von  der  einen 
Ebene  zur  anderen,  senkrechte,  oder  schräge  Gitter  hmauf- 
gehen. 

Vergl.  Beilage  über  die  Parthiegitter  der  Cornea. 

Auf  Horizontaldurcbschnitten,  z.  B.  beim  Pferde*),  sieht  man 
daher  keinesweges  kreisförmige  Fasern,  sondern  gleichfalls  longi- 
tudinelle,  sich  zu  Maschen  verästelnde. 

Zieht  man  die  desc.  Haut  ah,  und  sieht  die  innere  Oberfläche 
der  Hornhaut  an,  so  bemerkt  man  eine  Menge  nahe  4eckigcr  Fel- 
der von  Fasern , welche  sich  durchkreuzen.  Die  1*  ormen  dieser 
Vierecke  sind  es,  welche  bei  den  Thieren  sehr  viele  Abwechselung 
zeigen,  und  bei  der  Eule  z.  B.  rechtwinklig  erscheinen. 


’)  Hier  sind  die  Nerven  in  der  §ul>Aanz  der  C,  besonder^  deutlich, 
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Zusammenhang  der  Cornea  mit  anderen  Geweben. 

An  die  Cornea  hinan  begiebt  sich  die  tunica  adnata,  welche 
aus  Pfiasterepithel  und  Zellgewebe  besteht.  Jenes  grenzt  unmit- 
telbar an  das  Epithel  der  Cornea,  mit  welchem  es  sich,  im  Zusam- 
menhänge, aliziehen  lässt,  (z.  B.  Kalb).  — Unter  dom  Epithel  be- 
findet sich  Zellgewebe,  meist  in  Fasern,  welche  grossentbeiis  der 
Länge  nach  und  parallel!,  selten  verfilzt,  zur  Cornea  hin  verlaufen. 
Dort  gehen  sie  zum  Theil  in  einen  Hing  über,  welcher  an  der  Pe- 
ripherie der  Hornhaut  liegt,  und  von  Pigment  bedeckt,  aus  Zellge- 
websfasern  besteht,  die  concentrische  Plexus  zusammensetzen ^ 
zum  Theil  aber  gehen  sie  durch  diesen  hindurch  und  unmittelbar 
zwischen  die  Fasern  der  Cornea  hinein,  wo  sie  sich  jedoch  nicht 
in  den  durchsichtigen  Theil  derselben  begeben,  wie  überhaupt  in 
der  Cornea  keine  Beimischungen  bemerkt  werden.  Sie  enthalten 
Nervenfasern,  welche  sich  auf  die  äussere  Oberfläche  der  Cornea 
fortsefzen,  und  änsserst  fein  sind.  Ihr  Stamm  befindet  sich  an  der 
Peripherie,  vcrtheilt  sich  in  der  Cornea  Plexus  und  Endumbie- 
gungen bildend,  mit  sehr  kleinen  nucleis  besetzt,  die  etwas  Eckig- 
rundes balien;  die  Fasern  unendlich  fein  und  nur  durch  ihre  Dun- 
kelheit und  dadurch  erkenntlich,  dass  sie  mit  nucleis  besetzt  sind 
und  besonders  in  den  einzelnen  Fasern  sehr  distinct  von  der  übri- 
gen Masse  hervortreten.  (Auch  in  den  dünnsten  Schichten  hat  die 
Cornea  bläuliche  Färbung  im  Holzessig  behalten,  während  Scloro- 
tica  und  Adnata  schon  braun  geworden). 

Zunächst  unter  der  Adnata  nimmt  die  Endigung  der  Augen- 
muskeln unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Von  den  schrägen 
haben  wir  nichts  zu  erwarten,  denn  diese  endigen  sich  nicht  hior* 
Die  geraden  hingegen  verlaufen  nach  vorn  zur  Cornea  hin  und  for- 
dern um  so  mehr  zu  einer  näheren  Betrachtung  auf,  als  nicht  bloss 
Anatomen,  sondern  auch  Physiologen  einen  Zusammenhang  aus- 
gesprochen haben.  Gnerin  hat  sogar  die  recti  durchgeschnitten, 
um  die  Kurzsichtigkeit  zu  heilen,  Kuli  ist  seinem  Beispiele  nachge- 
gangen, sich  auf  die  Theorie  einiger  Physiologen  stützend,  dass  die 
Muskeln  durch  Compression  des  Glaskörpers,  die  vordere  Augcn- 
kammer  füllen,  und  die  Cornea  wölben-,  und  hat  selbst,  indem  er 
die  4 recti,  in  ‘2  Zeiträumen,  durchschnitt,  dieWahrheit  jener  phy- 
siologischen Theorie  zu  beweisen  geglaubt.  Wissenschaft  und 
Anwendung  (Praxis)  stellten  hiernach  an  uns  eine  Forderung,  von 
deren  genauer  Befriedigung  sehr  Vieles  abhing. 

Indem  wir,  wegen  des  Functionellen,  auf  die  unten  folgende 
Abhandlung  über  den  Mechanismus  des  Nahe-  und  Fernsehens  ver- 
weisen, wollen  wir  es  auch  unerörtert  lassen,  oh  die,  von  den  genann- 
ten Aerzten  Operirten  nicht  an  Hypertrophie  des  Glaskörpers,  des 
bumor  aqueus,  oder  einer  sonstigen  fehlerhaften  Beschaffenheit  inj 


60 


Baue,  oder  in  den  Fnnctionen  des  Auges  gelitten  haben,  wir  wollen 
nicht  die  Frage  nach  dem  Entstehen  des  Uebels  überhaupt  und  der 
körperlichen  Constitution,  nicht  nach  der  Dauer  des  Leidens,  eicht 
nach  den  das  Uebel  etwa  periodisch  vermehrenden  Umständet» 
stellen,  ja  wir  wollen  selbst,  — und  alles  diess  sind  Dinge, 
welche  uns  nicht  öffentlich  mitgetheilt  sind,  — nicht  einmal  wissen, 
ob  die  Besserung  anhaltend  gewesen  sei,  und  wie  sich  der  Bau  der 
Cornea,  nach  den  unternommenen  Operationen,  etwa  verändert 
habe. 

Erdl  nun  war  es,  welcher  über  den  fraglichen  anatomischen 
Zusammenhang,  zuerst  einen  genaueren  Aufschluss  ertheilt  hat; 
doch  ist  Alles,  was  wir  von  ihm  erfahren,  Folgendes:  (S.  Valentin 
Rep.  V.  S.  138  ff.)  » Die  äussere  Schicht  der  Sclerotica  steht  mit 
den  Schnenansätzen  der  Augenmuskeln  in  Verbindung.  Jeder  der 
4 geraden  sende,  beim  Menschen,  von  der  inneren  Oberfläche,  ein- 
zelne Sehnenfasern  ab.  Einige  von  ihnen  erreichen,  auf  kürzerem, 
oder  längerem  Wege,  indem  sich  ihre  Zwischenräume  mit  Zellge- 
webe füllen,  die  Sclerotica,  wüchsen  sehr  bald  an,  und  liefen  gegen 
den  Sehnerven  zurück.  Der  übrige,  grössere  Theil  sende  seine 
verdünnten  Ränder  zu  dem  den  Augapfel  eiuhüllenden  Zellgewebe 
und  sei  mit  seinem  dickeren  Theile  an  die  darunter  liegende  Schicht 
stark  angewaebsen.  Die  breiteren  Sehnen  begegnen  einander  bald, 
und  bilden  eine  ringförmige  Aponeurose  (adnata),  die  mit  ihrem 
dünneren  Theile  gegen  die  Aussenfläche  der  Cornea  hinabtrete. 
Aehnlich  seien  die  schiefen  Augenmuskeln.  Die  durch  sie  gebil- 
dete, hinter  der  Adnata  liegende  Aponeurose  sei  immer  zarter  und 
von  ihr  setze  sich  eine,  die  Mittelschicht  einhüllende  Lage  nach 
hinten  fort;  finde  sich  bei  allen  Wirbelthiercn,  sei,  mit  Ausnahme 
der  Fische,  schwächer,  als  beim  Menschen«. 

Wenn  ich  auf  eine,  oder  die  andere,  bei  Gelegenheit  der  Scle- 
roticafaserung  zu’erörternde  Weise,  den  Verlauf  der  Muskeln  un- 
tersuchte, so  gelangte  ich  zu  folgendem  Resultate:  Sämmtlich© 
recti  endigen  sich  schon  viel  früher,  als  sie  die  Cornea  erreicht  ha- 
ben, mit  ihren  muskulösen  Enden.  Um  sie  nun  weiter  verfolgen 
zu  können,  muss  man  sie  von  der  Bindehaut  besonders  dem 
Thüle  derselben  befreien,  welcher  an  die  Sclerotica  hinantritt,  und 
an  deren  vorderem  Ende  die  Muskeln  bedeckt;  (eigentliche  ad- 
nata); sodann  ist  es  nothwondig,  die  Scheide  zu  entfernen,  welche 
die  recti  einhüllt.®  So  gelangt  man  denn  zu  der  Beobachtung, 
dass,  wo  die  muskulösen  Enden  aufgehört  haben,  die  sehnigen 
Bündel,  welche  ziemlich  stark  und  breit  sind,  beginnen,  ausstrah- 
len, und  nach  vorn  eine  bogenförmige  Richtung  anuehmen,  so,  dass 
die  sehnigen  Enden  aller  4 recti  Zusammenkommen  und  einen  ge- 
schlossenen Kreis  mit  einander  bilden,  welcher  von  den  4 Muskeln 
her,  im  Zusammenhänge  mit  diesen  abgezogen  werden  kann.  Die* 
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Set  Kreis  bängt  jedoch  mit  der  äusseren  Oberfläche  der  Hornhaut 
so  contiguirlich  zusammen,  dass,  wenn  man  ihn  selbst  entfernen 
will,  er  die  oberste  Schiebt  der  Cornea  mit  abzieht.  Diese  besteht, 
nach  Entfernung  der  Epidermis,  nur  aus  den  beschriebenen  Fasern. 
Der  Zusammenhang  jenes  Kreises  mit  den  letzteren  Fasern  ist  je- 
doch ein  vermittelter.  Der  Kreis  selbst  nemlich  besteht  nur  am 
Anfänge  aus  den  starken  sehnigen  Enden;  diese  zertheilen  sich  in 
feine  Fasern,  aus  denen  kreisförmige  Plexus  hervorgehen,  und 
mischen  sich  mit  zellgewebigen  Fasern,  welche  viel  dünner,  als  die 
sehnigen  Bündel  sind,  und  nur  wenig  zwischen  die  an  der  Periphe- 
rie gelegenen  Fasern  der  Cornea  hinein  sich  begeben,  aber  früh- 
zeitig selbstständig  endigen,  ohne  in  die  eigentlichen  Fasern  der 
Cornea  überzugehen. 

Unter  dieser  kreisförmigen  Aponeurose  der  recti,  die  jedoch 
in  der  Tiefe  ganz  und  gar  nicht  scharf  abgegrenzt  ist,  findet  man 
eine  dünnere,  kreisförmige  Lage  von  Sclcroticafasern,  die  man  je- 
doch nicht  gerade  als  Aponeurose  der  obliqui  betrachten  kann, 
sondern  als  eigentümliche  Fasern  der  Sclerotiea  selbst,  welche, 
ursprünglich  durch  einen  Spalt  getrennt,  sich  später  erst  vereiniget, 
indem  von  aussen  her  Masse  in  Körnchenform  der  Quere  nach  sich 
absetzt,  nach  innen  fortschreitet,  und  so,  gewissermaassen  per  sc» 
cundam  intentionem,  den  Spalt  zur  Schliessung  bringt. 

Wie  das  vom  Menschen  angegebene  Verhalten,  so  auch  beim 
Pferde.  Hier  setzen  aich  die  Sehnen  der  Muskeln  erst  als  longi- 
tudinelle,  äussere  Fasern  der  Sclerotiea  fort,  dann  als  Ring  endi- 
gend, in  Kreisfasern  um  die  Cornea.  Spiralig  schienen  die  Fasern 
nur  am  Ringe  zu  verlaufen,  in  2 Richtungen,  aber  ganz  bestimmt 
von  den  longitudinellen  verschieden. 

Was  den  retractor  bulbi  anlangt,  so  gehen,  beim  Kalbe,  die 
Sehnenfasern  in  parallellen  Bündeln  nach  vorn  und  bis  an  den 
Ring.  Von  hier  sah  ich  bis  jetzt  einige  Bündel  in  die  äussere 
Oberfläche  der  Substanz  der  Cornea  hineingehen.  Die  Blutgefässe 
verliefen  durchaus  paralteil  (in  gestreckten  Zügen)  mit  jenen  Seh- 
nenbündeln, und,  wie  sie  an  den  Kreis  kommen,  biegen  sie  um,  und 
gehen  kreisförmig.  Auch  scheinen  einige  von  vorn  nach  rückwäits 
zn  gehen. 

Endlich  haben  wir  die  Verbindung  mit  der  Sclerotiea  in’s  Auge 
zu  fassen. 

Ich  muss  hier,  nach  vielfachen  Untersuchungen,  bemerken,  dass 
die  peripherischen  Endigungen  der  Cornea  nicht  immer  so  selbst- 
ständig geschlossen  dastehen,  dass  man  sagen  könnte,  die  Cornea 
lege  sich  in  eine  zwischen  zwei  Fälzen  der  harten  Haut  befindliche 
Rinne,  oder,  wie  es  dem  blossen  Auge  manchmal  scheint,  umge- 
kehrt, sondern  in  allen  Tiefen  gehen  die  Fasern  der  Cornea  zwi- 
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stiicn  die  der  Sclerotica  so  hinein,  dass  man  hier  überall  die  Zwl- 
schcnlagerung  auf  Durchschnitten  erkennen  kann. 

So  sah  ich  daher  beim  Schweine  die  Cornea  scheinbar  mit 
einzelnen  Zacken  *),  (wie  das  ligam.  pectinatum  iridis  beim  Hasen), 
entspringen,  scheinbare  Endumbiegungen  in  der  schrägen,  bekann- 
ten Linie;  jede  Zacke  ist  aber  ein  Fascikd  von,  in  verschiedenen 
Höhen  gelagerten  Stämmen.  Jeder  Stamm  theilt  sich  in  zwei 
Hauptäste,  die  anfangs  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  bisweilen  ge- 
schlängelt verlaufen.  Ein  Ast  geht  dann  nach  oben,  der  andere 
nach  unten.  Die  Fasern  kreuzen  sich  daher,  es  entstehen  Maschen, 
die  am  Anfänge  sehr  lang  gezogen,  um  Vieles  länger,  als  breit  sind. 
Aber  diese  Fasern  setzen  sich  nach  hinten  fort,  tbeilen  sich  und 
gehen  in  verschiedenen  Tiefen  zwischen  die  Fasern  des  Sclerotica. 
Umgedreht  kann  man  ganze  Stämme  von  Scleroticafasern  in  die 
Peripherie  der  Cornea  hinein  verfolgen.  — Die  Fasern  der  Sclero- 
tica bilden  grosse,  viereckige  Maschen,  charakteristisch,  wie  ge- 
zeichnet (vom  Pferde),  auch  2 Lagen  schräger. 

Beim  Menschen  ragt  die  Sclerotica  an  der  inneren  Fläche 
mit  einem  beträchtlich  stumpfen  Rande  über  die  Cornea  vor.  INach 
aussen  aber  geht  sie,  unvermerkt  ein  Breites  über  die  Hornhaut 
hin.  So  wird  in  der  That,  die  Hornhaut  wie  in  einem  Falze  auf- 
genommen. Sie  ist  viel  dicker  als  die  Sclerotica,  da  wo  sie  in 
der  Nähe  und  ^ von  der  Sclerotica  liegt.  — Macht  man  hier 
senkrechte  Durchschnitte,  so  erkennt  man,  dass  die  Fasern  der 
Cornea  noch  weit  hinein  in  die  Sclerotica  zu  verfolgen  sind,  dass 
die  Sclerotica  aber  nach  innen  zwar  hervorrage,  doch  wie  schräg 
abgeschnilten,  so  nemiieh,  dass  sie,  je  weiter  nach  vorn,  sich  immer 
verdünnt  und  endlich  aufhört.  Diess  geschieht  so,  dass  ihre  Fa- 
sern in  den  Plexus  enden,  und  die  Plexus  immer  seltener  werden, 
so  dass  immer  weiter  nach  vorn,  auch,  in  der  Höhe  weniger,  und 
zuletzt  gar  keine  Plexus  sind,  die  man  der  Sclerotica  zuschreiben 
dürfte.  Ebenso  an  der  äusseren  Fläche,  wo,  an  Kalipräparaten  die 
äussere  Scleroticaschicht  sehr  leicht  mit  der  äussersten  Cornea- 
schicht im  Zusammenhänge  abgezogen  wird,  ohne,  dass  beide  den 
nendichen  Bau  hesässen.  Nur  setzen  sich  auch  hier  Corneafasern 
so  zwischen  die  Sclcroticalängenfasern  hinein  fort,  dass  vermöge 
dieser  festen  Verbindung  beide  genannte  Schichten  identisch  zu 
sein  scheinen. 

Beim  Aale  endigt  die  Sclerotica  in  sehr  scharfen  Zacken. 

Beim  Pferde  geht  das  vordere  Ende  der  Sclerotica  unmittel- 
bar in  die  Cornea  über;  doch  kann  diess  nur  von  einem  Thcile  ih- 


*)  So  auch  heim  Kalbe,  wo  die  Cornea  aussen  und  innen  von  der 
Sclerotien  überragt  wird,  und  mit  ihren  Zacken  zwischen  Sclcroticazacken 
su  stecken  scheint,  nach  Holzessigpr.iparaten. 


«3 


rer  Fasern  gelten,  da  sonst  die  Cornea  um  ein  Beträchtliches  dicker 
sein  müsste.  Es  hört  demnach  ein  anderer  Theil  in  den  Plexus 
auf,  ohne  dass  man  jedoch  Zacken  wahrnehmen  kann.  — An  der 
Aussenfläche,  wo  die  Epidermis  Corneae  an  das  schwarze  Pigment 
grenzt,  und  an  der  Innenfläche,  wo  der  Sinus  Hovii,  oder  Schlemmii 
liegt,  befindet  sich  eine  dünne  Kreisfaserschicht,  welche  sich  kreisför- 
mig abziehen  lässt,  und  zum  Theil  von  den  in  sie  übergehenden 
longitudinellen  Fasern  der  Sclerotica  kommt.  Bei  der  gegenseiti- 
gen Verbindung  der  Cornea  und  Sclerotica  findet  man  Kreisfasern 
mit  grossen  Netzen.  Die  Faserbündel  und  Netze  der  Sclerotica 
sind  im  Verhältnisse  zum  Ochsen  sehr  gross. 

Beim  Pferde  lässt  sich  auch  an  der  inneren  Oberfläche  eine 
Schicht  als  scheinbare  Fortsetzung  der  dura  mater  des  Sehnerven 
abziehen,  welche,  der  Länge  nach,  bis  vorn  an  die  Cornea  geht  lind 
daselbst  etwas  hervorragt.  Eben  so  ragt  auch  nach  aussen  eine 
Schicht  von  Fasern  hervor,  so  dass  [auch  hier  eine  kreisförmige 
Rinne  entsteht,  in  welcher  die  Cornea  liegt.  Aber  man  kann  die 
in  der  Mitte  gelegene  Schicht  keinesweges  der  pia  mater  zuschrei- 
ben, weil  diese  zu  dünn  dafür,  der  Lage  nach  auch  nicht  einmal  mit 
ihr  übereinkömmt , und  rücksichtlich  der  Structur  in  so  fern 
verschieden  ist,  als  die  Sclerotica  viel  gröbere  Bündel  besitzt. 
Hat  man  die  Sclerotica  lange  gefasert,  so  kann  man  allerdings  nur 
jene  L age  an  der  ganzen  Sclerotica  behalten,  welche  dem  Boden 
des  Falzes  angehört,  aber  bemerkt  keine  peripherische  Endumbie- 
gung der  Sclerotica  und  Cornea,  sondern  die  Fasern  der  Cornea 
setzen  sich  zwischen  die  der  Sclerotica  in  verschiedenen  Tiefen 
fort  und  verästeln  sich  daselbst  zu  Plexus,  die  unbestimmbar  las- 
sen, wo  die  letzte  Faser  der  Cornea  sei.  Eben  so  bemerkt  man, 
dass  die  inneren  Fasern  der  Sclerotica  sich  mit  denen  der  Cornea 
verflechten. 

Wenn  man  nun  auch  an  Kalipräparaten  vom  Menschen  leicht 
eine  Schicht  der  Muskeln,  eine  der  Lage  der  Sclerotica  (dura  m.)  ent. 
sprechende  und  eine,  der  pia  m.  entsprechende,  nach  innen  hervor- 
ragende und  in  Kreisfasern  endende  abfasern  kann,  so  sind  doch 
alle  unter  einander  verzweigt,  uöd  entsprechen  weder  in  Bau,  noch 
Dimension,  den  Hirnhäuten. 

Bei  den  Fischen  sieht  man  die  an  der  Peripherie  gelegenen 
Fasern  der  Cornea  kreisförmig  und  selbstständig  geendet. 

Vgl.  Beilage  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Cornea  und 
Sclerotica. 
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Membrana  humoris  aquei. 

Sie  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Lagen,  einer 
inneren,  epithelialen  und  einer  äusseren,  laserigen. 

Epitheliale  Schicht. 

Sie  findet  sich  beim  Menschen  und  allen  Wirhelfhierklassen 
(s,  über  Wassersucht  der  Nieren  heim  Emhrvo  und  Wassersucht 
überhaupt  in  Busch’s  Zeitschrift  1841.  1.)  und  besteht  aus  pflaster- 
förmigen,  nur  dünn  gelagerten  Blättchen  mit  nucleis  und  nucleolis. 
Wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  ist  sie  früheren  Beobachtern  entgan- 
gen. Heule  spricht  zwar  ven  einem  Epithel  an  der  inneren  Ober- 
fläche der  Hornhaut,  lässt  jedoch  das  Verhältnis  zu  unserer 
Membran  und  die  nähere  Beschreibung  ausser  Acht,  so  dass  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  er  nicht  die  durchscheinende  Conjunctiva 
Corneae  dafür  genommen  habe.  Valentin  dagegen  beschreibt  knor- 
pcrähnliche  Körper  in  der  Substanzlage  bei  Vögeln.  — Bei  der 
Eule  fand  ich  die  Blätter  um  Vieles  platter,  als  die  der  Bindehaut 
und  mit  vieler  Punktmasse  versehen.  Gewöhnlich  fallen  zuerst 
nur  die  nuclci  auf,  besonders  nach  Anwendung  von  Essigsäure. 
Die  Bindehauthlättchen  der  Eule  waren  um  Vieles  derber,  in  meh- 
reren Lagen  angebäuft,  weniger  grauulirt  und  kleiner.  Bei  Triton 
cristatus,  punctatus,  Bufo  igneus,  variabilis,  Coluber  natrix  ist  das 
Epithel  gleichfalls  pflasterlörmig,  die  Haut  selbst  (laserig)  hängt 
mit  der  Iris  zusammen.  Beim  gelbäugigen  Barsch  kommen  über- 
diess  sehr  kleine,  gelbe  Molecularkügelchen  vor,  welche  die  gelbe 
Farbe  veranlassen.  Sie  sind  zu  kleinen  Häufchen  gruppirt.  Auch 
hier  hängt  die  Iris  mit  der  Wasserhaut  sehr  fest  zusammen.  Beim 
Hecht  siad  die  Verhältnisse  dieselben.  Beim  Hasen  ist  das 
Epithel  sehr  dicht  gedrängt  und  gross.  Das  ligam.  pectinat.  iridis 
endigt  an  der  Haut  in  einen  Ring  von  Sehnenfasern.  Beim  Pferde 
ist  das  Epithel  grösser  und  dunkler,  als  beim  Rinde,  auch  dunk- 
ler, als  das  Epithel  der  Linsenkapscl , mit  grösseren  nucleis  und 
kleinen,  dunklen  Moleculen  versehen.  Bei  einem  sicbenmonat- 
licben,  menschlichen  Embryo  ist  es  schon  sehr  gross  und  wird 
ohne  Essig  erkannt,  durch  Essig  trübt  es  sich,  so  dass  es  mehr 
epidermidaler  Natur  ist.  Seine  Zellenwandungen  waren  sehr  blass. 
Beim  erwachsenen  Menschen  habeich  es  jederzeit  gefunden. 
Dass  es  krankhaft  zerstört  und  umgewaudeit  werden  könne,  habe 
ich  schon  in  Victor  Schlesinger's  Diss.  dargethan.  S.  dort  die  Ab- 
bildung. 
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Faserige  Schicht. 

Sie  wurde  als  alleiniger  Bestandteil  der  Wasserhaut  von 
Valentin  angegeben.  Ihre  Fasern  sind  so  fein,  dass  man  Mühe  hat, 
sie  zu  erkennen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  sie  gewöhnlich  mit 
einer  Faserschicht  der  Cornea  zusammen  abgezogen  wird,  so  dass 
man  dann  feine  Fäden  sieht,  die  jedoch  nur  als  junge  Schicht  ge- 
deutet werden  können.  Die  Fasern  der  Wasserhaut  dagegen  sind 
noch  viel  feiner,  in  ihrem  Durchmesser  gleiehmässiger,  und  fast 
vollkommen  durchsichtig,  während  jene  mehr  gelblich.  Sic  sind 
sowohl  am  Menschen,  wie  am  Pferde,  Rinde  und  Hirschen  deutlich, 
erkennbar;  bei  dem  letzteren  in  Bündeln,  nicht  parallel!,  sondern 
sich  vielfach  durchkreuzend,  nicht  von  ganz  gleicbmässigem 
Durchmesser. 

IS'och  ist  von  der  descemetschen  Haut  zu  bemerken,  dass  sie 
beim  Pferde  als  glatte,  glänzende  Haut,  noch  weiter  hinter  das  lig. 
pedinat.  iridis  geht  und  hier  an  der  inneren  Fläche  der  Sclerotica 
endet,  wo  sie  die  äussere  Wand  tür  den  Zwischenraum  abgiebt, 
den  man  vorderen  Fontanaschen  Kanal  nennen  könnte.  Sie  lässt 
sich  selbst  abziehen,  wenn  man  sie  von  vorn  her  von  der  Cornea 
abnimmt  und  so  das  lig.  pectinat.  iridis  mit  abhebt.  Dann  bleibt 
dieses  in  ihrer  inneren  Fläche,  während  sie  selbst  noch  etwa  \>tl 
darüber  hinausgeht.  Ich  bewahre  ein  solches  Präparat  in  Kali. 
An  ihren  hinteren  Rand  befestiget  sich  der  orbiculus  ciliaris  (der 
weisse  Ring).  Indem  dieser  mit  dem  hinteren  Tbeile  des  Ciliar- 
körpers innig  verbunden  wird,  übt  auch  dieses  einigen  Einfluss  auf 
die  Cornea.  Zieht  es  sieh  nemlich  der  Länge  nach  zusammen,  so 
vermag  auch  es  die  Cornea  zu  wölben,  obwohl,  wie  mir  scheint, 
mit  geringerer  Kraft,  als  die  Iris,  und  kann^  da  seine  Fortsätze  da- 
bei rückwärts  gezogen  werden  müssen,  ein  kleines  Vortreten  der 
Linse  gestatten.  So  mag  es  in  den  Fällen  sein,  welche  Accomo- 
dation  ohne  Wirkung  der  Iris  aufgezeigt  haben  sollen. 


Krankheiten  der  Hornhaut. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  sogenannte  Keratocon- 
junctivitis vasculosa  nur  von  der  Substanz  der  Cornea  ausgehe.  Es 
ist  eben  so  erzählt  worden,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  soge- 
nannten Papillarkörper  der  Epidermis  in  Krankheiten  habe,  und 
kann  jetzt  noch  die  Bemerkung  beigefügt  werden,  dass  kugelför- 
mige, an  der  Oberfläche  mehr  eben  und  glatt  aussehende,  beim 
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Schneiden  blutende,  nach  der  Amputation  sich  wieder  regenerl- 
rende  Geschwülste,  die  jedoch  nur  der  Epidermis  Corneae  angehö- 
ren, von  manchen  Aerztcn  mit  dem  Namen  Fungus  hämafodes  be- 
zeichnet werden.  Solche  Geschwülste  sind  nach  meinen  Unter- 
suchungen, nur  das  Produkt  chronischer  Entzündung,  welche  mit 
Erguss  von  Exsudatkörnern,  später  Exsudatfasern  endet,  in  welche 
Masse  hinein  sich  dann  mehr  oder  weniger  zeitig  Blutgefässe  bil- 
den. Sie  lassen  sich  durch  das  Messer  abtragen,  ohne  gefährliche 
Blutung,  sic  werden  am  negativen  (Kupfer)  Pole  erweicht,  kehren 
aber  wieder,  weil  die  Organisation  der  Blutgefässe,  durch  die  ge- 
nannten Verfahrungsweisen  nicht  vernichtet  wird,  Blutgefässe  aber, 
wie  es  scheint,  welche  nicht  mit  offenen  Mündungen  endigen,  immer 
zur  Exsudation  geneigt  sind.  Die  Blutgefässe  solcher  Wucherun- 
gen sind  nicht  varieüs. 

Vom  Fungus  hämatodes  unterscheiden  sich  Organisationen 
genannter  Art  dadurch,  dass  bei  dem  Fungus  die  Biuttgefässe  frei 
zu  Tage  liegen,  und  deshalb  leicht  zerreissen,  dass  bei  dem  Fungus 
das  Lumen  der  Gefässe,  auf  Kosten  der  Wandung  ausgedehnt  ist, 
und  deshalb  leicht,  auch,  wo  sie  bedeckt  sind,  Entleerung  des  In- 
haltes erfolgt,  dass  endlich  bei  dem  Fungus  noch  eine  tuberkel- 
artige  Masse  in  die  Interstifien  des  Organgewebes  frühzeitig  abge- 
lagert wird,  eine  Masse,  welche  am  Anfänge  mehr  vital,  später 
auch  chemisch  die  umliegenden  Gewebe  angreift,  aufzehrt,  und  um- 
ändert, so  dass  in  der  ersteren  Zeit,  z.  B.  in  der  Gebärmutter,  die 
normale  Structur  des  Organs  vorhanden  sein  kann,  ln  der  Ge- 
schwulst aber  wird  von  Anfang  an  das  normale  Gewebe  umgeän- 
dert, so  dass  die  Epidermis  sich  gänzlich  umwaudelt  und  deshalb 
nicht  regeneriren  kann. 

Das  Verhalten  des  Fungus  medullaris  ist  durchaus  ähnlich, 
nur  ist  die  tuberkelartigc  Masse  in  grösserer  Menge  vorhanden, 
giebt  dem  Organe  das  markige  Ansehen,  und  wirkt  wahrscheinlich 
frühzeitiger,  auf  chemischem  Wege,  erweichend. 

Die  tuberkelartige  Masse  ist  das  Produkt  der  Krankheit,  aber 
von  vitalen,  chemischen  und  physikalischen  Kräften.  Es  wirkt  ge- 
wissermaassen  katalytisch,  und  deshalb  so  zerstörend. 

Wenn  diese  tuberkelartige  Masse  nicht  bloss  durch  ihre  eige- 
nen, umwandelnden  Kräfte,  sondern  durch  Absatz  aus  der  trüberen 
Quelle  sich  vermehrt,  so  spricht  man  von  einer  dyskrasischen  Ur- 
sache und  das  Leiden  ist  durch  lokale  Behandlung  nicht  herzu- 
stellen. 

Die  fungöse  Krankheit  unterscheidet  sich  also  sehr  wesentlich 
von  den  blossen  exsudativen  Wucherungen,  obwohl  die  Behandlung 
in  beiden  Fällen  oft  nur  dasselbe  local  ausrichtcn  kann.  Inzwi- 
schen zehrt  der  Fungus  reichlich  von  den  Säften  des  Organismus, 
was  die  blosse  Exsudation  nicht  thut. 
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Wucherungen,  wie  die  beschriebenen,  setzen,  bei  Behandlung 
mit  Cuprum  sulfuricum,  immer  neues,  weisses  Exsudat  an,  geben 
in  die  Tiefe  und  sind  so  kaum  zur  Vernarbung  zu  bringen.  Argen- 
tum nitficum  wirkt  kräftiger,  obwohl  es  die  flüssige  Eiterung  ver- 
mehrt, führt  aber  eher  zur  Vernarbung. 

So  lange  Wucherungen  der  Cornea  ein  festes,  gelbes  Exsudat 
liefern,  belästigen  sie  das  Auge  wenig  und  sehen  nur  entstellend 
aus.  Wenn  sie  aber  zur  Geschwürform  sich  unigestalfen,  sondern 
sie  ein  flüssiges,  scharfes,  die  benachbarten  Tbcile  angreifendes 
und  besonders  die  Carunkel,  die  membrana  semilunaris  und  den 
Thränensack  bedrohendes  Produkt  ab.  Gegen  dieses  hat  man  die 
örtliche  Anwendung  von  Chlorkalk  empfohlen.  Doch  habe  ich  da- 
von weder  eine  Verminderung  des  Sccretcs,  noch  Verbesserung  des 
Geruches  wahrgenommen.  Auf  den  Gebrauch  des  Cuprum  sulfu- 
ricum hört  der  Geruch  auf,  und  die  Absonderung  wird  geringer, 
doch  ist  die  styptische  Eigenschaft  nicht  übermässig  schnell.  Von 
der  Opiumtinctur  sah  ich  nicht  den  mindesten  Erfolg.  Bleimittel 
vermeideich,  das  schwefelsaure  Zink  hat  vor  dem  Kupfer  keinen 
Vorzug. 

Als  selbstständige  Krankheit  der  Epidermis  Corneae  finden 
sich  ferner  Flecke  und  Trübungen.  Flecke  kommen  an  allen  Stel- 
len der  Cornea  vor  und  sind,  wenn  sie  nur  in  der  Epidermis  ihren 
Sitz  haben,  Folge  eines  örtlichen  Eingriffs.  So  erzeugt  der  positive 
Pol  der  galv.  Säule  (Zinckp.)  eine  Trübung,  welche,  wenn  er  nicht 
anhaltend  gewirkt  hat,  nur  der  Epithelschicht  angehört.  Säuren, 
kaustisches  Kali  und  mehrere  Salze  können  Trübungen  erzeugen, 
welche  sich  nur  an  der  Oberfläche  halfen.  Diejenigen  Flecke  hin- 
gegen, welche  in  Folge  einer  Entzündung  entstehen,  gehören  bald 
der  Fasersubstanz  ausschliesslich,  bald  mit  dem  Epithel  gemein- 
schaftlich an.  Flecke  der  ersten  Art  bestehen  nur  in  einer  Ver- 
dunklung der  Epithelkörncr,  wie  es  scheint,  durch  Gerinnung  des 
flüssigen  Inhaltes  hervorgebracht.  Der  Arcus  senilis  besteht  in  ei- 
nem Vertrocknungsprozess  der  Epithelblätter,  selten  auch  der  Fa- 
sern. Eine  Strukturveränderung  ist  bei  ihm  nicht  wahrzunehmen. 
Leucome  in  Folge  scrofulöser  Entzündungen  haben  auch  in  der 
Fasersubstanz  ihren  Sitz. 

Erosionen  und  Geschwüre  hingegen  können  idiopathisch  in  der 
Conjunctiva  Corneae  auftreten,  als  Folge  mechanischer,  galvani- 
scher, chemischer  Einwirkung.  Sie  heilen  jedoch  gutartig,  ohne 
eine  bedeutende  Trübung  zu  hinterlassen,  wenn  man  der  INaturhei- 
lung  nicht  den  Weg  versperrt. 

Trübungen  aller  Art  hingegen,  welche  in  Folge  von  Entzün- 
dungen entstehen,  gehen  immer  von  der  ßliitelsubstanz  aus.  Bei 
ihnen  sieht  man  Blutgefässe,  Entzündungskngelu  und  Eiterkörper- 
chen. Bisweilen  ist  die  Trübung  fleckig , und  die  Flecke  sind  be- 
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weglich;  in  solchem  Falle,  der  hei  scrofulösen  Entzündungen  nicht 
selten  vorkömmt,  ist  die  Trübung  schon  ein  Abscess  geworden. 
Auch  sein  Inhalt  bestellt  in  Blutgefässen  und  Eiterkörperchen.  Die 
Kenntniss  dieses  Gegenstandes  ist  so  mangelhaft,  dass  ich  einige 
Erfahrungen  aus  speciellen  Fällen  am  Orte  halte. 

Ein  2 Jahr  15  Tage  altes,  weibliches  Kind,  starb  an  Vereite- 
rung scrofulöser  Knoten  der  linken  Lunge.  Die  Cornea  beider  Au- 
gen war  getrübt,  ohne  Geschwürbildung.  Die  Trübung  zeigte  kaum 
eine  Dunkelheit  des  Epithels  der  Conjunctiva.  Nur  war  diese  Stelle 
des  Auges  im  Allgemeinen  weniger  durchsichtig,  als  die  übrige  Ge- 
gend. Uebrigens  zeigte  sie  keine  Interferenz.  Die  deseemetsche 
Haut  war  vollkommen  klar,  doch  weniger  durchsichtig,  als  die  des 
Erwachsenen,  denn  sie  liess  schon  ohne  Essigsäure  ihr  Epithel  er- 
kennen. Das  Ansehen  ihrer  nuclei  sehr  ölig.  In  der  Substanz  der 
Trübung  waren  Blutgefässe  in  nicht  unbedeutender  Anzahl ; die  Ca- 
pillargcfässc  kaum  breiter,  als  ins  Centrum  der  Hornhaut 

sich  erstreckend;  die  Maschen  sehr  lang,  etwa  hreit,  wohl  2 
bis  3mal  so  lang,  bald  rautenförmig,  bald  polygon,  durchaus  Neu- 
bildung. 

Bei  einem,  5 Jahr  9 Monat  alten  Kinde  erschien  die  Trübung 
als  sogenannter  Fleck  und  punktförmige,  doch  zum  Thcil  beweg- 
liche und  in  der  Tiefe  sitzende  Störung.  Microscopisch  ergab  sich 
Folgendes: 

D ie  Trübung  ist  nur  in  der  Tiefe.  Das  Centrum  der  Hornbaut 
voll  von  Blutgefässnetzen,  die  Maschen  schmal,  die  Blutgefässe 
durchsichtig,  wie  es  schien,  structurlos.  Bei  anderen  Entzündun- 
gen jedoch  bemerkte  ich  längslaufendc  nuclei  auf  den  Blutgefässen, 
welche  den  Längenfasern  der  Capillarvcnen  entsprechen  würden. 
Nicht  die  Gefässe,  sondern  die  bewegliche  Masse  war  Ursache  der 
Trübung.  Sie  bestand  aus  sehr  grossen  stumpf  ovalen 

Entzündungskugeln,  mit  sehr  vielen  dunklen  Moleculen,  welche  je- 
doch nicht  so  schwarz  wie  Pigmentmoleculen  waren.  Die  Kugeln 
lagen  bald  zwischen  den  Gcfässen,  bald  und  zwar  gewöhnlich  um 
die  Gefässe  selbst  herum  (also  äusserlich)  so  dicht,  dass  es  oft  den 
Anschein  hatte,  es  seien  die  Blutgefässe  durch  sie  verstopft. 

Die  deseemetsche  Haut  war  normal,  von  ihrem  Epithel  (mit 
fettähnlichen  nucleis)  bedeckt. 

Bei  einem  Rinde  beobachtete  ich  sogenannte  Keratoconjunc- 
vititis,  Keratitis  und  punktförmige  Trübung  der  Wasserhaut:  die 
Conjunctiva  Corneae  und  die  Wasserhaut  zeigen  auch  nicht  ein 
Blutgefäss,  dagegen  strotzt  die  Faserlage  von  Gefässen,  welche 
durchschimmern  und  das  rothe  Ansehen  verursachen.  Die  Gefässe 
kommen  von  der  Peripherie. 

An  der  inneren  Fläche  ist  im  Centrum,  ein  ganzes  Stück 
der  Hornhaut  angefressen.  An  dieser  Stelle  fehlt  die  Wasserhaut 
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und  ein  beträchtlich  tiefes  Stück  der  Fasersubstanz.  Dafür  finden 
sich  eitrige,  körnige,  tuberculüs  aussehende  Depots  und  Pseudo- 
membranen, welche  eine  Synechia  anterior  an  dieser  Stelle  verur- 
sachen, ohne  dass  jedoch  die  Wasserhaut  auf  der  vorderen  Fläche 
der  Iris  zu  sehen  wäre.  Die  tuberculüse  Masse  geht  auch  weiter 
unter  die  descemetsche  Haut  fort.  Dicht  unter  letzterer  findet  sich 
Pigment,  nach  Art  der  Hornhautfasern  ('s.  meine  Abbildung  zu 
Schlesingev’s  Diss.  de  inflammatione  serosa),  meist  in  länglichen 
Körnern  angeordnet,  fast  bis  in  die  Mitte  der  Hornhautsubstanz. 
Es  scheint,  dass  der  höchste  Grad  der  Entzündung  eine  Art  Ver- 
brennungsprozess sei  (Gangrän),  der  in  Pigmentbildung  ausartet. 

So  sehen  wir  die  Sputa  beim  chronischen  Catarrh  des  Luftiöhreii- 
systeraes  geschwärzt  vom  Pigmentmoleculen,  das  Produkt  der  Gangrän 
enthält  Pigment.  In  der  Entwicklung  tritt  im  Auge  des  Hühnchens  erst 
die  Anlage  der  Gefässliant  auf,  ehe  das  Pigment  sich  absetzt.  Das  Pig- 
ment im  Auge  lagert  sich  in  allen  Gegenden  und  Thierklassen  so  genau 
den  Blutgefässen  auf.  dass  es  zur  Erkennung  der  letzteren  leitet,  und  zum 
Eintheilungsprincip“  den  Zoologen  dienen  könnte.  Ja  man  w ürde  durch 
treue  Zeichnung  selbst  viele  Individualitäten  herausfinden  müssen,  we- 
gen des  namentlich  häufig  abweichenden  Verlaufes  der  Venen  in  der 
Aderhaut.  , 

Wenn  nun  auch  die  Pigmentablagerung  als  Folge  eines  Congestions- 
zustandes  nachweisbar  ist,  so  findet  man  doch  auch  Pigmentbildung  da, 
wo  noch  keine  Spur  eines  Blutgefässes  wahrzunehmen  ist.  Doch  ist  hier- 
durch nur  die  Nothwendigkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen  bestimm- 
ten Organtheilen  nicht  aber  die  des  Vorganges  widerlegt. 

Jene  tuberkelartige  Masse  bestand  aus  kleinen  Körnchen  mit 
nucleis,  die  durch  Essigsäure  sehr  trüb  wurden.  Die  nuclei  zer- 
fielen aber  nicht  in  3 Tbeile.  Die  Zellen  waren  sehr  öligglänzend, 
und  wurden  durch  Essigsäure  wenig  durchsichtig. 

In  der  Wasserhaut  zeigten  sich  deutlich  die  parallell  geord- 
neten, jetzt  etwas  breiter  gewordenen  Fasern,  nicht  bloss  fasriger 
Bruch.  An  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  waren  eifrige  Körn- 
chen zu  Häufchen  gruppjrt,  flächenartig  und  in  mehreren  Lagen  ge- 
ordnet, Die  pflasterförmigen,  runden  Epithelzellen,  von  ölartigem 
Ansehen  waren  nach  der  vorderen  Augenkammer  zu  noch  von  Ei- 
terkörnchen bedeckt.  Diese  entsprechen  den,  für  das  blosse  Auge 
in  der  sonst  klaren  Wasserhaut  bemerkbaren,  fleckigen,  raucharti- 
gen Trübungen. 

Der  liumor  aqueus  war  gelb;  die  Krystalllinse  und 
Kapsel  gesund.  Die  Uvea  nicht  bloss  entzündet,  blass  und  mit 
Eiter  bedeckt,  sondern  auch  mit  ganzen,  tuberkulösen,  festen  Mas- 
sen, meist  an  die  Zonula  Zinnii  angeheftet.  Die  Pigmentkörper 
entfärbt,  durch  Fehlen  ihrer  dunkelen  Molecule,  nur  selten  noch  mit 
einzelnen  Kügelchen,  meist  aber  von  einer*  unmessbar  feinen, 
gelblichen,  trüben  staubartigen  Masse  wie  bestreut,  in  der  tuber- 
kulösen Masse  reichliche  neue,  von  der  Iris  kommende  Blutgefässe. 

Die  vordere  Fläche  der  Iris  theils  von  Exsudatmenibran 


überzogen,  theils  Tuberkeln  hervortreibend,  theils  durch  auh'ingen- 
de  Membranen  der  Hornhaut  verbunden. 

Also  vordere  und  hintere  Synechie,  letztere  nur  an  der  Zonula 
und  dem  eorpus  ciliare,  von  welchem  sie  jetzt  leichter,  als  im  iNor- 
malen,  zu  lösen. 

Auch  einzelne  Stellen  des  ligam.  pectinatum  iridis  waren  von 
Eiter  und  kleinen  Tuberkeln  besetzt. 

Eben  so  die  trübgewordene  Zonula. 

Der  ganze  Glaskörper  citronengelb.  Von  derselben  Farbe 
sein  Epithel  und  seine  Fasern,  sowohl  vor,  als  nach  Anwendung 
von  Essigsäure;  besonders  gelb  waren  die  nuclci,  iu  denen  1 — 3 
— 4 nucleoli  sich  befanden. 

Auf  der  Adnata  (Conjunct.)  sehr  viele  neue  Blutgefässe, 
Eiterkörnchen  und  kleine,  runde  Tuberkeln,  ringsum  wie  eine  Per- 
lenschnur. 

Flecke  und  Trübungen  der  Hornbantlagen  entstehen,  im  Le- 
benden durch  verschiedene  chemische  und  physikalische  Prozesse. 
Essigsäure,  kaustisches  Kali,  Zinkpol  der  galvanischen  Säule,  und 
der  Kupferpol,  wenn  er  von  einem  starken  Apparate  herkömmt. 
Alle  diese  Trübungen  verdunkeln  zu  Anfänge  nur  die  Substanz, 
führen  aber  bald  Entzündung  nach  sich.  Das  Jodkalium,  welches 
man  zur  Heilung  der  Trübung  empfohlen  hat,  gewährte  mir  keinen 
Vortheil.  Kaustisches  Kali  ist  mit  einer  Zerstörung  der  Substanz 
verbunden,  der  Kupferpol  einer  Säule,  welche  Wasser  zersetzt, 
löst  die  getrübte  Stelle  augenblicklich  auf,  d.  h.  er  macht  sie  zwar 
durchsichtig,  erzeugt  aber  ein  Geschwür,  welches  abermals  mit 
Trübung  heilt.  Bisweilen  tritt  schon  sehr  bald  nach  dem  Durch- 
sichtigwerden die  Dunkelheit  wieder  ein.  Cruscll  und  Lerche  da- 
gegen sahen  ein  Hellerwcrden  des  Leucom,  ohne  ISachf heil. 
Zweckmässiger,  als  örtliche  Mittel  bewährten  sich  mir  die  deriva- 
torischen,  wie  Urigt.  Tart.  stib.  und  Tart.  stib.  3 jj  auf  Axung  porc. 
r-jj — jjß,  hinter  die  Ohren,  oder  in  die  Schläfengegenden  eingc- 
rieben.  Hiernach  sind  Exsudate  der  Bindehaut  zerthcilt  worden. 

Die  Trübungen  aus  scrofulüser  Ursache  dauern  oft  lebens- 
länglich, ohne  auch  nur  etwas  heller  zu  werden.  Es  ist  daher  eine 
ungegründete  Aussicht,  wenn  man  die  Kranken  in  gewissen  Le- 
bensepochen Besserung  hoffen  lässt.  Diese  Trübungen  sind  mit 
Rückbleiben  von  Blutgefässen  verbunden. 

Kohlensaures  Kali  und  Terpentinöl  verdunklen  die  Cornea. 

Die  Trübungen  durch  kochendes  Wasser  sind  schon  erwähnt 
worden.  (Krcideweisse  Trübung  der  Epid.,  Faserlage  weniger 
durchscheinend,  Wasserhaut  unverändert). 

Auch  fremde  Körper  können  Verdunklung  erzeugen.  Ein  B"f- 
tiger  bekam  einen  Splitter  in  s Auge,  welcher  Cornea  und  Iris 
durchdrang.  Der  Splitter  musste  die  Iris  quer  durchgerissen  ha- 
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bcn,  denn  die  Pupille  ging  bis  an  die  Peripherie  der  Iris  und  hatte 
sich  ganz  seitwärts  gezogen,  ihre  Bevveglicbkuit  aber  nicht  verlo- 
ren. Die  Cornea  aber  war  und  blieb  durch  nahe  29  Jahre  trüb  an 
der  verletzten  Stelle,  zu  welcher  noch  ein  Bündel  Blutgefässe 
verlief. 

Bei  der  Hypertrophie  der  Cornea  verursachte  bald  wässeriges 
Exsudat  von  anderer  Brechungskraft,  als  das  der  Hornhaut,  bald 
Pigment,  die  Dunkelheit. 

Der  Onyx  ist  bekannt. 

Bei  Entzündungen  der  Hornhaut  steigen  die  Blutgefässe  oft 
so  nahe  an  die  Oberfläche,  dass  sie,  nach  Hinwegnahme  von  sehr 
dünner  Epidermislage,  mit  der  Pincette  gefasst  werden  können; 
doch  bluten  sie  wenig,  und  sind  wahrscheinlich,  wie  schon  erwähnt, 
hauptsächlich  Venen.  Schneidet  man  die  Blutgefässe  der  Binde- 
haut ein,  oder  selbst  aus,  so  bewirkt  man,  für  den  Augenblick,  nicht 
einmal  eine  Entleerung  der  Blutgefässe  der  Cornea;  später  schei- 
nen die  Blutgefässe  bisweilen,  eine  kurze  Zeit  hindurch,  etwas  we- 
niger gefüllt.  Es  wird  jedoch  an  die  Stelle  der  durchschnittenen 
Blutgefässe  ein  Exsudat  gesetzt,  welches  auf  den  Gebrauch  der 
Derivantien,  besser  durch  Tartar,  stib.,  als  durch  Setaceum,  oder 
spanische  Fliegen,  zur  Heilung  gebracht  wird. 

Hornhautentzündungen  sind  aber  überhaupt  äusserst  hart- 
näckig, und  zu  ihrer  schnellen  Linderung  habe  ich  oft  bloss  durch 
mehrmalige,  in  kurzer  Zeit  wiederholte  Aderlässe  gelangen  können, 
die  das  Ucbel  jedoch  nur  aus  der  gefährlichsten  Form  zogen.  Sehr 
nützlich  bewies  sich  mir  dann  aber  die  von  Jiingken  empfohlene 
Einreibung  von  Calomel  und  Opium  aa  gr.  v.,  mit  Speichel  in  die 
Stirn,  eine  Behandlung,  welche  auch  bei  traumatischen  Hornhaut- 
geschw'üren  so  vvohlthätig  wirkte,  dass  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  (3 — 4 Wochen)  die  Schliessung  bewerkstelligt  wurde,  mit 
nicht  erheblicher  Trübung.  Galvanismus  im  entzündlichen  Stadium 
ist  schädlich,  denn  er  vermehrt  die  Entzündung,  ohne  die  Secretion 
zu  beschränken,  gleichviel  welchen  Pol  man  anwende.  Argentum 
nitricum  ist  verwerflich,  Cuprum  sulfuricum  dagegen  auch  in  chro- 
nisch gewordenen  Entzündungen  noch  brauchbar.  — Haarseile  für 
den  Anfang  von  ausserordentlichem  Erfolge.  Doch  wirken  sie, 
wenn  der  Organismus  einmal  an  sie  gewöhnt  ist,  so  schwach,  dass 
es  besser  ist,  sie  auszuziehen.  8 — 14  Tage  kann  die  merkliche 
Wirkung  eines  Setaccums  dauern.  Darüber  hinaus  wird  sie  schwä- 
cher und  schwächer.  — 

Die  Untersuchung 

der  Sclerotien 

stellt  sich  die  Lö-ung  folgender  Aufgaben: 
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Welches  ist  die  Natur  der  Fasern? 

Welches  Lage  und  Verbindung  der  letzteren  unter  einander? 
Wie  hängen  sie  mit  anderen  Theilen  zusammen? 

(Mit  den  Scheiden  des  nerv,  opticus, 

- Muskeln 

- der  Hornhaut 

- lamina  fusca 

- den,  einzelnen  Thicrklassen  eigenen  Geweben?). — 


Natur  der  Fasern 

Die  Sclerotica  zerfällt  in  grobe  Faserbündel,  gelblichen  Anse- 
hens, in  feinere  Fäden  theilbar  und  dann  mehr  den  Fäden  der 
Cornea,  als  des  Zellgewebes  ähnlich.  Valentin  (Rep.  1.  S.  301) 
erklärt  sie  denen  des  Zellgewebes,  der  Arterien,  Ligamente  iso- 
morph; nach  ihrer  Verbindung  und  Verschlingung  zu  einem  festen 
Organtheile,  parallel  der  mittleten  Haut  der  Arterien,  der  3Iuskel- 
haut  des  Darmrohres,  der  Faserhaut  des  Gallenganges;  beim  Pferde 
und  Ochsen  seien  sie  breiter,  mehr  schwach  gelblich-braun,  straf- 
fer und  elastischer.  Berzelius  nimmt  die  Haut  für  ein  leimgebendes 
Gew’ebe;  mit  Wasser  gekocht,  schrumpfe  sie  zuerst  ein  und  werde 
auf  der  inneren  Seite  schwarz,  erweiche  aber  nach  und  nach  und 
werde  zu  Leim,  wozu  jedoch  mehrstündiges  Kochen  erforderlich 
sei.  Kaltes  Wasser  ziehe,  sich  gelblich  färbend,  extractartige  Ma- 
terien aus;  die  Sclerotica  schrumpfe  von  Salzsäure  zusammen,  und 
löse  sich  darin,  im  Kochen,  sehr  schnell,  doch  unklar,  auf,  ohne 
Stickgas;  durch  Essigsäure  schrumpfe  sie  zusammen,  werde  dunk- 
ler und  zuletzt  halbdurchscheinend;  mit  Wasser  vermischt  und  ge- 
kocht, löse  sich  die  Masse  sogleich  zu  Leim  auf,  werde  dann  nicht 
durch  Alkali  und  Cjmneiseukalium  gefällt,  sei  also  ohne  Fibrin. 
(Thierch.  S-  520). 

Was  meine  anatomischen  Erfahrungen  anlangt,  so  sind  es  fol- 
gende ; Bei  der  Eule  besteht  der  innere  Theil  der  Haut  da,  wo  er 
den  Sehnerven  überzieht,  aus  äusseist  leinen  Sehnenfasern,  im 
vorderen  Theilc  dagegen  aus  starken,  fibrösen,  spaltbaien  Fasern. 
Unter  den  Fischen  zeigt  der  Hecht,  unter  der  mittleren  Knorpel- 
lage Sehnenfasern  von  grosser  Weichheit  und  Elasticität,  in  paral- 
lelen, der  Länge  nach  laufenden  Strängen,  die  vorn  vor  der  Cornea 
endigen,  und  an  der  Verbindungsstelle  mit  der  Cornea,  nach  innen, 
von  Pigment  bedeckt  sind.  Auch  die  äussere  Lage,  welche  gleich- 
falls in  die  Cornea  übergeht,  besteht  aus  solchen  Sehnenfasern.  — 
Bei  dem  Menschen  sind  die  Fasern  bräunlichgelb  im  Kali  carb., 
die  der  Cornea  durchsichtig,  farblos,  die  feinsten  Fäden  fest,  fast 
den  elastischen  gleich  an  Biegsamkeit,  gleichmüssig,  unter  einander 
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wenig  fest  zusammenhängend  und  etwas  stärker  und  undurchsichti- 
ger, als  Corneafäden,  ohne  weitere  Beschattung  sichtbar. 

Vergleiche  ich  die  Fasern  derSclerotica  mit  denen  derCornea, 
so  sind  jene  dunkler,  als  diese,  sowohl  im  frischen  Zustande,  als 
wenn  man  sie  mit  Kali  carb.,  Holzessig  u.s.  w.  behandelt  hat.  Ihre 
Bündel  sind  stärker  als  die  der  Sehnenscheiden,  nicht  parallel  wie 
die  Sehnenansätze  der  Muskeln. 

Beim  Pferde  strahlt  die  Cornea*)  büschelförmig  aus,  von  den 
Faserstämmen,  die  sich  an  die  Sclerotica  ansetzen  und  in  deren 
vorderem  Ende  verflechten.  Ihre  Faserbündel  liegen  fast  parallel, 
indem  sie  Plexus  mit  einander  bilden,  welche  sehr  langgezogen 
und  schmal  sind.  Die  Sclerotica  hingegen  hat  durchgängig  grosse, 
viereckige,  oft  rundliche,  überhaupt  in’s  Unregelmässige  gezogene 
Plexuszwischcnräume,  welche  dabei  sehr  gross  sind  (das4— 6fache 
von  jenen),  also  augenblicklich  hierdurch,  durch  ihre  dunkle  Fär- 
bung**) und  ihr  noch  vielfach  in  s Feine  verfolgbare  Faserung,  mit 
sehr  kleinen,  rundlichen,  schlingenfürmigen  Plexus  leicht  von  der 
Cornea  zu  unterscheiden. 

Auch  Erdl  (Valent.  Report.  V.  S.138)  hält  die  Scler.  für  ver- 
schieden von  derCornea  und  fand  sie  im  4monatlichen  Embryo  be- 
stimmt von  ihr  verschieden. 


Lage  und  Verbindung  der  Fasern  untereinander. 

Diese  Verhältnisse  sind  einfacher  hei  den  niederen  Thieren, 
verwickelter  bei  den  höheren  und  namentlich  dem  Menschen. 

Bei  der  Eule  fand  ich  die  Fasern  parallel  und  vorzugsweise 
längslaufend.  Bei  dem  Hechte  ist  ein  ähnliches  Verhalten.  (S. 
oben.)  Dickendurchschnitte  (Aequatorialschnitte)  am  Schweins- 
auge lehren  dagegen,  dass  die  Fasern  sowohl  der  Länge  als 
Quere  nach  laufen.  Auf  Querschnitten  fand  ich  sehr  grosse  Plexus 
im  hinteren  Drittheil,  so  das  die  Zwischenräume  hier  viel  grösser 
waren,  als  die  Längenfasern,  welche  grade  von  hinten  nach  vorn 
verliefen.  Da  wahrscheinlich  die  Längenfasern  überwiegen,  so  sind 
diese  grossen  Zwischenräume  für  deren  Durchgang  nüthig.  Die 
Fasern  verlaufen  an  kleinen  Stücken,  ganz  transversal  und  nur  sel- 
ten sieht  mau  schräge.  Viele  Fasern  laufen  durch  die  ganze 
Dicke. 

Auf  Aequatorialschnitten  bei  Pferden  bemerkt  man  wenig 


*)  Ihre  .Nerven  (in  der  Substanz)  habe  ich  liier  von  dem  Stamme  in 
der  Substanz  der  Sclerotica  aus  verfolgt. 

**)  Um  die  Fasern  auf  dünnen  Schnitten  zu  sehen,  hüte  man  sich  vor 
Essigüberschuss. 
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concentiisch  verlaufende,  sondern  mehr  netzförmig  iu’s  Grosse  ver- 
ästelte Faserhündel,  doch  auch  solche,  welche  in  der  Dicke  aus- 
schliesslich verlaufen,  und  dann  erst,  durch  Spaltung,  der  Quer- 
richtuug  angehören.  Um  die  Richtung  jeuer  Fasern,  überhaupt, 
durch  Schnitte  kennen  zu  lernen,*)  muss  man  von  dem  hinteren 
kleineren  Kreise  ausgehen,  und  in  immer  kleinen  Zwischenräumen, 
bis  vorn,  concentrischc  Stücke,  durch  die  ganze  Breite  (Aequato- 
rialschnitt)  entnehmen,  wo  man  dann  sieht,  dass  jene  Fasern  die- 
sem Kreiszuge  parallel  nachgehen.  An  dem  rechten  und  linken 
Auge  sind  entgegengesetzte  Windungen,  — Die  Hauptlagc  beim 
Pferde,  ist  longitudinell , wie  bei  Vögeln  und  Fischen,  ausserdem 
2 schräge,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung  abwärts  gehen 
und  sich  kreuzen.  — Beim  Rinde  zeigt  die  Oberfläche  der  Sclero- 
tica,  nach  vorn,  auf  peripherischen  Schnitten,  kreisförmige  Fasern. 

Plexus  und  Dicke  verschiedener  Regionen. 


Das  Studium  der  Faserung  geschieht  auf  einem  2facbenWege. 
Man  sucht  sowohl  die  einzelnen  Gegenden  möglichst  genau  kennen 
zu  lernen,  um  aus  ihnen  ein  Bild  des  Ganzen  herzustellen  (Synthesis), 
oder  man  geht  von  der  Faserung  aus,  und  erklärt  daraus  dieStruk- 
tur  der  einzelnen  Regionen  (Analysis).  Beide  Wege  sind  auch 
hei  dem  Studium  der  Sclerotica  einzuschlagen.  Indem  wir  den 
ersteren  jetzt  befolgen,  werden  wir  bald  die  Nothwendigkeit  ein- 
sehen,  auch  den  andern  zu  wandern,  und  hierbei  auf  die  f rage 
nach  den  Quellen  der  Fasern  geleitet  werden. 

Bei  dem  Pferde  ist  das  hintere  Dritttheil  der  Sclerotica  Iris 
zum  Anfänge  des  2ten  beträchtlich  dicker,  was  nicht  vom  Aul  hö- 
ren der  Scheidenfasern  ab  hängen  kann,  weil  diese  sich  bis  vornhin 
ziehen,  und  verschmälert  sich  dann,  wo  er  bis  vorn  wohl  gleich- 
massig  dünn  bleibt,  sich  aussen  von  der  Cornea  und  diese  innen 
von  ihm  schräg  einsetzt. 

Endumbiegungen  an  verdünnten  Stellen  habe  ich  nicht  gesehen, 
aber  die  Fasern,  welche  nicht  unmittelbar  sich  fortsetzen,  gehen  in 


•)  Gekochte  und  in  Kali  carh.  erhärtete  Präparate  sind  vollkommen 
klar 'in  Bezug  auf  Fasern,  doch  werden  diese  ganz  durchsichtig.  Man 
sieht  dabei  nicht  ein  punktirtes  AVesen,  als  Durchschnitte  von  Lcingstasei  n, 
sondern  ein  kleinfasriges,  scheinbar  grämliches,  manchmal  als  ob  Punkte 
vorhanden  wären,  die  sich  seitlich  verlängerten  (schräge  f as.).  Dieses 
Ansehen  entsteht  durch  die  sich  fast  wie  elastische  Fasern  krümmenden 
Elementarfasern,  die  jetzt  deutlicher  zum  Vorschein  kommen  aber  kaum 
messbar  sind,  etwas  stärker,  als  die  der  Wasserhaut.  Sie  laufen  meist 
dar  Länge  nach  fast  parallell  geschlängelt,  aber  nicht  dichtgedrängt,  fast 
wie  die  Längenfasern  der  Blutgefässe. 
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Plexus  ein.  aus  Jenen  sie  nicht  wieder  austreten.  Diess  geschieht 
in  der  Regel  an  der  Oberfläche  (am  Rande  des  senkrecht  geschnit- 
tenen Präparates).  Ich  habe  ferner  an  solchen  Stellen  gesehen, 
dass  die  Dicke  durch  absolutes  Uebergewicbl  von  Querfasern  über 
die  dünnen  Stellen  ausgezeichnet  waren,  und  dass  solche  Querfa- 
sern aus  breiteren  Bündeln  bestanden,  als  jene  der  dünnen  Stellen. 
Die  Sclerotica  des  Kalbes  ist  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
sehr  stark  und  schärft  sich  nach  vorn  progressiv  zu, so  dass  schon 
in  der  Mitte  viele  Fasern  aufhören. 

Die  menschliche  Sclerotica  ist,  nach  Erdl,  üher  und  unter 
deu  Sehnenansäfzen  der  schiefen  Muskeln  und  oftnach  innen  gegen 
das  Thränenbein  hin,  dünner.  — Ich  linde  auf  senkrechten  Schnit- 
ten, den  vorderen  T heil  überhaupt,  und  bei  Menschen  besonders 
dicker,  vorher  dünner  (vor  der  Aponeurose),  am  Anfänge  dicker, 
(wegen  Ansatz  der  Scheiden.) 

Zusammenhang  der  Sclerotica  mit  anderen  Theilen, 
Mit  den  Scheiden  des  nervus  opticus. 

Nach  Erdl  soll  der  Sehnerv  2 Scheiden  besitzen,  dura  und 
pia  mater.  Allein  ich  glaube  eine  3te,  als  mittlere  gefunden  zu 
haben.  Vielleicht  hat  Erdl  die  innerste  nicht  als  Scheide  ge- 
zählt. 

Bau  der  Scheiden. 

Der  Nerv  hat  einen  oberen  und  unteren,  durch  Pigment  be- 
zeichneten  Einschnitt  (Schwein),  der  in  dieTiefe  geht  und  welchem 
aussen  und  innen  ein  Blutgefäss  entspricht.  Die  innere  Scheide 
hat  viel  Pigmcntzellen  und  Fasern,  welche  den  Zellgewebsfasern 
parallell  gelagert  sind.  Es  bestehen  zwar  beide  Scheiden  aus 
Zellgewebe,  welches  der  Länge  nach,  bündelweise  fortläuft,  doch 
sehe  ich  fast  eben  so  viele  transversale  Zellgewebsbündel.  In  der 
dura  mater  (äuss.  Sch.)  befindet  sich  ein  reichliches  Netz  von 
Blutgefässen,  eigenen  Charakters,  nicht  bloss  durchzogen,  sondern 
auch  bedeckt.  Sie  besitzt  mehrere  kleine  Stämmchen  von  Ccre- 
hrospinalnerven,  welche  den  Ciliarnerven  angeboren,  und  mit  dem 
Opticus  nichts  gemein  haben.  Ihr  Lauf  weicht  von  dem  der  Ge- 
fässe  ab.  Sie  besteht  aus  Zellgewebsfasern,  welche  längslaufend, 
schräg  .und  transversell  sind.  Die  mittlere  Scheide,  als  Sack 
abgezogen,  besteht  theils  aus breitenFaserbündeln,  welche 
kreisförmig  verlaufen,  sich  eng  mit  einander  verflechten  und  ver- 
schränken, theils  aus  breiteren,  longitudinalen,  welche  aus  Stäm- 
men in  einzelne  Bündel  zerfällt  werden  und  sich  gleichfalls  ver- 
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schränken.  Hier  sah  ich  einzelne  Nervenstämmchen  ton  1 — 2 
Primitivfasern,  die  bis  zur  Sclerotica  hin  verliefen,  und  vorn  mit 
langen,  runden  Umbiegungsschlingen  endigten.  In  der  äusseren 
Schicht  sind  die  Stämme  grösser,  die  Plexus  zahlreicher,  die 
Zweige  feiner.  Mittlere  und  äussere  Schiebt  sind  durch  Zellge- 
webe und  Blutgefässe  verbunden.  Auch  in  dieser  Haut  vereinigen 
sich  ausserordentlich  viele  Blutgefässe  zu  den  kleinsten  Maschen. 
Die  innerste  Haut,  welche  auch  in  die  beiden  Spalten  des  Seh- 
nerven eingeht  und  daselbst  mit  vielen  Pigmentfasern  bedeckt  ist, 
die  einzelnen  Fäserchen  gleichfalls  umhüllt  (also  eigentliches  Neu- 
rilem),  zeigte  mir  bloss  Zellgewebe  in  den  verschiedensten 
Richtungen  und  Blutgefässe  mit  sehr  feinen  Schlingen.  Sie  hängt 
schon  wegen  ihrer  Fortsätze,  dem  Nerven  auf  das  Dichteste  an, 
und  ist  hierin  dasselbe,  wms  die  innere  Muskelscheide. 

Zusammenhang  der  Sclerotica  mit  den  Scheiden. 

Wir  müssen  hier,  ehe  wir  unsere  eigenen  Beobachtungen  ge- 
ben, dem  Leser  die  von  Erdl  erlangten  Resultate  ins  Gedächtuiss 
rufen,  da  sie  die  Basis  unserer  neueren  Untersuchungen  gewesen 
sind,  die  wir  mit  unseren  früheren,  durch  wiederholte  Forschung 
in  Uebcreinstimmung  zu  bringen  gesucht  haben.  — 

Nach  Erdl  (Valent.  Rep.  1.  c.)  nun  soll  die  Sclerotica  aus  3 
Thcilen  bestehen,  einer  inneren  und  äusseren  Hülle  des  Sehnerven 
und  einer  häutigen  Ausbreitung  der  6 Augenmuskeln.  Die  innere 
Schicht  entstehe  durch  die  Ausbreitung  der  inneren  Scheide  des 
Sehnerven  (wohl  unserer  mittleren  entsprechend).  Diese  Scheide 
sollauslongitudinellen,  dicht  bei  einander  liegenden,  nur  aneinzelnen 
Stellen  sich  voneinanderentfernenden Fasern  bestehen;  diese  sollen 
fast  grade  gegen  den  Augapfel  gehen,  da,  wo  der  Sehnerv  in  das 
Innere  des  Bulbus  eindringe;  sie  verengen  sich  mit  ihm  und  biegen 
im  rechten  Winkel  um,  riefen  so  den,  das  Ende  des  Nerven  umge 
benden,  dichteren  Ring  hervor,  erlangen  aber  bald  wieder  ihre 
Dicke,  breiten  sich  den  äusseren  Schichten  concentrisch  aus  und 
bilden  die  innere  Schicht.  Diese  werde  um  so  dünner,  je  näher 
der  Hornhaut  und  liege  hierauf  zuletzt  der  inneren  Oberfläche  der 
Cornea  an.  Ihre  Fasern  seien  die  dünnsten,  lägen  einander  sehr 
nahe,  würden  nur  in  dem  vordem  und  hintern  Theile  der  Sclerotica 
durch  eintretende  Gefässe  von  einander  entfernt  und  glichen,  ihrer 
Farbe  nach,  einer  Hornhaut,  die  einige  Zeit  im  Weingeist  gelegen. 
Sie  seien  bisweilen  unter  dem  Microscope  nicht  kenntlich,  oder 
weiss,  oder  bräunlich,  und  erschienen  bei  den  Säugetbieren  sehr 
deutlich.  Bei  den  Vögeln  schwelle  die  Schicht,  sobald  sie  den 
Sehnerven  verlassen, an,  werde  dann  dünner  und  hafte,  gleich  einem 
Epithel  an  der  Mittelschicht,  verdicke  sich  aber  vor  dem  Ciliar- 
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baiule  von  Neuem  und  gehe  deutlich  in  die  Hornhaut  über.  Aehu- 
lich  bei  den  Reptilien,  nur  sei  bei  der  Schildkröte  der  vordere  Rand 
spitz  und  liege  der  Hinterfläche  der  Hornhaut  an.  Bei  den  Fischen 
liege  sic,  verdünnt,  der  Milteischicht  so  genau  an,  dass  sie  sich 
nur  mit  Mülle,  bis  zur  Hornhaut  verfolgen  lasse. 

Die  harte,  fibröse  Hirnhaut,  mit  der  inneren  (mittl.)  Scheide 
durch  Zellgewebe  verbunden,  trete  am  Augapfel  vor  dem  inneren 
Ringe  hervor,  werde  am  Ende  desselben  dicker,  wachse  endlich 
an  diese  innere  Schicht  ganz  an,  hülle  sie  concentrisch  ein,  ver- 
dünne sich  allmählich  nach  vorn,  und  ende  endlich  früher,  als  die 
Innenschicht,  indem  sie  sich  an  die  innere  Oberfläche  und  den 
Rand  der  Hornhaut  anlege.  Ihre  dicken  Fasern  würden  durch  ein- 
zelne Maschenräume  von  einander  getrennt,  biegen  oft,  unter  einem 
stumpfen  Winkel,  um,  und  verliefen  längs  der  ganzen  Sclerofica. 
An  dieser  seien  eine  gleiche  Anzahl  von  Longitudinal  und  Quer- 
fasern, korkgeflechtartig  mit  einander  verwebt.  Bei  den  Säuge- 
tliieren  seien  diese  Fasern  stärker,  bräunlicher,  mehr  gebogen,  und 
bilden  grössere  Maschenräume, 

Zu  diesen  Beobachtungen  ist  Erdl  auf  dem  zweiten  der  von 
uns  bezeichnetcn  Wege  gelangt.  Seine  Technik  bestand  darin, 
dass  er  die  Sclerotica  in  Holzessig  oder  Kali  caust.  gab. 

Um  die  Faserung  zu  studiren,  habe  ich  die  von  ihm  angege- 
benen Wege  eingeschlagen,  und  überdies  die  Sclerotica  gekocht, 
auch  in  conc.  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  gelegt.  Ich  habe  da- 
bei folgende  Erfahrungen  gemacht: 

Blosses  Kochen  erschwert  die  Faserung. 

Kali  caust.  - Lösung  wirkt,  bei  kurzer  Dauer,  zu  schwach,  bei 
längerer  so  erweichend,  dass  das  Präparat  unbrauchbar  ist,  bei 
einer  mittleren  Zeit  durchdringt  es  zwar  die  Lagen  und  erweicht 
sie,  doch  reissen  die  Fasern  leicht,  und  microskopisch  ist  entweder 
gar  nichts,  oder  nichts  Deutliches  zu  sehen. 

Holzessig  ist  schon  geeigneter;  doch  ist  er  besser  fürSchnitte, 
als  Faserung. 

Kali  carb.  hingegen  macht  die  Sclerotica,  besonders  des  Men- 
schen, brüchig,  so,  dass  es  die  verschiedenen;  concentrischen 
Schichten  durch  Risse  und  Sprünge  andeutet  und  die  Faserung 
sehr  erleiea.crt.  u.uer  Uen  genannten  Me  .loaen  ist  *10  uu.c,  u e 
besste. 

Was  die  von  Hannover  statt  desKali  carb.  empfohlene  Chrom- 
säure betrifl’f,  so  kann  ich  dem  Lobe,  welches  H.  ihr  ortheilf,  nach 
vielfachen  Versuchen,  nicht  beistimmen.  (Vgl.  unten:  Retina.) 

Hiernach  wenden  wir  uns  zu  dem,  für  unsre  Aufgabe  so  wich- 
tigen, hintern  Ende  der  Sclerotica. 

Hier  ist  die  Sclerotica,  welche,  beim  Schweine,  stumpf  und 
scharf  endiget,  siebförmig  für  den  Sehnerven  durchbohrt.  Diese 
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siebförmigo  Platte  besteht,  beim  Pferde,  aus  einem  Netze 
von  Fasern,  die  sehr  grossmaschig  gewebt  sind,  und  innerhalb 
welcher  noch  kleinere  Maschen  sich  befinden,  für  den  Durchtritt  der 
Nervenfascikel.  Die  Richtung  ist  auch  durch  Pigment  bezeichnet. 

Rings  um  diese  siebförmige  Oeti’nung  findet  sich  ein  Kreis  con- 
centrischer  Fasern,  bedeckt  von  concentrisch  gelagerten  Pigment- 
zellcn  und  Fasern.  Von  diesen  gehen  dann  Radien  nach  allen 
Richtungen,  aus  Faserbündeln  und  Fasern  bestehend,  so  dass  hier 
ein  ähnliches,  nur  in  umgekehrter  Dichtung  stattfindendes  Verhält- 
niss,  wie  am  vorderen  Ende  des  Sehnerven,  in  die  Erscheinung 
tritt.  Auch  diese  Radien  werden  durch  das  Pigment  bezeichnet. 

Scheint  nun  so  die  Sclerotica  von  dem  Sehnerven  scharf  und 
bestimmt  geendiget,  so  ist  über  die  Verbindung  mit  den  Scheiden 
zu  bemerken:  Die  mittlere  und  i n n erste  Scheide  gehen  in  die 
Bildung  der  siebförmigen  Membran  über,  die  äussere  bildet  Auf- 
hängebänder des  Sehnerven  und  geht  in  die  Substanz  der  Sclerotica. 
Dass  sie  alter  mit  Endumbiegungssehlingen  endige,  oder  gar  bis 
vorn  zur  Cornea  gehe,  nur  weniger  tief  aufküre,  und  dadurch  eine 
Vertiefung  für  die  Aufnahme  der  Cornea  erzeuge,  kann  ich  nicht 
bestätigen.  Richtiger  scheint,  dass  die  innerste  Haut,  oberhalb 
der  lamina  fusca,  sich  forfsefze.  Sicher  aller  verschmelzen  beide 
mit  einander.  Die  harte  Scheide  des  Sehnerven  theilt  sich  und  gebt 
sowohl  aussen,  als  in  der  Mitte,  durch  Bänder,  über  die  Oberfläche 
des  opticus  in  die  Sclerotica  über. 

Scheide  und  Sclerotica  sind  demgemäss  wesentlich  ver- 
schieden, und  mengen  sich  nur,  ohne  sich  zu  constituiren. 

An  dem  hintern  Ringe  lassen  sie  sich  scharf  von  einander 
sondern  und  liegen  wie  eine  Kugel  in  der  Höhle  einer  andern.  Bei 
beiden  laufen  hier  die  Hauptfaserbündel  kreisförmig  und  legen  sicli 
alle  fingerförmig  in  einander,  was  deshalb  gegen  alle  Zacken  und 
unmittelbare  Fortsetzungen  spricht. 

Man  kann  nun  die  Sei.  fast  bloss  der  Länge  nach  fasern,  was 
für  Ueberwiegen  der  Längenfasern  spricht,  so  zwar,  dass  man  in 
dieser  Richtung  von  jenem  Kreise  bis  vorn  hin,  die  ganze  Sclero- 
tica in  einzelne  Plättchen  zerspalten  kann. 

Beim  Pferde  ist  der  hintere  Kreis  so  zugesehärft,  dass  der 
innere  Theil  mehr,  als  der  äussere  hervortritt,  so  dass  hierdurch 
ein  abgestumpfter  Kegel,  die  Spitze  nach  vorn  gerichtet,  entsteht. 

Beiden  Fischen  ist,  nach  ErdI,  die  innere  Apertur  geräu- 
miger, als  die  äussere,  sonst  umgekehrt. 

Bei  dem  Menschen  besteht  der  Kreis  deutlich  aus  concen- 
trischen  Plexus  von  breiten  Fasern,  welche  viel  stärker  sind,  als 
die  der  Sehnervenscheiden,  die  sich  longitudincll  dazwischen 
schieben. 
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Hiernach  ist  die  Sclcrotica  nicht  die  Fortsetzung  der  Scheide, 
sondern  mit  derselben  bloss  vermischt. 

Die  verschiedene  Dicke  hört  von  dem  früheren,  oder  späteren 
Aufhören  der  Muskelsehnen  und  zum  Theil  der  Scheide  ab. 

Es  sind  nicht  allein  longit.  nnd  Querfasern,  sondern,  wie  auch 
Valentin  bemerkt,  Spiralfaseru  vorhanden. 

Die  Fasern  laufen  nicht  einfach  und  in  ihrenPIatten  gesondert 
nebeneinanderher,  sondern  verbinden  sich  in  jederLage  zu  Haupt- 
und  Nebenmaschen,  und  von  dem  Stamme  jeder  Lage  gehen  senk- 
recht zur  höheren  und  tieferen  Lage  Zweige  ab,  wodurch  neue  un- 
tergeordnete Plexus  entstehen.  — • 

Zusammenhang  mit  den  Muskeln. 

(S.  oben  Cornea.)  Die  Muskelfasern  setzen  sich  beim  Rinde 
nur  zwischen  den  Sehnen  an.  Diese  enden  scheinbar  stumpf  an 
den  Fasern  der  Scler.  Letztere  immer  bis  da,  wo  der  retractor 
sich  ansetzt,  überall  ab,  dann  wieder  etwas  zu,  wo  die  recti  sich 
ansetzen.  Daraus  und  durch  direkte  Faserung  sieht  man,  dass 
die  Sehnenfasern  sich  noch  nach  vorn  fortsetzen.  Auch  nach  rück- 
wärts werden  von  den  rectis  etliche  Sehnenbündel  geschickt,  die 
sich  zwischen  den  Sehnen  des  retractor  in  die  Sclerotica  begeben. 
In  die  Cornea  hinein  geht  keine  Sehnenfaser.  Indem  die  Cornea 
nach  innen  ragt,  wird  hauptsächlich  die  Verdickung  der  Sclerotica 
nach  vorn  zu  Stande  gebracht.  Die  Sehnenfasern  der  Muskeln 
sind  durch  Kochen  gefaltete,  quergestreifte,  breite  Bündel  ud  da- 
durch von  den  breiten  Netzen  der  Sclerotica  ganz  verschieden;  doch 
scheinen  sie  nach  vorn  sich  zu  theilcn;  andere  sieht  man  als  Bün- 
del zwischen  den  Plexus  aufgenommen  werden.  Auch  die  Mus- 
keln werden  quergefaltet,  und  davon  die  feinen  Fasern.  Die  Mus- 
keln wirken  also  auf  die  Sclerotica,  nicht  auf  die  Cornea.  — • 

Ich  kann  hier  dem  Obgesagten,  nach  Untersuchungen  am  Men- 
schenauge, noch  Folgendes  hinzufügen: 

Wenn  ich  die  Sclerotica,  auf  die  vorhin  genannte  Weise,  na- 
mentlich aber  dann  fasre,  wenn  ich  den  Bulbus  mehre  Tage  lang  in 
Holzessig  gegeben  habe,  ohne  ihn  darnach  trocknen  zu  lassen,  so 
kann  ich  von  den  rectis  allerdings  einige  Sehnenfasern  auf  der  äu- 
sseren Fläche  nach  hinten  verfolgen,  doch  ist  dies  nur  eine  unbe- 
deutende Menge,  aus  welcher,  in  Verbindung  mit  den  Sehnen- 
scheiden, die  Dicke  der  Scler.  nicht  erklärt  werden  kann.  Dio 
Sebnenfasern  derObliqui  dagegen  begegnen  einander  und  lassen  sich 
wirklich  bis  zur  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  hin  abfasern. 

Bei  einem  in  Kali  carb.  aufbewahrten,  noch  nicht  gehärteten 
Menschenauge,  werden  die  recti  im  Zusammenhänge  mit  der  äusse- 
ren Platte  der  Cornea,  leicht  abgezogen,  darunter  befindet  sich  eine 
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Schicht,  durch  einen  Riss  getrennt,  welche  im  Zusammenhänge 
mit  der  dura  mater  des  opticus  über  den  Nerven  rückwärts  gezogen 
werden  kann.  Unter  dieser  liegt  eine  nach  vorn  sich  verdünnende 
Schiebt,  welche  auch  der  dura  mater  gehört,  Ursache  der  verschie- 
denen Dicke  ist.  Zuletzt  findet  sich  nach  unten  und  hinten  die  so- 
genannte Schicht  der  pia  mater.  — Wenn  man  die  Sclerotica  so 
zerfasert,  dass  man  zuerst  die  recti  bis  an  die  Cornea  abzieht,  da- 
rauf die  obliqui  mit  ihren  fasrigen  Enden  bis  an  die  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  verfolgt,  so  kann  man  von  innen  allerdingseineLage 
abfascru,  welche  bis  an  die  innere  Fläche  der  Hornhaut  sich  be- 
giebt,  dort  jedoch  etwas  dünner  werdend,  aufhört,  und  behält  nun 
eine  mittlere  Lage  von  gleichmässiger  Dicke  zurück,  doch  ist  diese 
Lage  viel  beträchtlicher,  als  dass  sie  für  eine  blosse  Fortsetzung 
der  dura  mater  gehalten  werden  könnte,  wie  die  innere  zwar 
schwach,  aber  dicker  um  für  pia  mater  zu  gelten,  wenn  die  Ver- 
hältnisse auch  im  Embryo  so  sein  mögen,  wie  es  namentlich  am 
Vogelauge  scheint.  Uebrigens  lässt  sich  jede  Schicht  noch  in  viele 
künstlich  zerlegen  und  man  kann  nur  sagen,  dass  die  Hauptfase- 
rung longitudinell  sei,  weshalb  sich  Schichten  solcher  Art  künst- 
lich erzeugen  lassen,  deren  mittlere  gevvissermassen  unmittelbar 
die  Cornea  entstehen  lässt  (aufnimmt  oder  begrenzt);  doch  zeigen 
diese  Schichten  eine  vielfache  Verbindung  durch  quereund  schräge 
Fasern,  so  dass  sie  im  Erwachsenen  (Menschen)  nicht  mehr  als 
liistiologisch  verschiedene  Lagen  vorhanden  sind. 

Die  Dickenzunahme  des  vorderen  Theiles  gebührt  also  den 
Sehnen  der  recti,  die  des  hinteren  denselben  und  mehr  noch  denen 
der  obliqui;  die  Sclerotica  selbst  ist  vielleicht  mit  den  Scheiden  des 
opt.  vermischt,  der  Hauptmasse  nach  aber  selbstständig. 

Zusammen'] ang  mit  der  Cornea- 

S.  oben.  ■ — Beim  Kalbe  (auch  Vögeln,  Hecht  und 
Frosch)  ist  die  Grenze  derScler.  und  Cornea  durch  Pigment  ange- 
deutet, welches  nur  den  Fasern  der  Scler.  augehört,  und  diese 
noch  so  weit,  den  Fasern  parallel,  nach  vorn  begleitet,  als  sie 
sich  über  die  Cornea  fortsetzt.  Dieses  charakterisirt  beide  scharf. 

Mit  der  laraina  fusca. 

Sie  liegt  der  Sclerotica  nur  an.  Ihren  Bau  s.  unten. 

Mit  den,  einzelnen  Thierklassen  eigenen  Geweben. 

Hierher  gehören:  Muscul.  refractor  bulbi  der  Haussäuge- 
thiere,  Knochenring  der  Vögel  und  der  Knorpel  der  Fische  und 
Amphibien. 
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Retractor. 

Seine  Sehnen  setzen  sich  zwischen  den  Fasern  der  Sclerotica 
an,  nicht  in  diese  unmittelbar  fort. 

Knoeheuring  der  Vögel. 

Er  ist  nur  zwischen  den  vorderen  Platten  der  Sclerotica  ein- 
geschlossen, und  kann  beim  Hübnerembryo  namentlich  deutlich  her- 
ausgeschält werden.  Ursprünglich  aber  fand  ich  beim  Hühnerem- 
bryo, 7 Paare  von  Punkten  entstehen,  der  14te  Punkt  lag  dicht  am 
äusseren  Rande  der  Augenspalte.  Diese  Punkte  sind  Anfangs 
mit  der  übrigen  Knorpelmasse  identisch,  und  nur  durch  dichte 
Stellung  der  Kuorpelkörner  zu  Häufchen  bemerklich.  Bald  aber 
entwickelt  sich  auf  ihnen  eine  dunkle  Molecularmasse,  Anfang  der 
Verknöcherung;  sie  gehen  aus  dem  Zustande  der  Knorpelkörner 
in  den  der  Knochenkörper  über,  und  treten  beim  Huhne  als  Kno- 
chenring auf,  der  aus  14,  nicht,  wie  Carus  angiebt,  aus  15  — 17 
Lamellen  besteht. 

Zu  Anfänge  liegen  sie,  beim  Embryo,  in  einer  ungeschichte- 
ten Substanz.  Später  sondert  sich  diese  in  Lamellen;  die  14 
Blättchen  bleiben  aber  immer  im  Innern. 

Wicht  zu  verwechseln  sind  diese  7 Paare  mit  dem  dunklen 
Kreuze,  welches  ich  schon  in  dem  3ten,  4ten  oder  5ten  Tage  der 
Bebrütung  sich  bilden  sah.  Dieses  besteht  aus  3 dunklen  Stellen, 
welche  der  Chorioidea  angehören,  die  sich  hier  zu  verdichten 
scheint,  und  einem  lichten,  4ten  Arme,  dem  Spalte  des  Auges. 
Ob  diesem  Kreuze  entsprechend  die  recti  sich  ansetzen,  ist  mir 
noch  unbekannt,  — Blutgefässe  sind  es  nicht. 

Mit  den  Knorpeln  der  Vögel. 

Die  Sclerotica  der  Eule  besitzt  eine  äussere  Haut,  zwei  in- 
nere, (Periosteum  von  feinen,  elastischen  Fasern,  längslaufend, 
und  lamina  fusca,  von  Essigsäure  durchsichtig  werdend,  aus  Seh- 
nenfasern, in  starken  längslautcnden  Bündeln,  nebst  Nerven 
und  Blutgefässen,  vorzugsweise  in  der  Hegend  des  hinteren 
Randes  des  Knocheuringes)  und — den  Knochenring.  Das 
Pigment  der  lamina  fusca  besteht  aus  kleinen  Körnchen  und  Pig- 
mentzeHen. 

Nach  Erdl  (s.  oben)  enthält  die  Schicht  der  dura  mater  schon  in  der 
Nähe  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  Knorpelsubstanz,  -welche  von  den 
Fasern  der  Mittelschicht  eingeliiillt  wird,  und  sobald  sie  über  den  hiiue- 
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ren  Rand  des  Knorhenkranzes  hinweggegangen,  mit  einem  convexen 
Rande  endigt.  'Vorher  alter  theile  sieh  eine  l’arlliie  der  Mittelschicht, 
welche  von  aussen  dem  Knorpel  anliege,  in  eine  diinne,  äussere  und  eine 
stärkere,  innere,  bald  anscliwellende  Lage,  m eiche  beiden  den  Knochen- 
kranz einbiillen.  Der  llinlerrand  des  letz'eren  sei  \erdiinnt.  Der  Vorder- 
tbeil  werde  nach  und  nach  da  verdickt,  wo  die  äusserste  Schicht  der  Scle- 
rotien an  die  Bindehaut  stosse,  und  endige  verdünnt.  Die  beiden  getrenn- 
ten Lamellen  der  Sclerotien  vereinigten  sich  auch  dann  M ieder  und  hören 
mit  einem  aussen  verlängerten  Rande  auf,  von  dem  Gele  durchsichtige 
Fasern  in  die  Hornhaut  übergehen. 

Mit  den  Knorpeln  der  Fische. 

Die  Sclerntica  des  Hechtes  hat  in  der  Gegend  ihrer  Verbin- 
dung mit  der  Cornea,  noch  eine  Art  Schuppe  Diese  ist,  zwang- 
los, als  mittlere  Schicht  dcrSclerotica  abzuzichcn,  bestellt  rein  aus 
grossen  Knorpclköriiern,  kleinen  nucleis,  mitunter  Knoclienkör- 
pern,  enthält  kohlensauren  Kalk,  und  hat,  nach  vorn,  strahliges  An- 
sehen. Nach  hinten  besteht  sie  aus  liguriitcm  Knorpel.  (Ihre 
Körner  sind  daselbst  zu  Gruppen  angeordnet.)  Oft  befinden  sich 
mehrere  Knorpelkörner  in  einer  Muttcrzclle.  Aeussere  und  innere 
Schicht  dcrSclerotica  bestehen  ausSehnenfascrn  und  gehen  nicht 
in  die  Cornea  über.  Beide  zusammen  sind  viel  dünner  als  die 
Cornea,  welche  hier  eine  beträchtliche  Stärke  hat.  Der  Knorpel 
endigt  mit  einem  scharfen,  graden  Rande  an  die  Cornea  und  geht 
nicht  in  diese  über.  Diese  hat,  nach  Abzug  der  gelben  Haut,  hei 
jungen  Fischen  noch  eine  Menge  kleiner  Körner,  welche  aber  nur 
nuclei  sind,  und  ein  viel  zarteres  Ansehen,  auch  geringere  Grösse, 
als  die  Knorpclkörncr  besitzen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  demnach 
liier  die  Cornea  selhsständig  von  der  Sclerotica.  An  der  innern 
Fläche,  wo  sie  mit  der  Sclerotica  zusanunenstüsst,  ist  sie  mit  läng- 
lichen Pigmentkörnern  überzogen;  dort  setzt  sich  die  Is  is  an,  welche, 
nach  Abzug  des  schwarzen  Pigments,  noch  von  der  Argentea  be- 
deckt ist,  und  gleichfalls  an  ihrer  Peripherie  einzelne  Zacken  zeigt, 
übrigens  mit  der  Aderhaut,  an  einer  durchsichtigen  Stelle  Zusam- 
menhänge 

Knorpel  der  Amphibien. 

Nach  Erdl  stösst  der  geradwinklige  Rand  der  Schüppchen  an 
den  geraden  Rand  der  Hornhaut.  Die  Lamellen  der  dura  mater 
schienen  ihm  in  die  Cornea  zu  gehen. 

Nach  meinen  Untersuchungen  am  Frosche  ist  hier  dasselbe 
Verhältniss  wie  heim  Hechte. 
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Lamina  fusca  scleroticae. 

Sie  hängt,  beim  Pferde,  nach  vorn,  ganz  locker  an,  und  be- 
steht aus  Zellgewebsfasern  und  Pigment.  Jene  sind  sehr  regel- 
mässig longitudinell,  diese  meist  geschwänzte  Zellen,  deren  Fort- 
sätze mit  einander  Zusammenhängen.  Sie  besitzen  deutliche  nuclei. 
Beim  Menschen  kann  man  nicht  bloss  einzelne  Fetzen,  sondern 
eine  ganze  Strecke  weit  lösen,  ja  sogar  habe  ich  die  Membran,  zu- 
sammenhängend, von  hinten  bis  vorn  abgezogen.  Sie  besteht  aus 
elastischen,  sehnigen  und  Pigmentfasern.  Die  Pigmentfasern  schie- 
nen mir  nahe  identisch  zu  sein  mit  den  elastischen  und  sich  nur 
durch  die,  von  ihnen  getragenen  Molecülen,  so  wie  durch  die  nuclei 
zu  unterscheiden,  die  man  hier  auf  den  Fasern  so  reichlich  sieht. 
Die  Lamina  fusca  sowohl,  als  die  Chorioidea  besitzt  einzelne  Ner- 
venprimitivfasern. 

YTorn,  wo  die  Pigmentlage  (beim Menschen),  die  zunächst  aus 
Sehnen  und  Pigmentfasern,  selten  aus  äusserst  feinen,  elastischen 
besteht,  und  sich  bis  an  die  Wasserhaut  über  den  orbiculus  cilia- 
ris  fortsetzt,  da  ist  kaum  etwas  yon  der  lamina  fusca  an  der  Scle- 
rotica  wahrzunehmen,  hinten  dagegen,  wo  die  lamina  fusca  an  der 
Sclerotica  so  reichlich  ist,  da  ist  das  schwarze  Pigment  äusserst 
schwer  von  der  Aderhaut  zu  trennen.  Es  scheint  mir  demnach, 
dass  die  lamina  fusca  schräg  nack  vorn  auf  die  äussere  Oberfläche 
der  Aderhaut  übergehe  und  dass  zwischen  ihr  und  der  äusseren 
Pigmentlage  der  Aderhaut  kein  wesentlicher  Unterschied  obwalte. 
Wird  gleichwohl  noch  nach  ihrer  Hinwegnahme,  mehr  jedoch  bei 
Thieren,  denn  bei  Menschen,  Pigment  gefunden,  so  ist  diess  sol- 
ches, welches  die  Gefässe  der  Substanzlage  umgiebt,  und  aus  ge- 
schwänzten Pigmentkörpern  besteht,  die  sich  mit  ihren  spitzen  Fort- 
sätzen so  eng  an  einander  legen,  dass  sie  die  Haltung  varicöser 
Fasern  gewinnen. 

(Es  ist,  als  ob  die  Struktur  der  Gewebe  auf  das  Pigment  anziehend 
wirke  und  seine  Form  bestimme.  In  der  Substanzlage  hat  das  Pigment 
mehr  fasrigen  Typus  wegen  der  Gefässe.  Auf  der  Jacobiana  ist  es  körnig, 
an  der  Sclerotica  fasrig.  Eben  so  in  der  Substauz  der  Iris,  des  Ciliarkör- 
pers, der  kranken  Cornea,  wo  es  sogar  denTypus  derRiehtung  nadiahmt. 
Wenn  es  also  eines  Beweises  für  die  Wechselwirkung  bedarf,  so  wird  er 
am  Pigmente  geliefert.) 

Beim  Rinde  ist  ^in  Unterschied  zwischen  lamina  fusca  und 
äusserer  Pigmentschicht  der  Chorioidea  scheinbar  vorhanden,  weil 
die  lamina  fusca  stärker  ist,  doch  kommt  dies  daher,  weil  hier  das 
Pigment  tiefer  in  die  Substanzlage  der  Aderhaut  eingeht. 

Circulus  niger 

besteht,  hei  der  Eule,  aus  eigens  aggregirten  Zcllgewcbsfa- 
sern,  die  eiue  Mittelstufe  zwischen  sehnigen  und  elastischen  cin- 
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nehmen.  Der  orbiculus  ciliarls  schickt  nach  vorn  eine  dünne  Mem- 
bran an  der  inneren  Fläche  der  innern  Portion  des  craraptonschen 
Muskels,  welche  aus  starken,  elastischen  Fasern  besteht,  die  thcils 
kreisförmig,  theils  longitudincll  nach  vorn,  gehen  und  sich  an 
dem  Ringe  ansetzen,  hinter  welchem,  in  paraleller  Richtung,  ein 
Nervenstümmchen  verläuft. 


C k o r i o i d e a. 

Ihre  Häufe,  Verbindung,  vorderes  und  hinteres  Ende 
Eigcnthiimlichkeiten  einzelner  Thicrklasscn. 


Häute. 

Sie  sind  3fach:  Aeussero  und  innere  Pigmcnthauf  und 
mittlere  Gcfässlage. 

Acusserc  Pigmenthaut. 

Sie  ist  mit  der  lamina  fusca  scleroticae  identisch,  und  lässt 
sich  am  vorderen  Theile  vollständig  von  der  Aderhaut  ablüsen,  liegt 
dagegen  nach  hinten,  fester  an  und  gehört  daselbst  mehr  der  Sclc- 
rotica.  Sie  besteht  aus  Fasern  und  Pigmentkörnern.  Mau  kann 
sie  sowohl  bei  Erwachsenen,  wie  beim  Embryo  (des  Menschen) 
leicht  abziehen,  so  dass  die  Aderhaut  vorn  farblos  zurückbleiht. 
Es  gilt  dies  für  Augen  jeder  Farbe.  Bei  einem  weiblichen,  braun- 
äugigen, Tmonatlichen,  menschlichen  Embryo  war  die  tunica  arach- 
noidea  chorioideae  fast  weiss.  Beim  Hasen  besitzt  sic  zierliche, 
merkwürdig  und  eigenthümlich  verästelte  Pigmentfasern,  Pigment- 
flecken und  Körner  (wahrscheinlich  junge  Pigmentkörner).  Letzte- 
res zeigt  sich,  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  und  zwar  tiefer  als 
das  Pigment  gelagert. 

Hirsch  uud  Hase  stimmen  mit  dem  Menschen  überein. 

Verhältnis«  der  äusseren  zur  inneren  Lage. 

Bei  allen  Thiercn  haben  ihre  Pigmentformen  die  verwickelfe- 
reu  Verhältnisse,  wegen  verästelter  Lage,  während  die  innere 
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Schicht  einfacher  ist,  da  sie  bloss  flächenbaft  und  pllasterförmig 
geordnet  ist. 

Bei  einer  Frau  fand  ich  die  äussere  Lage  viel  dicker,  als  die 
innere. 

Um  aber  in  Bestimmung  dieser  Dimension  allgemein  zu  verfah- 
ren, lasse  man  Chorioidea,  von  Holzessig  durchdrungen,  trock- 
nen, und  führe  dann  senkrechte  Schnitte  aus. 

Beim  Kalbe  sieht  man  dann  mehrere  Lagen  von  Pigment  über 
einander,  das  Pigment  aus  ovalen,  in  feine  Fäden  der  Länge  nach 
ausgehenden  Körpern  bestehen  und  selten  sich  auch  in  die  Subsfanz- 
iagc  der  Aderhaut  begeben,  welche  aus  engen  Plexus  von  Fasern 
besteht,  die  den  Pigmentlagen  parallel. 

Innere  Pigmenthaut. 

Auch  sie  kann  vollständig  und  noch  weiter,  als  die  äussere, 
von  der  Subsfanzlage  getrennt  werden.  Sie  besteht  aus  Pigment, 
bläschen  mit  Fortsätzen,  welche  den  Elementen  der  jacobschen 
Haut  als  Scheide  dienen.  Die  isolirfen  Pigmcnfkugeln  sind,  beim 
Menschen,  ganz  blass,  und  eben  so  die,  in  ihnen  enthaltenen  Kü- 
gelchen. Die  dunklen  Kügelchen  dagegen,  welche  die  eigentliche 
Farbe  ausmachen,  sitzen  den  Pigmentkugeln  nur  äusserlich  auf. 
Diese  Schicht  besteht  schon  beim  Tmonatlichen  Embryo  aus  run- 
den Pigmentzcllen,  die,  im  Zusammenhänge  eckig  werden,  kaum 
von  einer  Intercellularsubstanz  umgeben,  äusserlich  von  länglich 
ovalen  Pigmentmolccülen  bedeckt  sind  und  regelmässig  den  Blut- 
gefässen aufsifzen.  — Eben  so  verhält  es  sich  im  Wesentlichen 
beim  Schweine  und  Hasen.  Bei  dem  letzteren  ist  der  nucleus  von 
ovalrunder  Gestalt,  und  öliger  Durchsichtigkeit  (vor  gl.  d.  Abbild.) 
aber  grosser  Consistenz.  Die  Pigmentkürper  hangen  sehr  fest  an 
einander.  Auch  im  frischen  Zustande  sind  die  nuclei  sehr  hell- 
glänzend, ja  vollkommen  durchsichtig.  Die  äusserenMolocüien  sind 
sehr  länglich  und  dunkel.  Eben  so  beim  Pferde,  dessen  Pigment- 
körper aber,  im  Zusammenhänge  nicht  ßeckig,  sondern  unregelmä- 
ssig eckig,  pilasterförmig  bei  einander  liegen.  — Beim  Kalbe 
zeigen  senkrechte  Schnitte  innen  Pllastcrpigment,  aussen  aber  und 
in  der  Substanzlage  die  geschwänzten,  faserähntichen  Körner,  so 
dass  diese  aus  jenen  sich  zu  bilden  scheinen,  um  so  mehr,  als  beim 
Embryo  des  Hühnchens,  die  innere  Schicht  vor  der  äusseren  sich 
bildet.  — 

Bei  Albinokaninchcri  fehlen  die  Pigmcntmoleculcn. 

Bei  Cyprinus  europaeus  bestellen  die  Zellen  deutlich,  ausser 
den,  sie  dunkelmachcnden  Fortsätzen,  aus  grossen,  hraungelben 
OcHiugeln,  innerhalbderer  deutliche  Molcculatieweguug,  welche 
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jedoch  nur  po  lange  anhält,  als  der  Tropfen  noch  nicht  zerflossen 
ist.  - — Die  Pigmentschichten  der  Fische  sind  dunkel  und  lang. 

Geschichtliche  Notiz. 

Die  Epithalialzellon  des  Pigments  werden,  mit  Beipflichtung 
Valentins  (Rep.  III.  S.  162)  v.  Gottsche  (Schmidt.  Jahrb.  4.  B.  16. 
147 — 39.)  mit  der  sogenanntenMeinbranapigmentiidcntificirt.  Va- 
lentin tadelt  jedoch  an  ihm  mit  Recht  (ib.),  dass  er  die  Pigraentmo- 
lecule  in  das  Innere  der  Zellen  versetze  und  den  nucleus  für  einen 
Ausführungsgang  halte. 

Mittlere  Gefässlage. 

Sie  besteht  vorzugsweise  aus  Blutgefässen',  die  nach  der 
inneren  Oberfläche  hin  bisweilen  in  Zöttchcn*)  hervorragen,  wie 
man  an  gut  injicirten  Rindsaugen  beobachten  kann.  Die  Blufgc- 
fässe  sind  von  Zellgewebsfasern  umgeben. 

Bei  einem  7monatlichcn  Embryo  fand  ich  sie  dunkelroth  von 
Blut,  aber  nur  ganz  locker  mit  ihren  beiden  Häuten  zusammenhän- 
gend. Die  feinsten  Blutgefässmaschen  hatten  einen  trapezoidischen 
Charakter.  Die  Capillargefässchen  waren  sehr  breit,  fast  gleich 
ihren  Interstitien,  die  Blulkürper  sehr  gross,  von  verschiedenen 
Gesfalten.  Zwischen  den  Blutgefässen  befand  sich  auch  hier 
Zellgewebe. 

Reim  Hasen  sieht  man  eine  Menge  kleiner  nuclci,  durch  An- 
wendung von  Essigsäure.  Wahrscheinlich  ist  auch  diess  junge 
Pigmentbildung. 

Beim  Pferdo  trifft  man  Zellgewebsfasern  und  gelbe  Fasern, 
auf  denen  kleinkörniges  Pigment  ruht. 

Hat  man  sich  mit  den  Blutgefässen  vertraut  gemacht,  so  fin- 
det man,  auf  Durchschnitten,  bald,  dass  alle  Ramißcationen  der 
äusseren  Lage,  nur  den  Blutgefässen  folgen,  und  so  schwindet  die 
Unverständlichkeit  der  scheinbaren  Verwicklung  in  der  äusseren 
Pigmentlage. 

Wir  werden  ferner  späterhin  sehen,  dass  Ciliarkörper  und  Ci- 
liarfortsätze nur  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Aderhaut  sind,  mit 
welcher  sieim  frühesten  Embryo,  leben  identisch  waren,  dassdicFa- 
sern  jener  beiden  aber  unwillkührlichen  Muskelfasern  ähnliche  Ge- 


*)  Zotten  fand  ich  auch  an  der  Srhleinihautflärhe  der  menschlichen 
Gebärmutter,  wo  jede  Zotte  von  BlntgetVissendschlingen  versorgt  wird, 
aus  Fasern  der  Muskelsübstanz  bestellt  und  von  Epithel  bedeckt  ist.  — 
Oefters  auch  an  der  inneren  Fläche  des  1 lm'inensackes. 
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bildcsind,  welche  auf  die  Bewegung  der  Blutgefässe  einen  sehrwich- 
tigen Einfluss  ausübeu.  Der  ähnliche  Bau,  die  ähnliche  Lagerung 
der  Aderhautfasern  machen  cs  wahrscheinlich,  dass  auch  die  letz- 
teren nicht  blosses  Zellgewebe  seien. 

Die  Fasern  zwischen  den  Blutgefässen  sind  der  Hauptmasse 
nach,  longitudinell,  verbinden  sich  durch  Plexus  und  liegen  in  meh- 
reren Höhen. 

Die  Nerven  gehen  nieht  bloss  hindurch,  sondern  gehen  ein- 
zelne, dürftige  Zweige  ab,  welche  sich  in  der  Subsfanzlage 
verästeln. 

Von  der  chemischen  Natur  der  Aderhaut. 

Die  Chorioidea  wird,  nach  Berzelius  (Thierch.),  durch  Kochen,  wobei 
Gefässe  und  Nerven  Zurückbleiben,  in  Leim  verwandelt.  Der  schwarze 
FarbestofT  ist  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  unlöslich } eben  so  in  Al- 
coliol,  Salpetersäure  und  Salzsäure,  wenn  sie  so  verdünnt  sind,  dass  sie 
ihn  nicht  zersetzen;  eben  so  in  concentrirter  Essigsäure.  Indessen  nehmen 
die  Säuren,  heimDigeriren  damit,  einen  Stich  in’s  Gelbe  au.  Von  verdünn- 
tem faustischen  Kali  wird  er  schwierig  aufgelöst  und  erfordert  dazu  lan- 
ges Digeriren.  Die  Auflösung  ist  dunkelgelb  und  Salzsäure  schlägt  ihn 
daraus  nieder,  allein  init  heller,  brauner  Farbe.  — In  der  Luft  erhitzt, 
verhält  er  sich  mehr  wie  eine  Pflanzen-,  als  wie  eine  tliierische  Materie. 
Er  schmilzt  nicht  und  bläht  sich  nicht  auf,  raucht  unbedeutend  und  riecht 
dabei  unangenehm,  aber  nicht  wie  verbrannte  thierische  Stoffe,  sondern 
eher  wie  vegetabilische.  Bei  stärkerer  Hitze  entzündet  er  sich  und 
seine  Kohle  fährt  dann  von  selbst  zu  glimmen  fort,  mit  Zurücklassung 
einer  hellgrauen,  etwas  röthüchen  Asche  Diese  Asche  löst  sich  mit  etwas 
Aufbrausen,  in  Salpetersäure  und  hinter  lässt  dabei  eine  geringe  Menge  Ei- 
senoxyd. Nach  Gmelin  (ibid.)  werde  das  Pigment  durch  Chlorwasser  blas- 
ser und  fast  zu  % aufgelöst;  das  Ungelöste  werde  vom  Kali  wieder  dun- 
kelbraun, löse  sich  leicht  in  Alkali  auf  und  werde  daraus  durch  Säuren  mit 
brauner  Farbe  niedergeschlagen.  Bauchende  Salpetersäure  löse  dasselbe 
mit  starkem  Aufbrausen  zu  einer  rothbraunen  und  bittern  Flüssigkeit  auf, 
woraus  sowohl  Wasser  als  Alkali  einen  Theil  deo  veränderten  Farbestofl's 
mit  gelbbrauner  Farbe  niederschlug.  Concentrirte  Schwefelsäure  ent- 
wiekledamit,bei  gelindem  Erhitzen,  schweflige  Säure  and  bilde  ein  schwar- 
zes Liquidum,  woraus  Wasser  braune  Flocken  niedersclilage,  die  schwe- 
rer, als  der  unveränderte  Farbestolf  von  Kali  aufgelöst  wurde.  Kochende 
Chlor  wasserstoffsäure  löse  einen  geringen  Theil  davon  mit  brauner  Farbe 
und  unveränderten  Eigenschaften  auf.  Von  kaustischem  Kali  werde  er  iin 
Kochen  langsam  und  unvollständig  aufgelöst.  Die  Auflösung  soll  rothbraun 
sein  und  entwickle  Ammoniak.  Salzsäure  schlage  aus  dieser  Auflösung 
braune,  in  kalter  Kalilauge  und  in  Ammoniak  lösliche  Flocken  nieder. 
Ginelin  fand  denselben  auch  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  unlöslich. 

Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  macht  Chlurwasscr  die 
Pigmentkörner  durchsichtig,  etwa  wie  Essigsäure,  löst  aber  keinen 
Elementartheil  derselben  auf.  Man  überzeugt  sich  da\on  durch 
mikroskopische  Untersuchung. 
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Verbindungen  der  A d c r h a u t. 

Die  Aderhaut  hängt  zusammen: 

Mit  der  lamina  fusca  Scleroticae, 
mit  der  jacobschen  Haut  und 
mit  dem  Ciliarsysteme. 

Lamina  fusca  sei.,  tunica  araclmoidea  Chorioideae  und  äussere 
Pigmentschicht  der  Aderhaut  sind  aber,  wie  sich  deutlich  beim 
Menschen  zeigen  lässt,  vollkommen  identisch.  Diese  Haut  hängt 
nach  vorn,  fest  an  der  Chorioidea,  während  die  dem  Sehnerven  zu- 
gewandte Hälfte  mit  der  Sclerotica  inniger  verbunden  ist.  Die 
Struktur  der  sogenannten  lamina  fusca  ist  ganz  mit  dieser  Lage  der 
Aderhaut  identisch. 

Von  der  Verbindung  mit  der  jacobschen  Haut  kann  erst  unten 
gesprochen  werden. 

Ciliarfortsätze  nnd  Körper  sind,  namentlich  beim  Menschen, 
nichts  von  der  Substanzlage  der  Aderhaut  Verschiedenes,  welche 
sich  hinterwärts  bis  zur  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  erstreckt. 

Der  Ciliarring  liegt  der  Chorioidea  nur  auf. 


Hinteres  Ende  der  Aderhaut. 

Sie  endet  stumpf  um  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  ist  je- 
doch durch  sehnige  Fäden  bandartig  an  die  Sclerot.  geheftet.  Hat 
man  die  Augenhäute  in  Kali  carb.  erhärtet,  so  kann  man  das  hintere 
Ende  der  Ch.  sehr  gut  abnehmen.  Es  ist  ein  kreisförmiger  Ring, 
welcher  aus  concentrischcri  Sehnen  und  Pigmentfasern  besteht,  in 
welche  die  Längenfasern  der  Aderhaut  umbiegen.  Er  ist  daher 
etwas  stärker,  als  die  übrige  Aderhaut.  Von  ihm  gehen  also  radial, 
doch  unter  verschiedenen  Winkeln,  die  Längenfasern  der  Aderhaut 
nach  vorn,  eben  so  Blutgefässe  und  Nerven. 

Vorderes  Ende. 

Die  Fasern  gehen,  bei  Säugethieren  in  die  Ciliarfortsätze,  sich 
schräg  einsenkend,  über,  indem  sie  dabei  in  Plexus  und  Endumbie- 
gungen ausgehen.  Vergl.  Ciliarsystem. 

Beim  Hechte  gehen  die  Fasern  nicht  in  die  Iris  über,  son- 
dern enden  selbstständig.  Iris  und  vorderes  Ende  der  Aderhaut 
sind  durch  einen  sehr  schmalen  und  lichten  Raum  geschieden. 
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Eigentümlichkeiten  einzelner  Thierklassen. 

Säugethier  e. 

Das  sogenannte  Tapet  ist  von  der  eigentlichen  Chorioidea  beim 
Rinde  leicht  zu  trennen  und  besteht  aus  breiten  Bündeln  von  seh- 
nigen, geschlängelten,  parallelen  Fasern  und  grossen  Pigmentzel- 
len, welche,  nebst  ihrem  nucleus  und  kleinkörnigen  Inhalte,  durch 
Essigsäure  sogleich  (beim  Rinde  vollkommen)  durchsichtig  werden. 
Vor  der  Behandlung  mit  Essigsäure  sind  sie  so  geschlängelt  wie 
elastische  Fasern.  Da  sie  aber  von  Essig  so  vollkommen  ihre 
Sichtbarkeit  verlieren,  dass  man  nur  bei  starker  Beschattung  noch 
ihre  Spur  wahrnimmt,  so  kann  man  sie  nur  für  sehnig  nehmen.  Die 
Pigmentfasern  der  äusseren  Oberlläche  sind  varikös.  Erhärtet  man 
das  Tapet  in  Kali  carb.,  so  zeigen  senkrechte  Durchschnitte  durch- 
kreuzende fein  gewordene  Fasern.  Die  Farbe  des  Tapets  bleibt. 

Valentin  beschreibt  sehnige,  gleich  massige,  sehr  feste  und  elastische 
Fasern,  bündelweise  bei  einander  liegend,  beim  Hunde  feiner  und  zellge- 
tvebiger,  dahinter  kreideweisse  Masse  von  0,000200  P.  Z.,  aus  phosphor- 
saurem Kalk,  Talk  und  etwas  Chlornatron.  JNur  an  einer  Stelle  freiu.s.  w. 

Vögel. 

Der  Kamm  besteht  aus  einem  vielfach  verzweigten  Hauptge- 
fässe,  welches  sich  in  einzelnen  Zotten  endiget.  Jede  Zotte  ist  mit 
Pflasterpigment,  oberhalb  der  Blutgefässe  versehen.  Das  rund- 
liche Pigment  ist  genau  den  Blutgefässen  angelagert  und  variirt, 
wie  die  Verästelung  der  letzteren,  bei  einzelnen  Thieren. 

Der  Kamm  liegt  an  der  Stelle,  wo  im  Embryo  der  Augenspalt. 
Von  diesem  kann  ich  berichten,  dass  die  Verwachsung  der  Rän- 
der, sowohl,  was  die  Aderhautschicht,  als  die  Nervenhaut  betrifft, 
von  aussen  nach  innen  erfolgt.  Breitet  man  nemlich  ein  geöffnetes 
Auge  so  aus,  dass  dem  Beschauer  die  innere  Fläche  der  Netzhaut 
zugewandt  ist,  so  sieht  man,  dass  das  körnige  Bildungsgewebe, 
welches  in  der  Spaltgegend  angehäuft  ist,  anfangs  in  der  Tiefe, 
also  nach  aussen  gelagert  ist,  während  in  den  Häuten  selbst  schon 
eine  bestimmte  und  zwar  faserige  Struktur  sich  ausgebildet  hat. 
Der  Bildungsstoff  organisirt  sich  nach  aussen,  und  häuft  sich  nach 
innen  an,  so  dass  man  später  nach  aussen  Fasern,  nach  innen  Kör- 
ner wahrnimmt. 

Von  den  3 Schichten  sah  ich  die  Gefässschicht  zuerst  entwic- 
kelt werden.  Erst  später  wird  Pigment  erzeugt,  welches  wahr- 
-scheinlich  auf  beiden  Flächen  gleichzeitig,  vorzugsweise  aber  auf 
der  inneren,  bei  dem  Hühnchenembryo  dunkleren,  abgesondert  wird, 

Fische. 

Die  rostbraune  Haut  des  Hechtes  besteht  aus  rothen 
Pigmcntzcllen  mit  vielem  Zclleuinkalte.  Das  rothe  Pigment 
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sitzt  als  Kügelchen  mit  brownscher  Molecularbewcgung  den  Zellen 
nur  auf  (also  ausserhalb  derselben).  Die  tunica  Jacobi  ist  leicht 
davon  zu  trennen,  uud  hat  ihre  eigene  Struktur.  Viele  Pigmentzel- 
len sind  noch  mit  Anhängen  versehen. 

Ausser  dieser  rostbraunen  Haut  unterscheidet  man,  bei  Fi- 
schen, noch  eine  äussere,  silberglänzende.  Diese  besteht  aus 
Schüppchen,  welche  sich  leicht  zusammenrollen  und  dadurch  das 
Ansehen  von  Krystallen,  Spindeln  u.  s.  w.  gewinnen*).  Ein  un- 
mittelbarer Uebergang  in  die  äussere  Fläche  der  Iris  findet  auch 
hier  nicht  statt;  auch  ist  dort  die  Aggregation  der  Zellen  eine  ganz 
andere.  Die  Iris  klebt  übrigens  nicht  mit  der  Cornea  zusammen, 
sondern  hängt  mit  der  Wasserhaut  mittelst  eines  breiten,  durch- 
sichtigen, aus  kreisförmigen  Sehnenfasern  bestehenden  Ringes  zu- 
sammen. 

Ueber  die  Adcrhautd  riisc  geht,  beim  Hechte,  eine  Schicht 
Pigment,  und  eben  so  unter  ihr.  Die  äussere  entspricht  der  Pig- 
mentlage beim  Menschen,  welche  eben  so  über  den  orbiculus  cilia- 
ris  hinweggeht  und  ist  daher  der  lamina  fusca  analog.  Die  Drüse 
ist  in  lauter  einzelne  Bündel  spaltbar,  die  aus  sehr  feinen  ( ^UTy — 
i parallel  von  hinten  nach  vorn  sich  begebenden  Sehnen- 
fasern, von  einer  Unzahl  kleiner  nuclei  bedeckt,  be- 

stehen. 

Beim  Karpfen  sieht  man  viele  Blutgefässe  in  ihr. 

Ihre  Blutgefässe  siud  von  J.  Müller  näher  untersucht  worden. 
(Arch.  1840). 

Von  dem  Orbiculus  ciliaris  unterscheidet  sie  sich  durch  den 
Mangel  an  Nerven  und  ihre  Lage. 


Geschichtliche  Bemerkungen. 

Valentin  nahm  zwar  auch  3,  doch  nicht  vollständig  zu  sondernde 
Schichten  an.  Die  äussere  Pigmentformation  solle  beim  Menschen,  die  in- 
nere beim  Ochsen  und  Pferde  überwiegen.  Beide  sollen  von  Blutgefäss- 
netzen durchsetzt  werden.  (In  Betreff  der  Nerven  s.  meine  Abh.  über  die 
Nerven  der  Hornhaut  in  v.  Ammon’s  Zeitschr.  1839  u.  40).  Das  Pigment 
sollte  durch  feines,  zellgewebiges  Mittel  vereinigt  sein,  die  braunen  Stellen 
der  Substanzlage  von  den  vorticcs  herrühren.  Alle  Lagen  hören  an  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  auf,  worin  ich  beistimmen  bann. 

Berres  (Med  Jahrb.  31.  B.  II.  St.  S.  194  ff.)  nennt  Iris  und  Aderhaut 
Schwellorgane  mit  concentrischen  Schlingengefässen.  (S.  195):  ,.Das  die 
intermediäre  Masche  constituirende  Gefäss  der  Ruvschiana  besitzt 
6 — %oouo  P.  Z.  Dur<hm.  und  der  freie  Raum  der  Masche  10 — 1 % 000„  P.  Z. 

,, Die  Ruyschiana,  oder  richtiger  Hoviana  des  Seehundes,  oder  wie 
Eschricht  vorschlägt,  chorio-capillaris,  welche  immer  nach  innen  \on  dem 


*)  Mitunter  haben  sie  jedoch  ein  entschiedenes  Ansehenvon  säulenför- 
migen Krystallen.  In  Essigsäure  lösen  sie  sich  nicht  auf. 
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Tapet  liegen  und  deren  von  der  Chorioidea  kommende  Gefässe  dieses 
durchbohren,  bilde  auch  hiermit  ihren  Capillaren,  sternförmige  Figuren.“ 
Eben  solche  finde  ich  im  Tapet  des  Rindes. 


Krankheiten  der  Aderhaut. 

Bei  scrofulösen  Individuen  fand  ich  sehr  häufig  kleine,  tuber- 
kelartige Massen  in  der  Substanzlage.  Sie  bestanden  in  der 
Regel  nur  aus  Eiterkörnchen.  So  viel  ich  von  den  Kranken  bei 
Lebzeiten  erfahren  hatte,  war  keine  Beschwerde  über  das  Sehen 
geführt,  wenn  nicht  gleichzeitig  andere  Uebel  zugegen  waren. 
Doch  mögen  Personen,  welche  sich  genauer  beobachten,  als  die 
vorgekommenen  Individuen,  über  Störung  zu  klagen  haben. 

Orbiculus  ciliaris. 

Mit  dem  Namen  Orbiculus  ciliaris,  oder  Ciliarligament,  sind  so 
vielerlei  Dinge  benannt  worden,  dass  wir  uns  zuvörderst  über  die 
Terminologie  mit  dem  Leser  verständigen  müssen,  ehe  wir  auf  mi- 
kroskopische Beschreibung  eingehen.  — Hildebrandt  (Weber’s 
Ausg.  IV.  S.  73)  sagt  darüber  Folgendes:  »Der  vorderste  Theil 

der  Aderhaut,  ein  ringförmiges,  ungefähr  1 Linie  breites  Stück,  ist 
durch  weisses  Zellgewebe  fester  an  die  Sclerotica  angewachsen. 
Dieses  fester  angewachsene  Stück  hat  die  Form  eines  weissen 
Ringes,  der  vorn  am  weisscsten  ist,  hinten  allmählig  in  den  brau- 
nen Theil  der  Haut  übergeht,  und  Orbiculus  ciliaris,  oder  ligamen- 
tum  ciliare,  das  Strahlenband,  heisst.« 

Halten  wir  jetzt  den  erstcren  Namen  fest,  da  er’ausschliesslich 
für  den  weissen  Ring  gebraucht  worden  ist,  während  der  letztere 
noch  auf  andere  Theile  bezogen  wurde.  Den  Namen  ligamentum 
ciliare  dagegen  wollen  wir,  wie  Huek  (Bewegung  der  Krystalllinse) 
gethan  hat,  dem  Gewebe  geben,  welches  den  orbiculus  ciliaris  mit 
Cornea  und  Sclerotica  verbindet. 

Nun  befestiget  sich  ferner  die  Iris  an  die  Hornhaut,  zuvörderst 
durch  ein  Band,  welches  von  ihrer  Peripherie  ausgeht,  und  bei 
manchen  Säugethieren  zackig,  oder  gezähnt  aussieht.  Huek  (eben- 
das.) hat  es  lig.  pectinatum  iridis  benannt.  Inzwischen  ist  das  Band 
uicht  überall  zackig,  so  dass  ich  den  Namen  processus  iridis  ex- 
tern!, seu  peripherici  allgemeiner  giltig,  für  jetzt,  finde,  und  ihn  nur 
synonym  als  lig.  denticulatum  (tür  gewisse  Thiere)  oder  pectinatum 
Huek  aufführen  werde.  Aber  die  processus  selbst  sind  nur  ver- 
mittelndes Glied,  und  endigen  selbst  erst  in  einen  Ring  von  ver- 
flochtenen Fasern  an  der  Hornhaut.  Dieser  Ring  ist  also  eigentlich 


das  Band,  und  verdient  den  Namen  lig.  annulare  iridis.  Verschie- 
den davon  ist  noch  die  sehnige  Endigung  des  wahrhaft  querge- 
faserten, nicht  zellgewebigen  sogen.  Cramptonschen  Muskels,  über 
weichen  Huek  sich  lustig  macht,  obwohl  cs  leicht  ist,  sich  zu  über- 
zeugen, dass  der  Muskel  bei  allen  Vögeln  vorkomme.  Wir  hätten 
demnach  jetzt  folgende  Gegenstände  zu  beschreiben: 

Orbiculus  ciliaris. 

Ligamentum  orbiculi  ciliaris,  seu  ciliare. 

Lig.  annulare  iridis. 

Processus  iridis  peripherici. 

Musculus  Cramptonii  und  Haller  s processus  ensiformis. 

Der  Orbiculus  ciliaris  nun  ist  ein,  seiner  Grundsubstanz 
nach,  aus  Zellgewebsfasern  bestehendes  Gewebe,  welches  jedoch 
mit  einem  reichlichen  Netze  von  Blutgefässen  tmd  Nerven  versehen 
ist.  Die  Nerven  bilden  kreisförmige  Hauptstämme  und  von  diesen 
gehen  die  einzelnen  Zweige,  bis  zu  wenigen  Primitivfasern  Plexus 
bildend,  in  der  Substanz  des  orbiculus  ab,  und  enden  daselbst 
theils  als  Plexus,  theils  endumbiegend.  So  bemerkt  man  z.  B.  beim 
Schweine,  die  Nerven  kreisförmig  herumgehen,  und  von  da  nach 
vorn,  als  Zweige  gegen  die  Hornhaut  hin,  sich  begeben.  Auch 
beim  7monntlichen  menschlichen  Embryo  wird  der  orbiculus, 
wegen  seiner  vielen  Nerven  und  Blutgefässe  im  Zellgewebe,  durch 
Essigsäure,  trüb.  Beim  Erwachsenen  sieht  man  dagegen  mehrere 
Lagen  von  Zellgewebsfasern.  (Vgl.  die  Figur.)  Beim  Menschen 
bilden  die  Fasern  des  leicht  ablösbaren,  an  Nerven  überreichen  or- 
biculus, Stränge,  die,  nahe  parallel,  nach  vorn  verlaufen,  dort  sich 
theils  longitudinell,  theils  kreisförmig  fortsetzen,  und  dadurch  ein 
schwammiges  Gewebe  erzeugen,  welches  die  Form  eines  membran- 
artigen Kreises  hat,  der  sich  an  die  Wasserhaut  ansetzt.  In  die- 
sen Ring  sah  ich  keine  Nervenfasern  übergehen,  daher  die  des- 
moursische  Haut  von  hier  aus  nichts  empfangen  kann.  In  der 
Membran  selbst  dagegen  sind  Nervenplexus. 

Sehr  stark  ist  der  orbiculus  auch  beim  Hirsche.  Hier  lässt 
er  sich  in  parallele  Schichten  von  derselben  Structur  zerlegen,  von 
denen  die  eine  schräg  über  zur  Cornea  geht.  Doch  ist  er  hier 
schon  dem  Baue  des  Ciliarkörpers  fast  gleich.  Ziemlich  stark  lin- 
den wir  ihn  beim  Hasen.  Das  hier,  zwischen  Iris  und  orbiculus 
ciliaris  zur  dcsmoursischcn  Haut  abgehende  Ligament  besteht  aus 
den  bekannten,  verflochtenen  Fasern.  Das  Lig.  zwischen  orbic.  eil. 
und  desm.  Haut  ist  schwächer,  als  beim  Hirsche.  Beim  Ri  ndc  sind 
die  Fasern  des  orbiculus  kreisförmig  und  einfach  verflochten;  iso- 
lirt,  erscheinen  sie  breit,  etliche  g^y1"  im  Durchm.,  doch  noch  fast 
bis  in's  Unmessbare  in  Fäden  theilbar.  Sic  schlingen  uud  winden 
sich  wie  elastische,  sind  aber  Vieles- blasser  und  gelblich,  werden 
mit  der  Zeit,  durch  Essigsäure,  durchsichtig  und  verschwinden  dem 
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Auge  fast  ganz.  Sie  scheinen  mehr  den  organischen  Muskelfasern, 
als  dem  Sehnen-  und  Zellgewebe  verwandt. 

Bei  der  Eule  halten  die  Fasern  das  Mittel  zwischen  elasti- 
schen und  sehnigen.  Beim  Sperber  gehen  ähnliche  zur  Sclero- 
tica  (lig.  ciliare).  Das  Ligament  zur  Cornea  besteht  aus  elastischen 
Fasern.  Bei  der  Gaus  treten  zu  dem  lig.  ciliare  Huck,  irritable, 
sehnige  Kreisfasern.  Durch  sie  hindurch  treten  die  Fasern  der 
Muskeln  als  Sehnen,  die  sich  an  die  Cornea  dergestalt  ansetzen, 
dass  sie  sich  nicht  rechtwinklig  hineinkrümmen,  sondern  geradeaus 
darin  fortgehen.  Das  elastische,  sich  dahin  fortsetzende  Ciliarli- 
gament dagegen,  endet  in  Endumbiegungsschlingen,  welche  nicht 
in  die  Cornea  übergehen. 

Der  orhiculus  ciliaris  ist  demnach  beim  Menschen  zcll- 
gewebig,  bei  den  Süugethieren  sehnig,  aber  schon  den  organischen 
Muskelfasern  nahe  stehend,  das  lig.  ciliare  Huek,  beim  Vogel 
elastisch,  bei  den  Süugethieren  zellgewebig.  Von  den  übrigen 
Bändern  wird,  bei  Gelegenheit  der  Iris  die  Rede  seiu. 

Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Ansicht  (Hildebr.  We- 
ber IV.  73)  der  orb.  eil.  gehe  nach  hinten  in  den  braunen  Theil  der 
Aderhaut  über,  nicht  richtig  sei.  Vielmehr  sah  ich  deutlich,  2mal 
bei  Menschen,  dass  die  äussere,  braune  Haut  der  Chorioidea  über 
den  orbic.  eil,  nach  vorn  zur  desmours.  Haut  ging.  Auch  rührt  die 
braune  Färbung  nicht  von  dem  Zellgewebe  her,  welches  die  Gc- 
fässe  verbindet,  denn  (bei  Blauäugigen)  erscheint,  nach  Hinweg- 
nahme der  Pigmenthäute,  die  Aderhaut  nicht  bräunlich,  sondern 
bläulich. 

Ciliarkörper  und  Fortsätze. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  Aderhaut  nach  vorn 
sich  als  ein  faltiger  Körper  ende,  welcher  aus  Zotten  bestehe.  Die 
an  der  inneren  Fläche  gelegenen  Falten,  deren  jede  eine  zusam- 
mengesetzte Zotte  ist,  nennt  man  processus  ciliares.  Der  Theil  der 
Aderhaut  aber,  von  welchem  diese  Fortsätze  unmittelbar  abgehen, 
heisst  Ciliarkörper.  Förden  ersten  Augenblick  scheint  er  nichts 
Besonderes  zu  sein,  doch  ist  er,  nach  Hinwegnahme  des  orhiculus 
ciliaris  als  ein  glatter  Streifen  zu  sehen,  der  nur  da  als  innere  La- 
ge des  orhiculus  angesehen  werden  könnte,  wo  er  mit  demselben 
gleicher  Elementarstruktur  ist.  Inzwischen  ist  die  Trennung  schwer 
anzugeben,  denn  nach  Hinwegnahme  des  orhiculus  sieht  man  ini- 
kroscopisch  den  sogen.  Ciliarkörper  oft  aus  denselben  Elementen 
wie  den  orb,  bestehen.  Wenn  nun  auch,  wie  gleich  gezeigt  werden 
wird,  Fasern  des  Ciliarkörpers  in  die  der  Fortsätze  übergehen,  so 
ist  es  doch  nicht  nothwendig,  dass  die  nicht  übergehenden  Fasern 
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einem  anderen  Körper  angehören,  wenn  ihre  Natur  nichts  Abwei- 
chendes aufzuweisen  hat.  So  sah  ich  beim  Hirsche,  die  genannte 
Gegend  Nerven  und  eine  grosse  Menge  nuclei  besitzen,  und,  gleich 
dem  weissen  Ringe,  sehr  deutlich  aus  thcils  längslaufenden,  theils 
kreisförmigen,  sich  einfach  verflechtenden  Faserbündeln  bestehen, 
welche  sich  in  sehr  feine  Fäden  von  derselben  Structur  wie  dio 
der  Iris,  zerlegen  lassen,  durch  Essigsäure  wenig  an  Durchsichtig- 
keit gewinnen  und  den  elastischen  zum  Theil  ähnlich  sind. 

Auch  beim  Schweine  sind  die  Fasern  des  Ciliarkörpers 
von  der  Breite  und  dem  Ansehen  der  organischen  Muskelfasern, 
blass  wie  Zellgewebe,  aber  biegsam,  wie  die  elastischen.  Sie  wer- 
den vermöge  einer  zähen,  hellen  Flüssigkeit  zusammengehalten, 
sind  mit  nucleis  versehen  und  biegen  theils  schon  im  Verlaufe, 
theils  am  Ende  einer  Zotte,  wie  die  Blutgefässe  um.  Sie  sind  gelb- 
lich, mit  und  ohne  Essigsäure,  identisch  den  Fasern  der  Aderhaut, 
oft  ähnlich  den  Nerven*)  und  Blutgefässen.  Die  Aderhaut  hat  beim 
Schweine  dieselben  Bestandteile:  Längslaufende  Zellgewebs  (?) 
fasern,  ähnlicher  Beschaffenheit  mit  nucleis  und  Blutgefässen;  aber, 
wo  starke  Stämme  abgehen,  sind  sie  mit  transversclicn  Zellgewebs- 
und  Pigmentfasern  verbunden. 

Die  fasrige  Grundlage  wird  von  sehr  kleinkörnigem  Epithel 
und  dieses  von  Pigment  bedeckt. 

Eben  so  sind  die  Verhältnisse  beim  Menschen  (s.  unten)  bei 
welchem  Purkinje,  auf  den  Gebrauch  der  Belladonna,  eine  Bewe- 
gung der  Fortsätze  gesehen  hat. 

Auch  beim  Hasen  unterscheidet  man  die  genannten  Elemente; 
die  Fasern  gewinnen  durch  Essigsäure  das  Ansehen  derer  in  den 
malpighischen  Papillen  des  Coriums. 

Beim  Sperber  besteht  der  Ciliarkörper  aus  den  schönsten, 
elastischen  Fasern,  als  Grundlage,  welche  sich  bis  an  die  Iris  hin 
fortsetzt.  Die  elastischen  Fasern  strahlen  auf  den,  nach  inneu  ge- 
legenen zottigen  Fortsätzen,  fächerförmig  aus.  Pigmentzellen  mit 
brownschen  Molecüleu  bedecken  die  Blutgefässe.  Das  lig.  ciliare 
ist  gleichfalls  elastisch. 

Die  Gestalt  der  Zotten  ist  so  vielfach,  wie  die  Species  der 
Thiere.  Beim  Sperber  sind  sic  breit  und  fingerförmig  eingeschuit- 
ten.  Anders  bei  der  Eule,  wo  jedoch  die  übrigen  Verhältnisse 
ganz  dieselben  und  die  Pigmcutfasern  dem  Ciliarkörper  eng  ver- 
bunden sind. 


*)  Oft  siebt  man  liier  Theile,  die  für  Nervenfasern  gebalten  werden 
können,  wegen  ihrer  Gestalt  und  Umbiegung,  doch  ist  diese  sehr  un- 
sicher. Diese  Fasern  sehen  dann  aus,  wie  aus  kleinen,  länglichen,  4eckigen 
Stückchen  zusammengesetzt,  die  noch  durch  eine  gemeinsame  Begren- 
zungshaut zusammengehalten  werden,  w ie  inan  biaweilen  an  feinen  Pien  en 
fasern  den  zerdrückten  Inhalt  gestaltet  sieht. 
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Gehen  wir  endlich  zum  Menschen  über.  Die  Grundsubstana 
der  Ciliarfortsätze  ist  eine,  von  Zellen  bedeckte  und  eingehüllte 
Membran,  innerhalb  derer  sich  Blutgefässe  verzweigen.  Von  einem 
Fortsatze  zum  anderen  geht  ein  Ilauptblutgefäss  quer  hinüber,  so 
dass  bei  der  Turgesccnz  der  Blutgefässe,  der  ganze  Ciliarkörper 
sich  ausdehnt  und  so  auf  die  Linse  drückend  wirken  kann,  und  die- 
ser Druck  vermuthlich  in  periodischer  Abhängigkeit  von  Puls  und 
Athem  steht.  Die  Pigmentmembran  ist  ohne  Mühe  abzutrennen. 

Legt  man  den  Ciliarkörper  nebst  seinen  Fortsätzen  in  Holz- 
essig, so  erkennt  man  bald,  auf  dünnen  Schnitten  des  getrockneten 
Präparates,  dass  die  Fasern  des  Ciliarkörpers  sich  mehr,  oder  we- 
niger schräg  in  jede  Zotte  hineinbegeben,  daselbst  zu  Plexus  sich 
au  einander  legen  und  bogenförmig  endigen,  ähnlich  wie  die  Fasern 
der  Gebärmutter  an  deren  innerer  Fläche.  (Vergl.  Iris). 

Fassen  wir  daher  Alles  zusammen,  so  ergeben  unsere  Beo- 
bachtungen Folgendes: 

Die  Fasern  des  Ciliarkörpers  sind  gar  nicht  von  denen  der 
Fortsätze  und,  wie  cs  scheint,  auch  nicht  von  denen  der  Aderhaut 
verschieden. 

Ciliarkörper  aber  heisst  die  Schicht  von  Fasern  unter  dem  or- 
biculus  ciliaris. 

Die  Fasern  besitzen  bei  den  Vögeln  die  grösste  Contractilität, 
indem  sie  entschieden  elastisch  sind. 

Weniger  sicher  ist  die  Bestimmung  bei  den  Säugethieren.  Bei 
einigen  derselben,  z.  B.  dem  Hirsche,  Rinde,  Kalbe  sind  die  Fasern 
identisch  mit  denen  der  Iris,  die  man  jetzt  allgemein  für  Muskel- 
fasern nimmt.  Bei  anderen,  wie  beim  Schweine  und  Menschen 
kann  man  zweifelhaft  werden,  ob  die  Fasern  nicht  zur  Klasse  der 
zellgewebigen  gerechnet  werden  müssen.  Was  sie  davon  zumThcil 
entfernt,  ist  das  wenigstens  gradweis  nicht  identische  Verhalten 
zur  Essigsäure  und  der  Umstand,  dass  die  Fasern  so  ringsum  die 
Blutgefässe  gelagert  sind,  dass  sie  gewissermaassen  knechtisch 
dem  Verlaufe  derselben  nachgehen,  und  daher  wohl  auf  die  Be- 
wegung derselben  einen  wichtigen  Einfluss  üben  müssen.  Sollten 
sic  daher  auch  nicht  mit  den  Primitivfäden  der  unwillkürlichen 
Muskelfasern  identisch  dem  Baue  nach  sein,  so  würden  sie  sich 
ihnen  mindestens  in  der  Function  annähern.  Sie  haben  in  Be- 
zug auf  ihre  Lage  und  ihre  Endigung  in  den  Zotten  völlige  Aehu- 
lichkeit  mit  den  Fasern  der  menschlichen,  nicht  schwangeren  Ge- 
bärmutter, welche  jetzt  gleichfalls  als  muskulöse  Anerkennung  ge- 
funden haben. 

Was  die  Lagerung  der  Fasern  angeht,  so  strahlen  sie,  bei 
einzelnen  Thicren  zwar  auf  verschiedene  Weise  aus,  besonders 
nach  Gestalt  der  Zotten,  doch  ist  der  gemeinschaftliche  Typus  der, 
dass  die  Fasern  schräg  von  dem  Körper  abgehen,  sich  zu  Plexus 
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verbinden,  mit  Bogen  enden,  und  auf  ihrem  ganzen  Wege,  vielfach 
sich  verästelnd,  mit  den  Stämmen  der  Blutgefässe  theils  längslau- 
fend sind,  theils,  besonders  bei  den  Verästelungen  jener,  gleichfalls 
Zweige  abgeben  und  die  Gcfässe  kreisförmig  umringen.  Auf  Durch- 
schnitten der  Ciliarfortsätze  werden  deshalb  Längen^  Quer-  und 
Schrägschnitte  wahrgenommen. 

War  das  Wesen  des  Ciliarkörpers  ein  faseriges,  so  ist  die 
Grundlage  der  Zotten  zwar  auch  die  faserige,  doch  endet  in  jeder 
Zotte  nicht  bloss  ein,  vom  Ciliarkörper,  wie  von  der  Cutis  kommen- 
des Blutgefäss,  sondern,  wie  in  den  Hautpapillen,  werden  Fasern 
und  Gefässe  noch  von  Epithelköruern  bekleidet,  zu  ■welchem  hier 
noch  Pigment,  als  sogenannte  Corona  ciliaris  hinzutritt. 

Papillen  und  Zotten  sind  daher  im  Allgemeinen  identisch;  ihr 
Unterschied  aber  beruht  darin,  dass  jede  Papille  ein  selbstständi- 
ges Ganze,  eine  Zotte  aber  immer  mit  mehreren  erst  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Wurzel  entspringt,  dass  die  Fasern  der  Papillen 
einfach  neben  einander  liegen,  die  der  Zotten,  Stämme  und  Zweige 
besitzen,  Plexus  absenden  und  mit  den  Blutgefässen  im  innigsten 
Connexe  stehen,  dass  die  Blutgefässe  der  Papillen  eine  eiufachc 
Schlinge  sind,  die  der  Zotten  ein  zusammengesetztes  Maschennetz 
haben,  wie  die  Zotten  des  Darmkanales,  dass  die  Papillen  nur  Epi- 
thel besitzen,  die  Zotten  auch  Pigment. 

Die  Nerven  der  Zotten  sind  zweifelhaft.  Oftmals  habe  ich 
solche  hineingehen  gesehen,  doch  war  der  Zweifel  nie  ganz  zu  ent- 
fernen, dass  contrahirte  Blutgefässe,  oder  dünne  Fasern  das  Anse- 
hen der  Nerven  darböten. 

Körper  und  Fortsätze  besitzen  daher  das  Vermögen,  sich 
durchjhre  Fasern  zu  contrahiren  und  die  Blutgefässe  zusammenzu- 
drücken; sie  besitzen  aber  auch  das  Vermögen,  sich  auszudehnen, 
indem  die  Anfüllung  der  Blutgefässe  die  Fasern  zur  Erschlaffung 
bringt.  Welche  Fasern  hei  der  Erschlaffung  activ  einwirken,  wollen 
wir  noch  ausser  Acht  lassen;  doch  scheint  es  analog  der  Iris,  dass 
die  kreisförmigen  (das  Lumen  des  Ciliarkörpers)  zusammenziehen, 
die  longitudinellen  und  schrägen  ausdehnen. 

Die  Natur  der  Bewegungen  aber  ist  unwillkührlich;  denn  die 
von  den  Gefässen  veranlasste  geht  von  dem  Kreisläufe  und  dem 
Athmungsprozessc  aus,  so  dass  Stockungen  in  diesen  nothwendig 
Störungen  in  den  Funktionen  der  Ciliarverhältnisse  hervorrufen 
müssen,  die  wir  aber  mehr  an  der  Iris,  z.  B.  hei  Apoplexie,  Asphy- 
xie u.  a.  anzuschauen  gewöhnt  sind.  Der  den  Fasern  aber  ent- 
strömende Impuls  ist  gleichfalls,  nach  bisherigen  Erfahrungen  über 
contractiles  Gewebe,  nur  uuwillkührlieh  *). 

Ausser  der  eigenen  Contraction  lönnen  aber  Ciliarkürjier  und  Anhang 


*)  Yergl.  Beilage  über  contractiles  Gewebe. 
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wahrscheinlich  noch  durch  das  Ciliarligament  bewegt  werden.  Diese 
äussere  Bewegung  verbindet  sich  vermutlilich  mit  der  expansiven,  da 
sie  nahe  senkrecht  auf  die  kreisförmigen  Fasern  gerichtet  ist. 

Das  Ciliarsystem,  welches  durch  sich  selbst  und  von  aussen  contra- 
hirtwerden  kann,  wirkt  aber  selbst  noch  activ  nach  aussen,  wie  es  scheint 
durch  den 

Zusammenhang  des  Ciliarsystemes  mit  der  Iris. 

Der,  bei  allen  Wirbelhieren  vorkommende  Zusammenhang 
dieser  Theüe,  ist  der  durch  Blutgefässe  vermittelte.  Zwischen 
Iris  nemlich  und  Ciliarkörper  ist  eine  durchsichtige  Haut 
ausgespannt,  wie  man  namentlich  deutlich  beim  Hasen  und  Men- 
schen sehen  kann.  Durch  diese  treten,  auch  heim  Menschen,  die 
Blutgefässe  des  Cyliarsystemes  zur  Iris  hinüber:  Von  jedem  Ciliar- 
fortsatze  ein  Stämmchen  *). 

Die  Fasern  der  äusseren  Oberfläche  des  Ciliarkörpers  greifen 
fingerförmig  in  die  der  inneren  Irisfläche  hinein.  (S.  noch  Iris).  Bei 
der  Taube  liegt  die  Iris  äusserlich  dem  Ciliarkörper  so  an,  dass 
sie  leicht  von  ihm  getrennt  wird. 

'An  der  Thätigkeit  des  Ciliarsystemes  nimmt  daher,  vermöge 
der  Blutgefässe  auch  die  Iris,  Antbeil.  . 

Bei  dem  Menschen  kann  der  Ciliarkörper  nur  durch  seine  Blut- 
gefässe und  jene  feinfaserige  Membran  auf  die  Iris  einwirken.  Ein 
fingerfürmigesEingreifeu  der  beiderseitigen  Fasern,  wie  beim  Rinde 
findet  nicht  statt  und  die  Verbindung  ist  so  locker,  dass  bei  senk- 
rechten Schnitten,  die  Iris  in  der  Regel  vom  Ciliarkörper  abreisst. 

Geschichtliche  Notiz. 

Die  Grösse  des  Strahlenkörpers  steht,  nach  Arnold  (Phys.  656),  bei 
den  Thieren,  mit  dem  Verhalten  der  Hornhaut  zur  Linse  und  der  Gestalt 
beider  in  Beziehung.  Gross  bei  der  Robbe,  dem  Pferd,  Wallfisch  und  der 
Eule,  die  eine  grosse  Cornea,  bei  einer  fast  kugelförmigen  Linse  haben. 
Bei  Menschen  und  einigen  Affen,  deren  Hornhaut  einen  kleinen  Theil  des 
Augapfels  ausmacht,  und  deren  Linse  flach,  sei  er  kleiner,  als  bei  den  mei- 
sten übrigen  Thieren.  Er  sei  rein  vasculös,  ohne  Fasern  und  Nerven. 

Noch  müssen  wir  des  Pigmentes  gedenken,  welches  die  innere 
Fläche  der  Ciliarfortsätze  auskleidet.  Es  bildet  eine  zusammen- 
hängende Schicht,  welche  eben  so  die  Neigung  hat,  auf  der  Zo- 

*)  Nach  aussen  von  dieser  häutigen  Verbindung  wird  bei  der  Eule, 
das  Ciliarligament  (3ter  Theil  nach  Huek)  erblickt,  welches  aus  elasti- 
schen Fasern  ziemlicher  Stärke  besteht,  die,  in  paralleler  Ordnung  mit 
den  Fortsätzen,  auf  deren  äusserer  Oberfläche  bis  au  die  Wasserhaut  liin- 
gehen. 
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nula  ciliaris  zu  bleiben,  wie  das  innere  Pigment  der  Chorioidea  auf 
der  äusseren  Fläche  der  Nervenbaut.  Der  eigenthümlichen  Gestalt 
wegen,  hat  es  einen  eigenen  Namen  bekommen: 


Corona  ciliaris. 

Wir  werden  bei  Beschreibung  der  Zonula  erfahren,  dass  die- 
ses Pigment  unmittelbar  der  körnigen  Haut  aufsitze,  und,  dass 
es,  wegen  des  innigen  Connexes  der  Körnerschicht  (Jacobiana?) 
mit  dem  Pigmente  überhaupt,  erklärt  werde,  warum  die  Corona 
meist  an  dem  Strahleugiirtel  zurückbleibt. 

Sie  besteht,  wie  die  innere  Fläche  der  Aderhaut,  aus  körnigem 
Pigment,  und  hat  vor  dieser  keinen  anderen  Unterschied,  als  den, 
welcher  sich  aus  der  Lagerung  ergieht.  Diese  wird  von  den  da- 
selbst liegenden  Blutgefässen  des  Ciliarkörpers,  oder  der  Zonula 
bestimmt,  und  wechselt  deshalb,  wie  diese,  bei  jeder  Specics  und 
Klasse  von  Thieren,  ist  aber  beim  Menschen  wahrscheinlich  auch 
individuell. 

S.  noch  Beilage  vom  Pigment. 

Fontanascher  Kanal. 

Zwischen  dem  Rande  der  Sclerotica  und  Cornea  auf  der  einen 
Seite  und  dem  orbiculus  ciliaris  auf  der  anderen,  befindet  sich  (Hil- 
debr.  Weber  Anat.  IV.  S.  78)  eine  kreisförmige  Furche.  Indem 
sich  beide  Furchen  an  einander  legen,  entsteht,  bei  grösseren  Säu- 
gethieren,  ein  Zwischenraum,  oder  ein  Kanal,  der  Canalis  Fontanae, 
welcher  sich  längs  dem  ganzen  Rande  der  Sclerotica  hcrumkrümmt. 
Er  ist  dreieckig  prismatisch  und  allenthalben  geschlossen,  enthält 
vielleicht  etwas  durchsichtige  Feuchtigkeit  und  hier  und  da  einiges 
zartes  Zellengewebe.  Nach  Treviranus  soll  er  nur  bei  Vögeln  ein 
offener  Raum,  und  seine  äussere  Wand  mit  der  inneren  Seite 
des  Knochenringes  durch  einen  doppelten  Kranz  von  Fasern 
(Crampt,  Muskel)  verbunden  sein.  Bei  dem  Menschen  ist,  nach 
Hildebr.,  Weber,  kein  solcher  Kanal  vorhanden. 

Huek  hingegen  widerspricht  dieser  Annahme  zuvörderst  beim 
Menschen.  (S.  69.)  Hier  taud  er  einen  Canalis  F ontanae  me- 
dius,  welcher  sich  zwischen  der  Ausscnfläcbc  des  orbiculus  cilia- 
ris und  der  Innenfläche  der  Sclerotica  bclindef,  die  hier  noch  einen 
dünnen  Ueberzug  zeigq,  werde  hinten  von  dem  lig.  ciliare,  vorn  von 
der  Verbindung  des  orbiculus  mit  der  Cornea  geschlossen  und  sei 
0,6"'  breit.  Ein  Canalis  F ontanae  anterior  sei  3cckig  (S.  71) 
werde  vorn  von  dem  kammförmigen  Baude  der  Iris,  aussen  von  dem 
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orbiculus,  innen  von  dem  Vordertheile  des  corpus  ciliare  um- 
geben. 

Bei  den  Säugetbieven komme  der  Canalis  Fontanae  exter- 
nus  hinzu.  Er  ist  beim  Luchse  (S-  70)  zwischen  Sclerotica  und 
Aussentheil  des  corpus  ciliare,  vorn  von  dem  sehr  festen  lig.  ciliare 
begrenzt.  Der  medius  schien  etwas  Flüssigkeit  zu  enthalten  (S. 
77).  — Aehnlich  seien  der  internus  und  ext.  bei  der  Katze;  der 
medius  und  extern,  beim  Hunde  wie  beim  Luchse,  nur  kleiner  und 
weniger  offen.  — Im  Auge  des  Ochsen  ist  aber  der  externus  ge- 
schlossen. Der  bisher  sogenannte  Canalis  F.  wird  hier  durch  den 
orbiculus  getrennt,  in  den  medius,  der  aussen  von  der  Sclerotica 
begrenzt,  dem  lig.  ciliare  zunächst  liegt,  hinten  geschlossen 
ist,  und  vorn  zwischen  dem  Vorderrande  der  Sclerotica  und  des  or- 
biculus den  Canalis  Schlemmii,  seu  circulus  venosus  iridis  enthält, 
und  in  den  an  teri  or,  welcher  deutlich  und  offen,  schwarzes  Pigment, 
Gefässe  und  Nerven  enthält,  und  innen  und  vorn  vor  dem  orbiculus 
liegt.  — Beim  Pferde  ist  wieder  ein  (0,8"'  breiter)  externus;  in- 
dem vor  der  Anheftung  der  Sclerotica  an  das  beginnende  corp.  eil., 
Fasern  zur  Sclerotica  hinübergehen.  Die  unmittelbare  Vereinigung 
des  orbiculus  ciliaris  mit  dem  weissen  Kreise  lässt  es  nicht  zur 
Bildung  eines  medius  kommen.  Der  anterior  aber  ist  vorhanden. — 
Beim  Schweine  sind  anterior  und  medius.  Beim  Hasenauge 
und  Kaninchen  der  anterior. 

Unter  denVögeln  istbeiFalco  chrysaetos  der  externus  gross 
und  offen;  der  gewöhnlich  sogenannte  F.  Kanal  wird  durch  den  orb. 
eil.  in  den  anterior  undm  ediusgetheilt. — Bei  den  Eulen  sind  me- 
dius und  externus  unbedeutend,  aber  der  anterior  vorzüglich  ausge- 
bildet, communicire  frei  mit  der  vorderen  Augenkammer.  Bei  dem 
Auerhahne  sei  die  vordere  Seite  des  anterior  am  breitesten;  der 
medius  etwa  2'",  der  posterior  nur  1,5'".- — - 

Beim  Pferde  finde  ich  den  vorderen  Kanal  klein  und  be- 
grenzt, aussen  von  der  descemetschen  Haut,  vorn  von  dem  lig. 
peclinat.  iridis,  innen  von  dem  weissen  Ringe  und  vorderen  Thcile 
des  corp.  ciliare.  Dieser  Raum  wird  nach  hinten  durch  die  Fasern 
des  lisamentum  orbiculi  ciliaris,  welche  diesen  mit  der  Sclero- 
tica  verbinden,  geschlossen.  Mehr  zufällig  ist  es,  wenn  er  durch 
Fasern  (meist  Nerven  und  Blutgefässe),  welche  von  dem  vorderen 
Theile  des  orbiculus  zum  vorderen  Ende  der  Sclerotica  gehen, 
noch  wie  in  2 Räume  getheilt  aussieht;  den  hintern,  grossen 
zwischen  orbiculus  und  corp.  ciliare.  Jeder  geht,  unter  einem, 
stumpfen  Winkel,  nach  vorn. 

Am  Rinde  habe  ich  mitDcutlichkeit  nur  einen  Zwischenraum 
gefunden,  der  die  Benennung  Kanal  (Fonfanascher)  ertrüge,  und 
wie  Huek  bemerkt,  in  den  medius  und  anterior  getrennt  ist;  den 
anterior  fand  icli  etwas  schmäler. 
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Die  Vögel  anlangend,  ist  es  schwer,  sich  mit  Huek  zu  verständi- 
gen, da  er  den  crarnptonschen  Muskel  mit  dem  Gewebe  des  orbic. 
ciliaris  zusammengeworfen  hat.  Hier  ist  aber  das  Gewebe  zwischen 
Sclerotica  und  Chorioidea  zellgewebig,  der  orbiculus  ciliaris  be- 
steht aus  elastischen  Fasern,  der  cramptonsche  Muskel  aus  quer- 
gestreiften Muskelfasern  und  das  Gewebe,  welches  innerlich  dem 
Knochenringe  aufliegt,  ist  ein  Ring  von  kreisförmigen,  plexusartig 
verbundenen  Fasern,  welche  in  ihren  Windungen  und  dem  Verhal- 
ten zur  Essigsäure  mit  elastischem  Gewebe  übereinstimmen,  nur 
weniger  dunkelrandig,  als  dieses  sind.  Die  Zwischenräume,  welche 
sich  zwischen  diesen  Theilen  befinden,  und  demnach  zur  Benen- 
nung Kanäle  Veranlassung  geben  können,  sind  folgende:  a)  der 
Raum,  welcher  rückwärts  von  dem  Zellgewebe  begrenzt  wird,  wel- 
ches von  der  Sclerotica  zum  orbiculus  ciliaris  hinübergeht,  nach 
aussen  die  Sclerotica,  nach  innen  und  vorn  den  orbiculus  hat.  (In 
Bezug  auf  die  übrigen  also  posterior,  da  das  noch  hinter  ihm  gele- 
gene Zellgewebe  keinen  bestimmten  Raum  abschliesst). 

b)  Hinter  dem  peripherischen  Rande  der  Iris,  nach  aussen  von 
dem  orbiculus  und  corp.  eil.,  nach  innen  von  dem  crarnptonschen 
Muskel  (anterior),  c)  Ein  kleiner  Zwischenraum,  der  aber  nicht 
den  Namen  Kanal  verdient,  weil  man  sonst  jeden  Zwischenraum  in 
Muskeln  auch  so  benennen  müsste,  ist  innerhalb  des  crampton- 
schen  Muskels,  sowie  zwischen  diesem  und  der  Haut,  welche,  wie 
erwähnt,  den  Knochenplättchen  (welche  wirkliche  Knochenstruk- 
tur haben),  unmittelbar  aufliegt.  Diese  Haut  selbst  grenzt  dicht  an 
die  Cornea  nach  vorn,  nach  hinten  an  den  Knorpel  und  liegt  dem 
Knochenringe  zwar  dicht  auf,  ist  jedoch  leicht  von  ihm  abzuziehen. 

Bei  dem  Menschen  habe  ich  da,  wo  der  vordere  fontanascho 
Kanal  sein  soll,  am  unvorbereiteten  Auge,  nicht  einmal  einen  Zwi- 
schenraum gefunden;  die  Stelle  aber,  welche  dem  medius  von  Huck 
angewiesen  wird,  möchte  ich  keinen  Kanal  nennen,  da  sich  hier 
nicht  ein  Ligament,  sondern  nur  einzelne  Fasern  der  lamina  fusca 
zur  Chorioidea  hinüberbegeben.  Die  Lage  der  Theile  ist  hier  nem- 
lich  folgende: 

Vorn  Irefestiget  sich  die  Iris  sehr  fest,  mittelst  ihres  Bandes, 
an  die  descemetsche  Haut.  Dahinter  liegt  der  vordere  Theil  der 
Ciliarfortsätze  und  ihres  Körpers,  eng  mit  dem  orbiculus  ciliaris 
verwachsen,  dicht  an,  so  dass  vorderer  Rand  des  orbiculus  und  des 
Ciliarkörpers,  sowie  peripherisches  Band  der  Iris  fast  miteinander 
verwachsen  sind  und  ein  Kanal  zwüschon  ihnen  vielleicht  durch 
Maceration  der  Theile  entsteht,  im  frischen  Präparate  hingegen 
nicht  vorhanden  ist.  Der  orbiculus  aber  setzt  sicli  gleichfalls,  und 
zwar  sehr  wenig  hinter  dem  peripherischen  Bande  der  Iris  an  die 
descemetsche  Haut  an  und  wird  bedeckt  von  der  lamina  fusca,  die 
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sic  bis  an  die  Wasserhaut  hinan  bekleidet  und  wahrscheinlich  das 
dünne  Häutchen  ist,  welches  Huck  an  der  Innenwand  der  Sdero- 
tica  gesehen  haben  will.  Auch  hier  kann  also  der  Ciliarkörper, 
durch  seine  Längencontraction  die  Wirkung  hervorbringen,  die  un- 
ten (Median,  des  Nah-  und  Fernsehens)  vom  Pferde  angegeben  ist. 


I r i 's. 

Die  Iris  ist  eine  fasrige,  platte,  an  beiden  Flächen  von  mehr 
oder  minder  ausgebildetem  Pigmente  bedeckte,  an  ihrer  Peripherie 
aber  durch  ein  Baud  befestigte,  im  Innern  Blutgefässe  und  Nerven 
enthaltende,  zusammenziehungs-  und  ausdehnungsfähige  Membran, 
welche  auch  beim  Menschen  nicht  glatt  ausgespannt,  sondern  selbst 
im  ausgedehnten  Zustande  gefaltet  ist. 

Wir  finden  uns  daher  zu  betrachten  veranlasst: 

Die  vordere  Membran, 
die  hintere  M.  (Uvea), 

die  mittlere,  oder  Fasersehieht  nebst  Blutge- 
fässen und  Nerven, 

dem  grossen  und  kleinen  Rande,  und  die  Ver- 
bindungen mit  dem  Ciliarsysteme  und  ande- 
ren Theilen, 

Vordere  Membran, 

Betrachtet  man  die  vordere  Membran,  so  findet  man  bisweilen 
nur  Blättchen  (Zellen)  und,  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  auch 
nuclei,  so  dass  man  die  Gegenwart  eines  pflasterförmigen  Epithels 
für  constatirt  hält,  das  man  um  so  eher  zu  finden  geneigt  ist,  als 
wohl  nirgends  Blutgefässe  und  Nerven  frei  zu  Tage  liegen,  ja  man 
ist  nahe  daran,  den  Uebergang  der  Wasserhaut  auf  die  vordere 
Fläche  der  Iris  anzunehmen.  Wenn  man  erwägt,  dass  die  Anlage 
der  Aderhaut  beim  Embryo  bis  an  die  innere  Fläche  der  Hornhaut 
sich  erstreckt,  dass  sie  demgemäss  ursprünglich  von  der  Wasser- 
haut nach  vorn  berührt  wird,  und  dass  an  ihre  Stelle  späterhin  die 
Iris  tritt,  so  gewinnt  selbst  eine  solche  Vermuthung  noch  Haltung. 
Inzwischen  steht  es  anders  mit  dem  Beweise.  Scharf  und  be- 
stimmt kann  die  membrana  humoris  aquei  nur  bis  zur  Verbindungs- 
stelle der  Cornea  mit  der  Sclcrotica  verfolgt  werden.  Wenn  nun 
auch  nachher  gezeigt  wird,  dass  das  lig.  pcctinatum  iridis,  welches 
sich  an  die  descemelsche  Haut  ausetzt,  von  Epithel  bekleidet  ist 
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und  so  selbst  gewissermaassen  dev  unmittelbare  Uebergang  des 
descemetschen  Epithels  auf  die  Iris  nachgewiesen  wird,  wenn  selbst 
in  Krankheiten  sich  eine  seröse  Natur  beider  geltend  macht,  und 
wenn  selbst  durch  Entwicklungsgeschichte  die  Identität  festgestellt 
wäre,  so  würden  diese  Umstände  gleichwohl  nicht  hinreichen,  das 
zu  beweisen,  wozu  sie  angeführt  werden,  und  eher  eine  Gleichheit 
der  vorderen  Fläche  der  Iris  und  der  äusseren  der  Aderhaut  ver- 
muthen  lassen,  wenn  nicht  beide  einen  ganz  verschiedenen  Bau  be- 
sässen.  Denn  aus  gleichem  Bildungsmateriale  kann  sich  Unglei- 
ches entwickeln,  zumal,  wenn  es  auf  verschiedenen  Boden  gelangt. 
Nun  kömmt  hinzu,  dass  die  Iriszellen,  deren  geringere  Mächtigkeit 
ich  nicht  in  Anschlag  bringen  will,  weil  sie  nicht  den  Ausschlag 
geben  kann,  und  nicht  constant  ist,  gewöhnlich  auch  Pigmentkörn- 
chen an  ihrer  Oberfläche  enthalten,  und  selbst  ohne  diese  weniger 
durchsichtig,  weniger  spröde,  als  die  Wasserhaut  sind. 

Ist  es  nun  jetzt  weniger  von  Belang,  eine  Identität  jener  Häute 
nachzuweisen,  indem  wir  uns  mit  der  Contiguität  beider  begnügen, 
so  bleibt  es  um  so  wichtiger,  die  epitheliale  Natur  aufzuzeigen. 

Dass  diese  jedoch  sich  hier  behaupte,  sieht  man  an  frischer 
und  getrockneter  Iris.  In  beiden  Fällen  liegt  das  Pigment  erst  in 
der  Tiefe,  und  ist  das  Epithel  mehr  nur  ausnahmsweise  von  Pig- 
mcntkörnchen  umringt.  So  beim  Menschen,  so  beim  Kanin- 
chen. Beim  Hasen  trifft  man  zerstreute  Pigmenthäufchen  und 
dazwischen  runde  farblose  Zellen,  die  jedoch  auch  Pigmentkörper 
sind,  mit  nucleis  und  nucleolis  versehen.  In  der  Substanzlage  strei- 
chen Pigmentfasern,  welche  ziemlich  parallel  mit  den  Längenbün- 
deln der  Irisfasern  sind,  doch  wird  man  aus  dieser  Ansicht  über 
das  Nähere  noch  keinesweges  aufgeklärt. 

Hierzu  ist  jedoch  eine  Methode  vortrefflich,  welche  dünne 
Durchschnitte  zu  machen  gestattet.  Kalilösung  härtet  die  Theile 
allerdings,  doch  greift  sie  manche  Gewebe  an  (z.  B.  Nerven)  und 
erleichtert  nicht  gerade  die  Erkcuntniss  der  Faserlagen.  Gab  ich 
dagegen  ein  ganzes,  oder  von  der  Cornea  nach  dem  nerv,  opticus 
hin  halbirtes  Auge  in  Holzessig,  und  Hess  es  trocknen,  so  erreichte 
ich  meinen  Zweck  so  genau,  dass  es  mir  jetzt  erst  möglich  wurde, 
über  die  Natur  der  Uvea,  über  die  Dicke  ihres  Pigmentes,  über  dio 
Verbreitung  des  Pigmentes  ln  der  Iris  u.  s.  w.  zu  urtheilen. 

Bei  senkrechten  Durchschnitten  stellt  sich  dann  zuvor  heraus, 
dass  man  Blutgefässe  und  Nerven  der  Iris  an  keine  bestimmte  Fläche 
verweisen  kann,  sondern,  dass  dieselben  in  den  verschiedensten 
Höhen  Vorkommen;  eben  so  das  Pigment.  Es  erweist  sich,  dass 
die  Fasern  der  Iris  in  etwa  10 — 12  Lagen  und  darüber  sich  über 
einander  beiinden  (Schwein,  Kalb),  dass  in  der  Dickeudimension 
schräge,  grade  und  transverselle  Fäden  verlaufen,  dass  sie  beson- 
ders die  Blutgefässe  umspinnen  und  dieselben  zusammendrückeu 


103 


können,  dass  das  Pigment  aber  seine  scheinbare  Formmannigfaltig- 
keit  verliert,  indem,  unter  solchen  Umständen,  bald  erkannt  wird, 
dass  es  unregelmässig  breite  Fasern  sind,  welche  sieb  vorzugs- 
weise den  Blutgefässen  anschmiegen,  hauptsächlich  nach  der  Länge 
derselben  verlaufen,  ausserdem  aber  dieselben  kreisförmig  umge- 
ben, wie  die  Knochenkörperchen  in  den  microskopischen  Knochen- 
fasern, die  Kanälchen.  Eben  so  nach  der  Länge  der  Faserbündel. 
Es  siebt  daher  beinahe  aus,  als  wäre  die  Uvea  nur  Matrix  des  in 
der  Irissubstanz  befindlichen  Pigmentes.  — Sodann  bemerkt  man, 
an  der  hinteren  Fläche  der  Uvea,  ein  durchsichtiges  Blättchen  (s. 
Uvea)  von  gleichmässiger  Färbung,  während  an  der  vorderen  Fläche 
ein  dünnerer,  dunklerer,  und  nicht  gleichmässig  heiler  Rand  her- 
vorragt. Dieser  bezeichnet  somit  eine  eigene  Schicht,  die  aber 
nicht  die  Farblosigkeit  des  Epithels  bat.  Auf  den  genannten  Schnit- 
ten sieht  man  auch,  dass  die  Fasern  der  Iris  (beim  Rinde)  sich 
mit  denen  des  Ciliarkörpers  verflechten,  so  dass  beide  wohl  Mus- 
kelfasern sind. 

Beim  Hasen  sieht  man  einen  unregelmässigen,  ovalen  Strei- 
fen, sowohl  oberhalb,  als  unterhalb  der  Pupille,  an  beiden  Augen- 
winkeln in  einander  übergehend.  Er  gehört  aber  der  Substanzlage 
an,  und  besteht  aus  einem  dicken  Bündel  von  Muskelfasern,  welche“ 
vielleicht  kreisförmige  Contraction  bewirken. 


Hintere  Membran,  Uvea. 

Sie  besteht  aus  Pigmentzellen  mit  nucleis  und  kleinkörnigem 
Inhalte,  äusserlich  von  dunklen  Molecularkügelchen  überzogen. 
Das  Pigment  liegt  pflasterähnlich  neben  einander  und  in  Gruppen, 
welche  der  Anordnung  der  Blutgefässe  entsprechen.  Hierdurch  un- 
terscheiden sie  sich  sowohl  bei  einzelnen  Thierspecies,  als  auch  in 
jedem  Individuum  von  dem  Pigmente  der  Aderhaut.  Ein  Epithel, 
welches  die  Uvea  bedeckte,  finde  ich  nicht,  dagegen  lehren  senk- 
rechte Schnitte,  dass  die  Pigmentkörner  der  Uvea  in  mehreren 
Schichten  über  einander  liegen,  deren  oberste  (die,  welche  die  hin- 
tere Augenkammer  tangirt),  ein  durchsichtiges  Blatt  ist,  von  der 
Farblosigkeit  und  dem  Glanze  der  Wasserbau!,  scheinbar  struktur- 
los, genau  besehen  aber,  von  langgezogenem  Pflasterepithel  am 
Rande  bedeckt  ist.  Sie  selbst  besteht  aus  pflasterförmigen  Zellen, 
die  jedoch  nur  junges  Pigment  sind,  ohne  die  dunklen  Körner. 
Dünner  ist  die  Schicht,  welche  die  vordere  Fläche  der  Iris  über- 
zieht. — 

Es  sind  also  zunächst  der  hinteren  Augenkammer,  kleine, 
platte,  wenig  granulirte  Blättchen,  welche,  nach  vorn  sich  vergrös- 
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sern,  lang  ziehen,  mit  Molecülen  bedecken,  und  daher  wahrschein- 
lich von  hier  aus,  nach  der  Faserschicht  wachsen.  — Diese,  die 

• . 

F aserschicht 

wird  am  ehesten  erkannt,  wenn  man  von  dem  Studium  der 
Nagethiereausgcht.  Beim  Hasen  fallensogleich2erlei3Iuskelfaser- 
systeme  auf,  longitudinelle  und  transverselle:  Jene,  wie  auch  Va- 
lentin, im  Allgemeinen,  schon  bemerkt  hat,  die  Hauptsubstanz.  Sie 
gehen  vom  äusseren  Rande  der  Iris  bis  zum  Pupillarrande  hin,  in- 
dem sie  in  den  einzelnen  Zähnen  des  kammförmigen  Irisbandes  ih- 
ren Anfang  nehmen  und  von  da  grade  bis  vorn  verlaufen.  Jeder 
Zahn  sendet  einen  Hauptstamm,  und  dieser  besteht  aus  einer  be- 
trächtlichen Zahl  organischer  Muskelfasern,  mit  nucleis  besetzt. 
Die  Fasern  jedes  einzelnen  Bündels  verflechten  sich  mit  einander 
und  nur  selten  gehen  von  einem  Bündel  zum  anderen  einzelne  Fa- 
sern, durch  welche  ein  netzförmiges  Ansehen  entsteht.  Diese 
Längsbiindcl  sind  es,  welche  in  den  Falten  als  Streifen  so  stark 
beim  Hasen  und  Kaninchen  hervorragen.  In  den  Falten  trifft  man 
viele  Zellgewebsfasern.  Nach  vorn  endigen  sie  zwischen  den  traus- 
versellen  des  kleinen  Kreises  selbstständig  in  Längenplexus. 

Die  transversellen  haben  2 Hauptringe,  einen  grossen,  am 
äusseren  Rande  und  einen  kleinen,  am  inneren  Rande  der  Iris.  Sie 
verflechten  sich  unter  einander  in  Haupt-  und  Nebenstämmchen, 
aber  nicht  eben  mit  der  Convexität,  sondern  oft  geradlinigt.  Zwi- 
schen beiden  Ringen  sind  die  concentrisehen  Fasern  viel  seltener. 
Die  concentrisehen  bilden  Plexus  unter  einander.  Uebrigens  sind 
sieweniger  blosseRinge,  als vielmehrSpiralen,  so  dasssie allmählig 
in  einander  übergehen.  — Der  Ring  an  der  Pupille*)  bildet  einen, 
nach  der  Krystallinse  zu  abgestumpften  Trichter  und  besteht  aus 
fast  parallelen  Stämmen,  die  sich  wenig  mit  einander  verbinden,  in 
sich  aber  einzelne  Plexus  enthalten.  Die  Fasern  sind  ziemlich 
gleichmässig  breit,  die  Stämme  gedrängt  stehend.  Die  Blutgefässe 
enden  hier.  — Der  Ring  der  äusseren  Peripherie  ist  wenig  deutlich 
markirt,  nimmt  eben  so  wenig,  wie  der  erstere,  Längenfasern  auf, 
ist  dagegen  breiter;  seine  Fasern  sind  weniger  gedrängt,  wenige 
parallel;  die  Maschenräume  seiner  Plexus  oval,  ziemlich  gross  und 
in  nahe  concentrisehen  Linien  geordnet.  Indem  diese  Lücken  von 
dem  äusseren  nach  dem  inneren  Rande  hin,  anfangs  allmählig, 
dann  plötzlich  zunehmen,  und  weiter  von  einander  abstehen,  wird 
eine  mittlere  (3te),  concentrische  Lage  erzeugt,  von  welcher  deut- 


*)  Er  findet  sich  schon  gegen  den  12ten  Tag  der  Brütung  beim  Ilüh- 
uerembryo. 
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lieh  Plexus  zu  sehen  sind,  die  den  transversellen  Fasern  schlüge 
Zweige  hinüberschicken. 

Beim  Albinokaninchen  durchflechten  die  Muskelfasern  in 
längslaufenden  Bündeln  die  kreisförmigen.  Durch  Zusammenzie- 
hung der  Kreismuskeln  entstehen  die  longitudinellen  Falten. 
Nach  der  Pupille  hin  biegen  die  Muskelfasern  zu  dem  kleinen 
Kegel  ein. 

Auch  die  Fische  haben  eine  muskulöse  Iris.  Bei  dem  Hechte 
haftet  die  Peripherie  so  fest  an  der  Cornea,  dass  wahrscheinlich 
nur  durch  Contraction  der  Iris  die  Accomodation  vor  sich  geht; 
auch  vermag  ich  durch  die  künstliche  Zusammenziehung  der  sonst 
sehr  weichen  Iris,  eine  fast  beträchtlichere  Wölbung  der  Cornea, 
als  bei  Säugethieren  hervorzubringen,  während  durch  die  Muskeln 
mir  dies  am  todten  Auge  kaum  gelingen  wollte.  Der  Grund  jenes 
festen  Anhaftens  war  anfangs  schwer  zu  ermitteln.  Es  ergab  sich 
aber,  dass  hie  gelbe  Haut  sich  auf  die  Iris  fortsetze,  indem  sie  noch 
die  Peripherie  derselben  umgab.  Unter  ihr  befindet  sich,  die  ganze 
vordere  Fläche  der  Iris  überziehend,  eine  aus  kleinen  Körnern  be- 
stehende (Epithelial-)  Haut,  von  beträchtlicher  Durchsichtigkeit, 
die  sich  bei  einiger  Sorgfalt  abziehen  lässt.  Erst  hinter  dieser 
Haut  liegt  die  Argentea,  in  welcher  man  zu  oberst  breite,  lange, 
irisirende  Säulen,  darunter  zackiges  Pigment  sieht,  wozwischen 
noch  die  kleinen  Nadeln,  die  sich  in  Essigsäure  nicht  auflösen. 
Vermöge  der  Epithelialhaut  und  jener  gelben  Schicht  haftet  die 
Iris,  so  fest  an  der  Cornea,  dass  sie  jenen  Zug  auszüben  vermag. 
Die  Stelle,  an  welcher  die  Aderhaut  in  die  Iris  übergeht,  ist  durch- 
sichtig. Der  an  der  Iris  haftende  Theil  der  gelben  Haut  besteht, 
nach  Abnahme  ihrer  Körnerschicht,  aus  kreisförmigen  Fasern. 
Sonst  sieht  man  die  bekannten  gelben,  mit  aufsitzenden  Kügelchen 
versehenen  Pigmentkugeln,  bisweilen  aber  auch  sehr  blasse,  mit 
dunkleren,  länglichen  Molecülen,  welche  fast  wie  Flimmerkugeln 
nusseben.  [Die  Grenze  der  Cornea  ist  durch  Pigment  bezeichnet, 
Ihre  breiten,  vollkommen  durchsichtigen  Faserbündel  sind,  an  der 
Peripherie,  zu  kreisförmigen  Plexus  verbunden  und  völlig  abge- 
schlossen von  der  Sclerotica.  Nach  Hinwegnahme  der  gelben  (des- 
moursischen)  Haut,  erscheinen  die  Nervenstämmchen  der  Cornea 
schon  ohne  Essigsäure;  diese  trübt,  indem  sie  namentlich  dieConj. 
Corneae  undurchsichtig  macht.]  — Da  nun  die  kugelförmige  Linse 
der  Cornea  fast  dicht  anliegt,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
ihre  Bewegung  etwas  Beachtenswerthes  zur  Accomodation  beitrage 
und  auch  hier  gebührt  der  Hauptantheil  der  Iris. 

Bei  Coluber  natrix  sind  dieKreismuskolfascrn,  welche  man 
nicht  mit  den  Blutgefässen  verwechseln  darf,  quergestreift.  Es 
gilt  hier,  wie  auch  bei  den  Fischen,  dass  die  Aderhaut  nicht  in  die 
Muskelfasern  der  Iris  übergehe. 
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Bei  der  Eule  sind  die  Muskelfasern  quergestreift.  — 

Bei  den  Vögeln  überhauptist  der  conus  der  Pupille  sehr  deut- 
lich entwickelt,  namentlich  liegt  an  seiner  inneren.Fläche  ein  kreis- 
förmiges Hauptblutgefäss.  — 

Bei  dem  Menschen  liegen  die  Fasern  in  zahlreichen  Bün- 
deln und  nehmen  eine  grössere  Breite  ein,  als  die  Blutgefässe,  ähn- 
lich wie  beim  Hasen.  Bei  Kurzsichtigen  sieht  man  bisweilen  doch 
nicht  constant,  den  Kegel  stärker  entwickelt,  als  bei  Fernsichtigen, 
was  von  der  grösseren  Entwicklung  des  inneren  Kreises  her- 
kommt. 

Durchschneidet  man  die  Iris  senkrecht  und  fein,  so  sind  an 
der  Peripherie  Lumina  von  grossen  Blutgefässen,  nach  dem  Cen- 
trum zu  kleinere;  die  Fasern  umgeben  die  Querschnitte  kreisförmig, 
und  bilden  untergeordnete  Plexus,  die  von  einer  Lage  zur  andern 
steigen.  Man  findet  quere,  schräge  und  Längendurchschnitte.  Das 
Pigment  befolgt  beim  Kalbe  die  Anordnung  der  Fasern  und  verliert 
so,  das  anfangs  Räthselhafte  seiner  verästelten  und  verwickelten  Er- 
scheinung. — Beim  Menschen  herrschen  auf  senkrechten  Schnitten 
die  Längenfasern,  welche  zu  vielen,  ovalen  Plexus  geordnet  sind, 
so  beträchtlich  vor,  dass  man  anfangs  nur  Längeufasern  zu  erken- 
nen glaubt,  die  sich  bis  an  den  Kegel  hinein  verfolgen  lassen.  Sie 
liegen  in  vielen  Schichten  neben  einander,  sind  nachdem  äusseren 
Keise  stärker,  als  nach  dem  inneren  und  nehmen  viele  schräge  Fa- 
sern auf.  Sie  sind  beimKalbe  mit  feinfädig geschwänzten, längsge- 
lagerten Pigmentkörnern  gemischt,  die  im  Zusammenhänge  wie 
Fasern  aussehen.  Die  queren  und  schrägen  werden  gleichfalls  in 
entsprechenden  Parallelen  von  Pigment  begleitet. 

Mit  den  musculösen,  auch  beim  Menschen  stark  ausgebildeteu 
Kreisen  hängen  die  circulus  major  und  minor  zusammen. 


Blutgefässe. 

Ehe  ich  die  Methode  der  Härtung  anwandte,  glaubte  ich,  zu- 
folge der  Injectionen,  beim  Kaninchen,  die  Blutgefässe  nur  an 
der  inneren  Fläche  befindlich.  Inzwischen  habe  ich  mich  über  das 
wahre  Sachverhältniss  schon  ausgesprochen.  Beim  Hasen  gehen 
Stämme  in  die  Längenfaserbüudel,  und  senden  feinere  Zweige  in 
die  Zwischenräume  der  Bündel,  in  die  Tiefe  und  nach  der  inneren 
Oberfläche  der  Iris.  Sie  endigen  nach  vorn  in  Endumbiegungen. 

Die  Iris  der  Eule  empfängt  von  jedem  Ciliarfortsatzc  ein 
starkes  Blutgefäss.  Vgl.  oben. 

/ 
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Nerven  der  Iris. 

Alle  Nerven  der  Iris  bilden  beim  Hasen  Endumbiegungs- 
schlingen.*)  Die  Schlingen  sind  gross,  fast  parallel  den  concen- 
trischen  Fasern.  Die  Nervenfasern  cerebrospinal.  Sehr  deutlich 
ist  das  Verhalten  auch  beim  Schöps.  Charakteristische,  oft  aus  2 
Primitivfasern  bestehende,  Plexus  hat  die  Gans. 

Beim  Menschen  enden  die  Nerven  wahrscheinlich  am  Pu- 
pillarringe,  da  Verwundungen  dieser  Gegend  heftiger,  als  die  des 
Ciliarrrandes  sind.  — Durch  Essigsäure  und  heisses  Wasser  auf 
die,  von  Pigment  befreite,  grauäugige  Iris  verfolgte  ich  von  der  inne- 
ren Fläche  (beim  Menschen)  her,  die  Nerven  bis  an  den  Pupillar- 
ring.  Hier  gingen  sie  hinein,  aber  ihre  Endigung  war  mir  noch 
nicht  klar.  Auch  die  Blutgefässe  liegen  mehr  an  der  Innenfläche. 
Die  farblosen  Pigmentkörner  gehen  von  beidenFlächen  her  in  einige 
Tiefe  und  erschweren  die  Beobachtung. 

An  Kali  und  Holzessigpräparaten  kann  man  hierüber  keinen 
Aufschluss  erhalten.  Frische,  selbst  von  Pigment  befreite  und 
mit  Essig  behandelte  Iris  zeigt  auch  nichts  Deutliches.  Etwas 
besser  ist  Kochen. 

Pigment  der  Iris. 

Da  das  Pigment  dem  Laufe  der  Blutgefässe  nachgeht, 
letztere  aber  überall  individualisirt  sind,  so  gilt  dies  auch  vom  Pig- 
ment, dessen  Besonderheit  sich  auffallender  noch  durch  die  Lage, 
als  den  Formwechsel  der  Körner  manifestirt.  Bei  der  Eule 
hat  jede  Fläche  ihr  eigen  gestaltetes  Pigment.  Das  peripherisch 
gelegene  ist  räucherkerzenartig,  und  wird,  nach  der  Pupille  hin, 
einfach.  — 

\ 

F alten. 

S.  oben. 

Verbindungen  der  Iris, 

a.  Mit  dem  Ciliarsysteme. 

Mit  dem  corpus  ciliare  hängt  sie,  beim  Hasen  durch  Blut- 
gefässe zusammen,  ist  jedoch  im  Uebrigen,  von  ihm  getrennt. 


*)  Endumbiegungsschlingen  der  Iris  sind  früher  anch  vonValenlin  be- 
obachtet. 
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Beim  Hirsche  findet  dieselbe  Verbindung  statt,  ausserdem 
scheint  auch  eine  Faserverbindung  mit  dem  Ciliarkörper  vorhan- 
den zu  sein. 

Bei  der  Eule  hängt  die  Iris  durch  Blutgefässe,  weichein 
einer  feinen  Haut  gelagert  sind,  mit  dem  Ciliarkörper  zusammen, 
eben  so  beim  Sperber  (wo  sie  gelb  ist).  Hier  gebt  ausserdem 
zwischen  dem  Ciliarkörper  und  der  Iris  ein  Ring  von  circularen, 
quergestreiften  Muskelfasern  in  die  Iris  hinein. 

Dass  auch  beim  Menschen  eine  durchsichtige  Haut  undBlut- 
gelasso  vermitteln,  ist  oben  erzählt  werden. 

b.  Mit  der  Hornhaut. 

Die  Iris  der  Säugethiere  geht,  an  der  Peripherie,  in  einzelne 
Zacken  aus  (vgl.  oben),  die  sich  jedoch  in  einen  Ring  von  Sehnen- 
fasern vertheilen,  ehe  sie  mit  der  Hornhaut  eine  Verbindung  ein- 
geben. Die  ringförmige  Verbreitung  der  Sehnenfasern,  in  welche 
sich  die  Zacken  endigen,  habe  ich  ligameutum  annulare  iridis  ge- 
nannt. Es  ist,  beim  Menschen,  deutlich  von  Pflasterepithel  be- 
deckt. — 

Die  zackige  Endigung  dagegen,  führt,  bei  Huek,  den  Namen 
ligam.  pectinatum  iridis.  Bei  den  Säugethieren  ist  es  sehr  schön 
ausgebildet,  und  hat,  je  nach  dem  Thierspecies,  eine  verschiedene 
Gestalt.  Ichhabeesbei  demHunde,  Pferde,  Hirsche,  Rinde,  Kalbe, 
Schaafe,  Kaninchen  und  Hasen  untersucht.  Am  meisten  ragt  es 
beim  Hirsche  hervor.  Es  besteht  aus  den  Enden  der  Muskelfa- 
sern der  Iris.  Seine  Muskelfasern  sind  nicht  quergestreift,  liegen 
in  Bündeln,  die  sich  in  feine  (etwa  goar/’*’  °^er  darunter  breite) 
Fasern  zerlegen  lassen,  und  dann  so  geschlängelt  verlaufen,  wie 
elastische  Fasern,  denen  sie  aber  an  Dunkelheit  nachstchcn.  Sie 
haben  dagegen  in  ihrer  Conformation  grosse  Aehnlichkeit  mit  den, 
von  Valentin  dargestellten  Fasern  der  Lympbgefässe,  nur,  dass 
jene,  der  Zeichnung  nach,  dunkel  sind.  Die  Muskelfasern  der 
Iris  nun  lassen  sich  bis  in  die  Zipfel  des  Ligaments  verfolgen,  in- 
dem sie,  sich  verflechtend,  je  näher  der  desceraetschen  Haut,  um 
so  blasser  werden,  und  endlich  spurlos  verschwinden,  so  dass  man 
zuletzt  nur  eine  helldurchscheinende,  sehnige  Masse  vor  sich  bat, 
die  sich  sogleich  in  feinere  Stämmchen  theilt.  Die  Stämmchen  er- 
zeugen Bogen,  deren  Convexität  nach  aussen  sieht,  und  von  denen 
die  benachbarten  sich  immer  durchkreuzen.  In  der  Regel  theilt  je- 
der Hauptstamm  sich  in  2 Aeste,  einen  nach  rechts,  einen  nach 
links  abgehenden,  von  denen  kleine  Zweige  in  der  Mitte  Vorkom- 
men, die  bisweilen  noch  vom  Hauptstamme  selbst  abgeheu.  • — -Die 
Bündel  des  Ringes  liegen  nicht  parallel,  sondern  durchkreuzen  sich 
einfach,  oft  auch  so,  dass  ein  Stamm  sich  hulbirt,  und  zwischen 
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beide  Hälften  den  nächsten  Stamm,  oder  einen  Hauptzweig  des- 
selben einschliesst. 

Beim  Hasen  gehen  in  das  Kamm-Ligament  die  sehr  starken 
Muskelfasern  gleichfalls  über. 

Bei  dem  Menschen  hat  die  peripherische  Endigung  der  Iris 
nicht  jenes  zackige  Ansehen,  welches,  bei  Thiercn,  den  Namen 
rechtfertiget.  Die  Fasern  gehen  hier  vielmehr  longitudinell  zu  Tage, 
verflechten  sich  auch  vielfach  zu  kleineren  und  grösseren,  unregel- 
mässigen Netzen  und  sind  in  dem  lig.annulare  durch  mehrere  trans- 
verselle  Verschränkungen  vereinigt.  Sie  haben  das  Eigene,  dass 
sie  aus  sich  verflechtenden  Bündeln  bestehen,  welche  oft  einer 
durchbrochenen  Membran  ähnlich  sehen.  Ihre  Fasern  sind  scheinbar 
sehnig,  werden  aber  durch  Essigsäure  deutlicher  und  so  verhält 
es  sich  mit  den  Muskelfasern  der  Iris,  von  welchen  sie,  ihrem  An- 
sehn nach,  durchaus  nicht  abweichen.  — Die  lamina  fusca  geht 
bis  an  den  Rand  der  Cornea,  da,  wo  das  lig.  iridis.  (S.  d.  Abbild.) 
Bei  einerFrau  namentlich  fand  ich  dieses  lig.  sehr  breit,  in  die  des- 
cemetsche  Haut  übergehend,  und  von  einem  sehr  starken,  schwar- 
zen Pigmente  bedeckt.  Der  Iriskegel  war  sehr  beträchtlich,  die  Person 
alt,  weitsichtig,  die  Cornea  jedoch  mehr  convex,  als  platt.  Diese 
Nichtübereinstimmung  der  Thatsachen  ist  jedoch  daher  zu  erklä- 
ren, dass  die  Lage  nach  dem  Tode  vielfachen  Veränderungen  un- 
terworfen ist,  wie  ich  denn  auch  schon  die  seltsamsten  Verzerrun- 
gen der  Pupille  gefunden  habe,  von  denen  ich  im  Lebenden  nichts 
bemerkt  hatte.  — ln  einem  anderen  Falle  (vom  Menschen),  wo  ich 
dieses  Band  mit  der  Wasserhaut  zusammenhängend  löste,  nach- 
dem das  Auge  lange  in  Kali  carb.  gelegen,  fand  ich  einen  Kreis 
von  sehr  dichten  concentrischen  Plexus  sehr  feiner  Fäden,  die 
durch  längslaufende,  entfernter  abstehende  Irisfasern  gekreuzt  wur- 
den, die  sich  nach  der  Cornea  hin  begaben.  Das  Band  und  die 
Zwischenräume  der  Iris  waren  von  grossen  Kugeln  bedeckt, 

die  wahrscheinlich  epithelialer  Natur  waren,  aber  nicht  platt,  son- 
dern voll  aussahen.  Das  Band  ist  sehr  fest  und  die  Vereinigung 
der  Iris  mit  der  Cornea  viel  inniger,  als  mit  dem  Ciliarkörper. 

Chemische  Beschaffenheit. 

Nach  Berzeüus  (Thierch.  S.  530.)  bestehen  die  Fasern  der 
Iris  aus  Faserstoff.  Von  Essigsäure  und  kaustischem  Kali  gclati- 
uirc  die  Iris,  löse  sich  dann  vollkommen  auf,  und  rcagire  in  diesen 
Auflösungen  wie  Muskeln. 

Krankheiten  der  Iris. 

Sie  betreffen  die  verschiedenen  Häute  und  die  Pupille.  — 
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Häute. 

Eine  der  gewöhnlichsten  Veränderungen  Ist  die  Trübung, 
welche  durch  Exsudationen  veranlasst  wird.  Exsudate  finden  sich 
häufig  beim  Pferde  und  Rinde.  Eine  solche  Membran  kann  sowohl 
durch  Entzündung  des  Lebenden,  als  durch  Einwirkung  der  gal- 
vanischen Säule  aut  das  todteAuge  erzeugt  werden.  EineExsudat- 
membran  beim  Pferde  fand  ich  aus  Exsudatfasern  und  Körnern  zu- 
sammengesetzt. Sie  haftete  an  der  Peripherie  der  Iris,  lag  dann 
frei  auf  und  hing  in  der  vorderen  Augenkammer,  so  dass  die  Pu- 
pille grösstentheils  verdeckt  wurde.  Nur  oben  hing  ein  Theil,  doch 
sehr  dünn,  an  der  Iris.  Die  Fasern  und  Körner  wurden  intensiv 
gelb 5 jene  gewissermassen  runzlig,  punktirt  und  in  Essigsäure 
vollkommen  durchsichtig,  mehr  noch  wie  Zellgewebslasern;  die 
Körner  wurden  deutlich  durch  Essigsäure.  — Beim  Rinde  eben  so. 

Exsudate  dieser  Art  würden  sich  zum  Theil  schon  mechanisch 
lösen  lassen.  Chemisch  werden  sie,  nach  einigen  meiner  Beob- 
achtungen, durch  Verdauungstlüssigkeit  aufgelöst.  Dieselbe  Wir- 
kung hat  wahrscheinlich  auch  der  Kupferpol  der  galvanischen 
Säule.  — 

(Aehnlich  sind  dieExsudate  des  Croups  und  die  der  Conjuncti- 
vitis. — • 

Die  Uvea  kann  ebenfalls  entzündet  werden  und  sogar  in  Tu- 
berkelbildung übergehen,  wie  ich  oben  erwähnt  nnd  in  Vict.  Schle- 
singer’s  Disscrt.  gezeichnet  habe. 

Entzündungen  beider  Flächen,  wenn  sie  nicht  von  anderen  Or- 
ganen ausgehen,  können  nur  von  der  Irissubstanz  kommen,  deren 
Blutgefässe  an  beide  Oberflächen  hinan  gehen,  und  hier  von  den 
Häuten,  wie  von  Epithel  bedeckt  werden.  — 

Wenn  bei  der  Iritis  der  fasrige  Bau  zu  schwinden  scheint,  so 
ist  dies  eben  nur  scheinbar,  indem  die,  mit  blossem  Auge  zu  sehen- 
den Streifen  undeutlich  werden.  Uebrigens  sind  diese  Streifen 
nicht  die  Fasern,  sondern  die  Blutgefässe  der  Iris. 

Die  gelblichen  Flecken  auf  den  Augen  Grauäugiger  rühren 
von  zerstreuten  Pigmentkügelchen  her. 

Die  Farbenveränderung  bei  der  Iritis  ist  wahrscheinlich  nur  die 
Veränderung  des  Pigmentes,  welches  auch  in  der  Substanz  derlris 
zu  finden  ist.  Die  Art  der  Pigmentveränderung  habe  ich  bereits 
beschrieben. 

ln  Folge  einer  traumatischen  Iritis  kann  die  Pupille  verzogen 
und  nach  aussen  gezerrt  werden.  Es  wird  das  Sehen  in  die  Nähe 
und  Ferne  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  wenn  nur  die  Iris  beweg- 
lich bleibt. 

Von  den  Synechieen  s.  oben. 
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Pupille. 

Sie  wird  erweitert,  verengert  und  verzogen,  endlich  auch  ver- 
schlossen.  Nur  die  Verschliessung  ist  Gegenstand  der  Struktur, 
lehre. 

Sie  erfolgt  durch  Verwachsung  der  Iris  mit  sich  selbst,  der 
Linse  oder  Hornhaut,  oder  durch  Exsudate. 

Das  Exsudat  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  der  vor- 
deren Fläche  der  Iris. 

Anhang. 

Cramptonscher  Muskel  d er  Vö gel. 

Die  Veränderungen  der  Cornea,  welche,  bei  Säugethieren,  un- 
mittelbar durch  die  Iris  erzeugt  werden,  sind  bei  Vögeln  kräftiger 
noch  durch  einen  Muskel  unterstützt,  welchen  Crampton  entdeckt, 
Carus,  Valentin,  J.  Müller,  Treviranus  bei  mehreren  Thieren  be- 
stätigt, und  nur  Huek  wieder  geleugnet  und  für  Zellgewebe  ausge- 
geben hat.  Ich  habe  ihn  bei  allen,  mir  vorgekommenen  Vögeln 
wiedergefunden,  und  glaube  ihn  bei  Raubvögeln  am  stärksten  aus- 
gebildet zu  sehen.  Er  besteht,  wie  auch  Valentin  schon  darge- 
than,  aus  quergestreiften  Muskelfasern. 

Bei  der  Eule  geht  er  an  der  inneren  Fläche  der  lamina  fusca, 
wo  sich  dieselbe  an  den  stärksten  Theil  des  Knochenringes  anhef- 
tet, nach  vorn  bis  zum  lig.  iridis  und  besteht  aus  2 Lagen,  einer 
äusseren,  die  sich  an  die  äussere  Fläche  des  lig.  ansetzt,  (extendi- 
rend?)  und  einer  inneren,  an  die  innere  Fläche  (beugend?).  Zwi- 
schen beide  breitet  sich  ein  sehr  ansehnliches  Nervengeflecht  aus 
von  Schlingen,  die  auch  zurückkehren.  — Die  Primitivfäden  des 
Muskels  j010ö-  -e üoü"‘ 

Der  weisse  Ring  an  der  Cornea,  durch  welchen  dieser  Mus- 
kel die  Cornea  bewegt,  besteht  aus  Sehnenfasern,  welche  sich 
durchkreuzen  und  in  die  Cornea  übergehen.  Auf  ihm  verlaufen  an- 
dere Fasern  schräg  nach  hinten,  an  der  innnren  Wand  der  Sclcro- 
tica,  zum  Canalis  Fontanae  anterior  Huek. 

Durchaus  ähnlich  sind  diese  Verhältnisse  bei  den  übrigen  Vö- 
geln. — (Gans,  Ente,  allerhand  Singvögel.) 

Schwächer,  als  bei  derEule  waren  die  Primitivfäden  desMus- 
kels  bei  Sperber  und  Rabe.  Die  Sehnen  des  Muskels  biegen 
in  die  Hornhaut  ein. 

Bei  der  Gans  (auch  anderen  Vögeln)  verläuft  im  crampf mi- 
schen Muskel  ein  ringförmiger  Nerv,  von  welchem  auch  Zweige 
rückwärts  nach  den  einzelnen  Muskelbündcln  gehen. 
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Die  Nervenplexus  sind,  bei  der  Gans  4eckig.  Ob  nur  die  eine 
Portion  des  Muskels  zur  Wölbung,  die  andere  vielleicht  zur  Ab- 
plattung diene,  ist  nicht  untersucht. 

Der  Muskel  ist  aber  nur  den  Vögeln  eigen;  doch  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  vielleicht  Species  anderer  Thierklassen  etwas 
Aehnliches  besitzen.  Diese  nicht  ganz  unmögliche  Präsumtion 
(vgl.  oben  Struktur  des  Muskeln)  kann  nur  durch  comparative  Ana- 
tomie und  Zoologie  beantwortet  werden. 

Nur  unter  den  Wirbellosen  scheint  mir  der  erwähnte  Mechas 
nismus  nicht  ohne  Beispiel.  Denn  beim  Krebse  liegt,  innerhalb 
der  knochenfesten  Sclerotica,  ein  starker,  quergestreifter  Muskel, 
welcher  bis  zur  weichen  Cornea  hingeht.  Er  vermag  die  sämmtli- 
chen  innerhalb  derSclerotica  gelegenen Weichtheile  vor-  und  rück- 
wärts zu  ziehen.  — 

Sichelfortsatz  der  Fische. 

Es  sollen  durch  eine  Spalte  in  der  Netzhaut,  vorn  Gefässe, 
oder  Gefässhaut  dringen,  zur  Liusenkapsel,  und  besonders  beim 
Hecht,  auf  der  einen  Seite  ein  schwarzer  Sichelfortsatz,  auf  der 
andern  ein  Gefässbündclchen  cindringen.  Zwischen  den  Blättern 
jenes  Sichelfortsatzes  soll  noch  häufig  ein  kleines,  bimförmiges 
Körperchen  (Campauula  Halleri)  liegen.  Das  Ganze  ist  nur  eino 
durchsichtige  Haut,  aus  feinen,  parallelen  Fasern  und  Blutgefässen 
bestehend,  innerhalb  welcher  jener  knorpelharte  Körper  liegt,  wel- 
cher aus  radialen  und  peripherischen,  irritablen  Faserbündeln  be- 
steht. 

S.  ferner  Beilage  vom  Mechanismus  des  Nah-  und  Fernse- 
hens. — • 


Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  Iris. 

Nach  Krolin  (S.  Valent.  Rep.  III.  S.  101)  finden  sich  in  der  Iris  der 
Vögel,  4 Hauptschichten : 1)  die  vordere  Pigmentlage,  voo  welcher  die 
Färbungen  der  Iris  abhängen.  Ganz  fehle  sie  bei  den  blauäugigen  Gän- 
sen, wo  das  schwarze  Uveapigment  bläulich  durchschimmre.  Die  gelbe 
Farbe  des  Huhns  hänge,  wie  bei  dem  Uhu,  von  OeltröpIVhen  ab  (die  nicht 
in,  sondern  auf  den  Gebissen  sich  befinden,  vorzüglich  bei  den  Eulen  in 
reichlicher  Menge  auflägen , nach  Valentin).  Bei  Strix  nisoria  schienen 
Pigment  und  Fett  verbunden  vorzukommen.  — 2)  DieFaserschirlit  besiehe 
vorzüglich  aus  Cirkelfasern,  welche  concentrisch  um  die  Pupille  verliefen, 
besonders  gegen  den  Ciliarring  dicker  und  mehrfach  geschichtet  seien,  dort 
auch  unter  geringen  Winkeln  kreuzende  Fasern  wahrnehmen  Hessen  und 
aus  quergestreiften  Muskelfasern  bestünden.  — 3)  Eine  dahinter  liegende, 
aus  feinen,  ej  lindrischen  Fäden  zusammengesetzte  häutige  Unterlage  und 
4)  die  hintere  Pigmentschicht  der  Uvea,  welche  wieder  von  einem  zarten, 
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mit  der  Pigmenthaut  des  Ciliarkörpers  zusammenhängenden  Haut  überzo- 
gen werde. 

Die  Irisgefässe  des  Eulenauges  kommen  einerseits  von  der,  bei  Vögeln 
allein  vorhandenen  A.  ciliaris  longa,  andererseits  von  den  Gefässen  der 
Chorioidea,  bilden  2,  mit  einander  abwechselnde  Reihen  und  stellen  bis  zu 
dem  arteriellen  Ringgefässe  der  Pupille  ein  sehr  complicirtes  Netz  dar, 
welches  über  der  Faserschicht  sich  befinde,  während  sich  kleinere  Zweige 
der  hinteren  Gefässstämme  auf  der  Rückseite  derselben  verbreiten.  Die 
A.  eil.  longa  verlaufe  bis  zu  demUmfange  des  Knochenringes  und  dann  auf 
der  unteren  Wand  desCanalisFontanae,  und  theile  sich  hierauf  in  2 Haupt- 
stämme, von  denen  jeder  seinerseits  einen  Bogen  bilde  und  mehre,  senk- 
recht zur  Iris  abgehende  Zweige  abgebe,  aus  denen  wieder  2 Gefässe  ent- 
springen. Durch  gegenseitige  Einmündung  der  letzteren  entstehe  das 
grosse,  den  Rand  der  Faserschicht  umgebende,  arterielle  Kranzgefäss. 
Bei  dem  Fischadler  seien  die  vorderen  Gefässstämme  kürzer.  Sonst  seien 
hier  und  in  der  Taube  die  wesentlichsten  Verhältnisse  analoge  etc. 

v.  Ammon  (Valent.  Rep.  IV.  S.  238)  hält  die  Iris  für  eine  eigenthüm- 
liche,  aus  Zellgewebe,  Nerven  und  Gefässen  zusammengesetzte  Membran, 
leugnet  die  Kreisfasern  derselben  und  lässt  die  membrana  humoris  aquei 
zwar  über  ihre  Vorderfläche  gehen,  nicht  aber  sich  in  die  hintere  Augen- 
kammer  fortsetzen.  Die  Vorderfläche  der  Iris  sei  vorzugsweise  arteriell, 
die  Hinterflüche  venös,  jene  sondere  wässerige  Feuchtigkeit  ab,  diese  das 
Pigment  der  Uvea. 

Nach  Sichel  (Augenentzünd.  deutsch  v.  Gross.  S.74)  bestünde  die  Iris 
aus  einer  serösen,  äusseren  Membran,  Zellgewebe  und  Blutgefässen  nebst 
Nerven,  und  der  farbigen  Ablagerung.  Jede  ist  einer  eigenen  Entzündung 
unterworfen.  Die  Uveitis  entstehe  aus  einer  Entzündung  der  vorderen 
Linsenkapsel. 

Nach  Sichel  soll  die  Unförmlichkeit  der  Pupille  fast  immer  der  kran- 
ken Stelle  der  Chorioidea  entsprechen.  (S.  136).  — 
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Von)  Baue  der  Nervenhaut. 

(Retina.) 


Boten  die  bisher  genannten  Gegenstände  grosse  Schwierig- 
keiten dar,  so  gelangen  wir  nun  an  einen  Theil,  der  die  Aufmerk- 
samkeit der  geübtesten  Naturforscher  bereits  auf  sich  gezogen  hat, 
ohne  von  ihnen  völlig  erledigt  zu  sein.  Ich  selbst  habe  auf  diesem 
Gebiete  meine  Kräfte  nicht  erfolglos  versucht,  zweifle  jedoch  kei- 
nen Augenblick,  dass  jedem  Nachfolger  noch  eine  reiche  Erndte 
bevorstehe  ; denn  das  Auge  ist  ein  so  vielfach  individualisirtes  Or- 
gan, dass  auch  die  kleinsten  Theile  noch  die  zärtlichste  Sorgfalt 
erfordern;  sie  wollen  nicht  bloss  individuell,  sie  wollen  genetisch, 
sie  wollen  comparativ,  physiologisch,  pathologisch  bearbeitet  sein. 
Verbesserung  der  Hilfsmittel  zu  ihrer  Darstellung  führt  oft  von  der 
Ferne  zu  wichtigen  Aufschlüssen,  und  doch  ist  es  in  einer  Abhand- 
lung, welche  sämmtliche  Gebilde  des  Auges  zu  umfassen  trachtet, 
schon  sehr  schwer,  ein  auf  eigene  Anschauungen  basirtes  Urtheil 
mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Wahrnehmungen  zu  geben. 
Nur  geflissentliche  Beschränkung,  welche  sich  gleichwohl  der  vie- 
en  Mängel,  nicht  aus  Redensart,  sondern  Ueberzeugung  bewusst 
Ist,  vermag  die  Absicht,  ein  gewisses  Ganze  herzustellen,  zu  er- 
weichen. Schon  die  Zahl  der  in  der  Retina  zu  besprechenden  Ge- 
genstände wird  dem  Leser  die  Wahrheit  des  Gesagten  Vorführern 

Wir  betrachten: 

Die  Schichten 

(Jacobiana.  Faserausbreitung,  [Anfang,  Verlauf  und  Ende], 
Ganglienschicht,  Kleinkörncrschicht.  Blutgefässe.  Chemische 
Bestandtheile.) 

Die  Lokalität. 

(Innere  Wand,  äussere  Wand.  Macula  lutea,  foraraen  cen- 
trale.) 
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Schichten. 

Jacobiana 

des  Menschen  und  der  Wirbelthiere. 

Um  die  Kenntniss  der  Jacobiana  haben  sich,  in  neuerer  Zeit, 
Valentin,  Remak,  Henle  und  Bidder  zwar  vielfach  verdient  ge- 
macht, doch  ist  die  Kenntniss  der  tunica  J.  durch  Hannover  so  we- 
sentlich bereichert  worden,  dass  wir  gegenwärtig  seine  Mittheilun- 
gen als  den  Ausgangspunkt  jeder  weiteren  Untersuchung  benutzen 
müssen. 

Die  Jacobiana  ist  die  äusserste  Schicht  der  Retina.  Gegen 
diese  Lage  sprachen  früher  Müller,  Remak  und  Henle,  bekannten 
sich  später  zu  der  von  Valentin,  Bidder  und  mir  verfochtenen,  auch 
von  Hannover  angenommenen  Ansicht.  Die  J.  steht,  nach  meinen 
Beobachtungen  am  Menschen,  oft  so  weit  von  der  Retina  ab,  dass 
über  diesen  Punkt  jeder  Streit  auch  schou  durch  das  blosse  Auge 
geschlichtet  werden  kann. 

Weniger  übereinstimmend  sind  die  Meinungen  über  die  Aus- 
breitung und  Bedeutung  der  Haut. 

Nach  Hannover  geht  sie  von  der  Peripherie  der  Eintrittsstelle 
des  nerv,  opticus  bis  zum  äusseren  Rande  der  Iris,  eine  Bezeich- 
nung, die  jedoch  nicht  deutlich  ist.  Er  nennt  (S.  340  in  Müll.  Arch. 
1840)  die  ora  serrata  das  Ende  der  Faserschicht,  die  Jacobiana 
aber  die  äussere  Lage,  ohne  sich  auch  nur  im  Entferntesten  darü- 
ber zu  äussern,  woher  der  Unterschied  in  derGrösse  beiderSchich- 
ten.  Ich  habe  es  desshalb  für  wahrscheinlich  genommen,  dass  H. 
auch  das  Ende  der  Jacobiana  an  die  ora  gesetzt  hat. 

Valentin  lässt  die  Retina  ober  die  Zonula  hinweggehen,  zählt 
aber  die  jacobsche  Haut  nicht  zur  Retina  und  spricht  sich  über  ihr 
Ende  gar  nicht  aus. 

Bidder  lässt  sie  (Müll.  Arch.  1841.  2.  3.  S,  254)  an  der  ora 
serrata  mit  einer  scharfen,  deutlichen  Grenze  enden.  — Dieser  Mei- 
nung stimmte  Valentin  (Rep.  VI.  I.  p.  143)  bei. 

Frühere  Beobachter  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
sie  mit  dem  näheren  Baue  der  Haut  nicht  vertraut  waren. 

Ich  selbst  habe  die  Haut  über  die  ganze  Zonula  bis  nahe  an 
deren  vorderes  Ende  verfolgt,  wo  wieder  ein  anderes  Gewebe  auf 
der  Zonula  zu  sehen  ist.*) 

Hannover  sieht  die  Haut  als  den  wesentlichen  Theil  der  Ner- 
venhaut an,  und  vergleicht  sie  einem  Spiegel.  Huschke  liess  die 
Netzhaut  als  eine  Einstülpung  der  Jacobiana  entstehen.  Ich  selbst 


*)  S.  jedoch  meine  moderirenden  Bemerkungen  weiter  unten. 


116 


finde  im  Embryo  des  Hühnchens  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine  Fa- 
serstruktur zu  bemerken  ist,  das  schwarze  Pigment  der  Retina  an- 
haften. Selbst  dann,  wann  2erlei  Pigment  und  die  Blutgefässe 
schon  deutlicher,  als  dort  entwickelt  sind,  haftet  eine  Pigmentlage 
der  Retina  sehr  dicht  an.  Nun  crgiebt  sich  aber,  dass  die  anhaf- 
tende Retinasch;cht  die  künftige  Jacohiana  ist,  aus  deren  schon 
jetzt  nervöser  Masse  später  die  Fasern  nach  innenre  scheinen. 
Die  J.  ist  also  nervöser  Bedeutung.  Auf  der  Zonula  aber  kann  sie 
die  Funktion  desSehens  nicht  haben,  da  hier  cinebeweglichcMem- 
bran  ist.  Vielmehr  dürfte  sie  daselbst  nur  zur  Dämpfung  des  Sei- 
tenlichtes dienen.  — Dass  keine  Umbiegung  der  Nervenfaden  in 
die  Papillen  stattfinde,  ist  zwar  so  vielfach  bestritten,  dassNiemand 
im  Ernst  es  noch  verfechten  mag,  doch  kann  ich  noch  den  bisheri- 
gen Gegengrüuden  die  beiden  hinzufügen,  dass  die  Zonula  keine 
Nerven  besitze  und  dieFaseru  kreisförmig  und  endumbiegend  endi- 
gen. — S.  unten. 

Vgl.  Casp.  Wocb.  1841.  N.  32. 

Uebrigens  sprach  schon  das  erwähnte  Abstehen  der  Jaco- 
biana  von  der  Faserschicht  gewichtig  dagegen. 

Die  Verbindung  der  Faserschicht  lässt  Valentin  durch  Zellge- 
webe bewerkstelligt  werden.  Hannover  hat  nichts  davon  beschrie- 
ben, ich  selbst  habe  nichts  davon  gesehen. 

Die  Zahl  der  Schichten  giebt  Valentin  als  mehrfache  an,  Han- 
nover nur  als  einfache;  ich  selbst  muss  Hannover  beistimmen. 

Ueber  die  öligen  Kugeln  bei  Fischen  s.  unten. 

Rücksichtlich  der  Elementarthcile  nahm  Valentin  nur  Wärz- 
chen an,  Henle  sah  in  Spitzen  ausgehende  Körper  und  bereitete 
dadurch  eine  Beobachtung  Hannover  s vor;  ich  seihst  hatte  vor 
Hannover  schon  2erlei  Elementartheile  beim  Menschen  unterschie- 
den (S.  Iste  Tafel);  nach  Hannover’sBeobachtungen  an  Säugethie- 
ren  erkannte  ich  die  Struktur  jener  beiden  Elementarthcile  genauer 
hei  Säugethieren  und  Menschen,  als  sie  mir  vorher  ersichtlich  war. 

Den  vor  Allem  wichtigsten  Schritt  hatte  aber  Hannover  ge- 
than,  indem  er  die  Veränderungen  der  Haut  durch  Wasser  und 
Luft  kennen  lehrte,  während  Henle,  Remak,  Valentin  u.  A.  darin 
den  Anfang  unternommen  hatten. 

Die  Haut  bearbeitet  H.  sogleich  nach  dem  Tode  des  Thieres, 
besonders  eines  warmblütigen,  ferner  in  der  natürlichen  Lage,  ober- 
halb eines  Stückes  Glashaut,  ohne  Wasser,  ohne  Druck;  Dinge, 
in  welchen  ich  ihm  durchgängig  beipflichte.  Er  entfernt  das  Pig- 
ment mit  leichter  Hand,  oder  einem  convexen  Messer.  Dies  scheint 
jedoch  sehr  unsicher  zu  sein,  Seine  Hilfsmittel  sind:  Mikroskop 
von  Schieck  und  Pistor,Ocular  2undObjective  4,5,6;  Vrg.  angeblich 
450  Mal  im  Durchmesser.  Ich  habe  mich  eines  Plössl  und  eines 
Chevalier  mit  Linsen  ven  Schieck  bedient,  hei  beiden,  Obj.  4,  5,  6, 
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und  Ocular  2,  auch  3.  H’s.  Angabe  der  Vergrösserung  scheint 
mir  hoch. 

Die  Jacobiana  nun,  nach  ihm  die  eigentliche  Netzhaut,  welche 
von  der  Gehirnsubstanz  zu  unterscheiden  ist,  bestehe  aus  Stäben 
und  Zwillingszapfen. 

Stäbe. 

I>ei  Fischen,  nach  Hannover,  cylindrisch,  solid*),  zart  und 
durchsichtig  mit  2 parallelen  Rändern **)'■>  ihr  nach  innen  gekehrtes 
Ende  grade  abgeschnitten,  das  nach  aussen  gekehrte  zugespitzt, 
endigt  mit  einem  sehr  feinen  Faden,  der  mit  dem  Stabe  in  dersel- 
ben graden  Richtung  verläuft.  Beide  werden  durch  eine  durch- 
sichtige Bruchstelle  halbirt***),  die  der  äusseren  Hälfte  der  Zwil- 
lingszapfcn  entspricht.  Die  Spitze  bricht  leicht  ab,  der  Stab  biegt 
sich  in  verschiedenen  Gestalten,  wird  körnig,  quergestreift,  und  zu- 
letzt zerbrochen.  Wenn  der  Stab,  durch  viele  Flüssigkeit,  oder, 
nach  länger  Dauer,  sich  in  einen  Ring  umgebogen  hat,  so  sieht  der 
leere  Raum  wie  ein  heller  Kern  in  einerZelle  aus.  Die  Stäbe  sind 
solid,  ohne  besonderes  Contentum,  der  Faden  keine  leere  Scheide. 
— Möglich  sei  es  auch,  dass  längere  Stäbe  an  einzelnen  Stellen 
vorkämen,  besonders  vielleicht  in  dem  vorderen  Theile  der  Netz- 
haut, (Das  Letztere  glaube  ich  constant  gefunden  zu  haben.) 

Eben  so  lang  sollen  die 

Z w illings zapfen  (Coni  gemini) 

sein.  Sie  bestünden  aus  2 Körpern,  deren  jeder  für  sich  cylin- 
drisch und  etwa  2 — 3mal  breiter,  als  ein  Stab;  aneinanderliegend 
abgeplattet,  wird  ihr  Durchschnitt  oval,  bisweilen  rund. 

Die  innere  Hälfte  ist  glatt,  als  ob  sie  in  einer  feinen  Kap- 
sel eingeschlossen  wäre,  nach  innen  abgerundet,  von  der  äusse- 
ren Hälfte  durch  2 feine,  transversale  Linien  getrennt.  Die  äu- 
ssere Hälfte  ende  nach  aussen  immer  mit  2 conischen  Spitzen  von 
derselben  Länge  wie  die  innere  H.  und  bestehe  aus  zarterer  und 
mehr  feinkörniger  Masse. 

Die  innere  Hälfte  werde  allmählig  spindelförmig  und  breiter 
in  allen  Thierklasscn;  beide  Enden  grade  abgeschnitten,  ihr  Aus- 
sehen grobkörnig,  die  conischen  Spitzen  umgebogen,  oder  ver- 
schwindend. 


*)  Es  ist  mir  nicht  klar,  vrie  die  feste  Beschaffenheit  mit  dem  Geckig- 
werden  in  gedrängter  Stellung  vereinbar  ist.  (S.  322.) 

**)  Auf  jeder  Seite  also  ein  Rand? 

***)  Schon  Henle  bekannt,  der  aber,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  die 
Bruchstelle  nicht  constant  in  die  Mitte  versetzt. 
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Stäbe  und  Zapfen  steben  senkrecht  auf  der  concaven  Innen- 
fläche des  Auges;  ein  Zapfen  immer  mitten  eines  Kreises  von 
Stäben.  — 

Das  Pigment  der  inneren  Fläche  der  Chorioidea  seien  regel- 
mässig fleckige  Zellen.  An  ihrer  inneren  Fläche  stünden  senk- 
rechte, häutige  Scheiden,  worin  die  genannten  Fäden  und  Spit- 
zen stecken.  Die  Scheide  umfasse  die  Spitze,  wie  der  Kelch 
eine  Blumenkrone  mit  langer  Röhre. 

Die  Spitzender  Stäbe  haben  nur  eine  Scheide,  welche  die 
Spitze  lose  umgehe;  die  Zapfen  *2;  hier  hange  die  Scheide  fester. 
Die  Scheide  reiche  bis  an  die  erwähnteBruchstelle  und  die  2trans- 
versellen.  leinen  Linien,  ungefärbt  vielleicht  auch  den  übrigen  Theil 
des  Zwillingszapfens.  Von  den  Scheiden  rühren  die  lang  äuge- 
spitzten  Pigmentformen  her. 

Die  innere  Fläche  der  conischcn  Scheide  sei  wahr- 
scheinlich glatt,  oder  von  Oel  überzogen. 

Das  gefärbte  Oel,  die  Gestalt  der  Scheide  und  die  Flächen 
der  Stäbe  und  Zapfen  seien  Bedingungen  günstig  für  die  Reflexion 
des  Lichtes. 

Die  Aussenfläche  der  Scheide  sei  dunkler,  oder  heller, 
je  nach  der  Menge  der  anhaftenden  Pigmentmolecüle. 

Zapfen  und  Stäbe  schienen  bei  den  Fischen,  in  Hinsicht  der 
Grösse,  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  stehen. 

Specialitäten. 

Hecht.  12  sehr  lange  Stäbe  um  jeden,  verhälfnissmässig 
schmalen  Zapfen,  so  dass  die  zunächst  stehenden  Zapfen  gemein- 
schaftliche Kränze  besitzen. 

Stint  (Salmo  eperlanus)  Zapfen  und  Stäbe  fast  gleich  gross. 

Barsch  (Perva  fluviatilis.).  Stäbe  weit  dünner,  18 — '2-t  um 
den  ovalen  Durchschnitt  des  Zapfens;  18  um  den  runden,  ln  je- 
dem Cylinder  des  Zapfens  ein  rundes,  wahrscheinlich  in  der  Mitte 
liegendes,  sehr  kleines,  gelbliches,  das  Licht  stark  brechendes 
Körnchen,  wodurch  der  Zapfen  wie  durchbohrt  aussah. 

Leucissus  rutilus  Zapfen  mit  ovalem  und  solche  mit  run- 
dem Durchschnitte,  mit  10 — 12  Stäben  im  Kreise, 

Leucissus  aspius,  Accrina  vulgaris  (wohl  cernua), 

Leuciscus  erythtrophthalmus,  Aland,  Leuciscus  jeses,  Abra- 
mis brama  und  hlicca  ähnlich. 

Lucioperca  sandra.  Stäbe  und  Zapfen  sehr  zart, 

Cyprinus  carassius.  Stellung  wie  bei  Perca  fluviatilis, 
doch  mit  einiger  Unregelmässigkeit,  indem  eine  Reihe  ovaler  Zap- 
fen mit  2 runden  endigfq,  von  welchen  der  eine  einen  kleineren 
Durchmesser  hatte,  als  der  andere;  die  runde  Form  sei  vielleicht 
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eine  Uebergangsform  zur  ovalen.  Auch  die  kleinsten  runden  ha- 
ben 2 Spitzen. 

Lota  vulgaris.  Stäbe  dünn  und  kurz,  in  Ueberzahl;  mehr 
als  ein  Kreis  um  jeden  Zapfen. 

Muraena  anguilla  nur  Stäbe;  kurz  und  dünn;  Scheide  wie 
bei  den  übrigen  Fischen. 

Bei  Albinos  haben  Stäbe  und  Zwillingszapfen  ihre  gewöhnli- 
chen Scheiden,  sie  sind  aber  ganz  blass. 

Reptilien. 

Rana  temporaria  und  esculenfa,  Triton  cristatus.  — Haben 
nur  Stäbe.  Durchsichtig,  dick,  solid,  fleckige  Säulen  mit  Gseiti- 
ger  Zuspitzung  nach  aussen,  nach  innen  grade  abgeschnitten, 
oder  abgerundet.  Freie  sind  rund;  Oberlläche  glatt.  Ihre  Ver- 
änderungen: Breiterwerden,  oder  länger,  Ränder  verlieren  das  Pa- 
rallele, die  Spitze  bricht  ab;  sie  werden  quergestreift  wie  Muskeln, 
als  ob  sie  aus  lauter  Platten  zusammengesetzt  wären.  Biegen  sich 
auch  S,  oder  Cförmig  oder  zu  eincrKugel  mit  hellem  Gentium;  bis- 
weilen der  Länge  nach  gespalten,  zuletzt  ganz  körnig. 

In  der  Mitte  jedes  Sechseckes  ist  ein  kleineres  Sechseck,  die 
Zuspitzung,  von  dessen  Winkeln  feine  Linien  nach  den  Winkeln 
des  grösseren  Sechseck  s,  als  Begrenzung  der  3cckigen,  (oder  tra- 
pezoidalen')  Flächen  der  Zuspitzung  hinablaufen. 

Auf  der  äusseren  Spitze  eine  helle,  das  Licht  reflektirende, 
kleine,  nur  lose  verbundene,  violette,  den  carmoisinrothen  der  Vö- 
gel analoge  Kugel,  wodurch  der  Stab  wie  durchbohrt  aussieht. 
Zahlreicher  sind  gelbe  Kügelchen  auf  den  Zuspitzungsflächen; 
häufiger  in  den  fleckigen  Pigmentzellen,  den  Scheiden  der  Fische 
und  gelben  Oelkugeln  der  Vögel  entsprechend. 

Specialitäten. 

Beim  Laubfrosch  zart,  beim  Salamander  breit,  mit  etwas 
längeren  Spitzen;  die  innere  Hälfte  scheint  nach  aussen,  ander 
Bruchstelle  etwas  breiter.  Nur  gelbe  Kügelchen. 

Vögel. 

Huhn,  Puter,  Traube,  Ente,  Sperling,  grauer  und  grüner 
Hänfling. 

Stäbe  solid,  zart,  durchsichtig,  ungefärbt,  flseitig,  halb  so 
lang  als  bei  den  Fischen;  weicher  und  brüchiger.  Spitze  kurz. 
Bruchstelle  ungefähr  in  der  Mitte. 

Werden  quergestreift,  in  Scheiben  getheilt,  umgebogen.  — 

Zapfen  zart,  cylindrisch,  durchsichtiger,  als  die  Stäbe.  Sin- 
ken zusammen,  werden  rund,  oder  oval,  haben  ein  citrongelbes 
Kügelchen  in  der  Mitte,  bei  ihrer  retortenförmigen  Veränderung,  den 
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Hals  bildend.  Durchsichtiger  als  die  Gehirnzellen,  die  Lichtstrah- 
len stärker  brechend,  Oberfläche  immer  glatt,  wie  flüssiger  Inhalt 
in  einer  glatten  Kapsel,  nie  körnig  und  immer  ohne  Kern.  Oft  mit 
2 gefärbten  Kügelchen  an  der  Spitze,  werden  breiter  und  sind  von 
Stäben  umringt. 

An  der  Aussenseite  derJacobiana  sieht  man 3 verschieden  ge- 
färbte Kügelchen,  welche,  mit  Ausnahme  der  citrongelben,  in  der- 
selben Ebene  liegen.  Man  sieht: 

Citrongelbe.  Sehr  klein,  dasLicht  am  stärksten  brechend, 
1 oder  2 auf  dem  äusseren  Ende  des  Zapfens. 

Dunkelgelbe.  Grösser,  auf  dem  Ende  der  Stäbe.  — DiePig- 
mentscheiden  für  die  Stäbe  kurz,  kaum  die  Hälfte  des  Stabes  um- 
gebend, schwarz,  inwendig  dunkelgelb,  von  welcher  Färbung  das 
dunkelgelbe  Kügelchen  herrührt.  Ist  die  Scheide  abgestrichen,  so 
sind  die  Stäbe  ungefärbt. 

Carmoisinrothe  sehen  aus,  als  ob  immer  eine  kleinere 
Kugel  neben  einer  grösseren  läge,  weil  sie  grade  abgeschnitteue 
Kegel  sind,  deren  breitere  Grundfläche  nach  innen  kehrt. 

Die  Zapfen  mit  den  citrongelben  Kügelchen  stecken  in  den 
carmoisinrothen  Kegeln,  daher  die  citrongelben  tiefer  gelegen.  Die 
Zapfen  kürzer,  als  die  Stäbe 

Die  Zapfen,  von  6 — 8 Stäben  umringt,  stehen  im  Quincuux; 
die  carmoisinrothen  Kügelchen  im  Sechsecke.  Die  dunkclgelben 
stehen  dichter  neben  einander. 

Die  Peripherie  einer  öeckigen  Pigmentzelle  entspricht  obnge- 
föhr  dein  Sechsecke,  welches  die  Zapfen  mit  ihren  Kügelchen  bilden. 

Specialitäten. 

Die  gefärbten  Kügelchen  sind  kleiner  beim  Puter,  als  beim 
Huhne  und  Sperlinge,  bei  welchem  letzteren  die  Stäbe  länger. 

Säugethiere. 

Stäbe  und  Zapfen  klein  und  deshalb  in  Molecularbew'egung 
beim  Herumschwimmen. 

Untersucht  sind  Ochs,  Schaaf,  Schwein,  Pferd,  Meerschwein- 
chen, Kaninchen  und  Maus. 

Stäbe 

klein,  länglich,  solid;  die  Spitze  wird,  nach  einiger  Zeit,  durch 
eine  transverselle  Linie  getrennt,  bricht  leicht  ab.  Rollen  sich  sel- 
tener zur  Kugel;  häufiger  knie-  oder  hackenformig  gebogen,  zer- 
brochen u.  s.  w. 
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Z a p f cn. 

etwas  kürzer,  nie  körnig  an  der  Oberfläche,  sondern  glatt,  nicht 
brechend,  sondern  breiter  werdend,  zusammensinkend  zur  hellen, 
durchsichtigen  Kugel,  oder,  unvollständig,  zur  Flasche.  Aussen  2 
sehr  kurze,  altgestumpfte  Spitzen. 

Nach  Entfernung  der  Aderhaut  sieht  mau  eine  Mosaik  von 
Doppelkreisen,  (kurze,  grade  abgeschnittene  Spitzen  der  Stäbe), 
in  deren  Tiefe  neblige,  kleine  Flecken  (Zapfen),  oder  kleine,  runde 
durchsichtige  Kugeln  (zusammengesunkene  Zapfen),  von  2 — 3 Krei- 
sen der  Stäbe  umringt. 

Eine  Pigmentzelle  entspricht  6 — 8 Zapfen  mit  ihren  Stabkrei- 
sen. Die  Scheiden  für  die  Stäbe  sehr  kurz. 

Wo  das  Pigment  schwarz  ist,  sind  die  Zellen  mit  schwarzen 
Molecülen  gefüllt,  wo  hell,  mit  wenigeren,  oder  hellen;  auf  dem 
Tapet  mit  hellbraunen  und  sehr  wenigen.  Die  Molecülen  bewegen 
sich  in  den  Zellen. 

Stäbe  und  Zapfen,  an  dem  Tapet  unverändert,  kommen  von 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zu  dem  Anfänge  der  proces- 
sus  ciliares  vor.  Diess  widerspricht  öffenbar  der  obigen  Angabe 
(»bis  zum  äusseren  Rande  der  Iris“). 

Specialitäten. 

Bei  dem  Meerschweinchen  ist  die  Stellung  der  Stäbe  schwie- 
rig wahrzunehmen;  auch  die  äussere  Fläche  des  Pigmentes  scheint 
mit  Spitzen,  oder  Scheiden  gegen  die  Aderhaut  hin  versehen  zu 
sein. 

Anhang. 

Gottsche  nennt  (s.  Valent.  Rep.  III.  S 162)  die  pars  ciliaris 
retinae  modificirtes  Epithel. 

Nach  Bidder  (zur  Anat.  der  Retina  in  Müll  Arch.  1839.  5) 
sind  die  rothen  und  gelben  Kugeln,  beim  Huhne,  kreisrund  = |- 
menschl.  Blutkörperchen,  von  einer  tiefdunklen  Kreislinie  einge- 
schlossen, innerhalb  welcher  die  Färbung  purpurroth,  oder  stroh- 
gelb. Rothe  sind  nur  i so  viel  wie  gelbe.  Ihre  Zwischenräume 
gleich  gross,  wenigstens  doppelt  so  räumlich  als  die  Kügelchen, 
sind  schmutziggraugelb,  von  scbwachdunklen  graden  Linien  durch- 
zogen, als  seitlichen  Grenzen  kurzer  Fasern,  deren  jede  am  äussern 
freien  Ende  eine  Kugel  trägt.  Die  Fasern  sind  die  Stäbe,  hell,  klar, 
durchsichtig,  cylindrisch,  von  2 dunklen,  seitlichen  Linien  einge- 
schlossen, mit  einem,  dem  Durchmesser  der  Faser  gleichen,  stum- 
pfen und  freien  Ende  versehen,  an  welchem  das  Kügelchen,  dem 
Durchmesser  der  Faser  genau  entsprechend.  Durch  Speichel  oder 
Wasser  werden  sie  flaschenförmig,  wie  Ehrenberg  von  der  Gans  ge- 


zeichnet.  Die  lose  haftenden  Kügelchen,  besonders  die  srelbeu, 
werden  durch  Aether  sehr  verwischt,  auch  die  rothen  werden  oft 
gelb,  ändern  die  Form;  einige  werden  grösser,  verlieren  die  kugel- 
runde Gestalt,  andere  zerfallen  in  kleinere.  Sind  wahrscheinlich 
Oelkrüpfchen.  Auch  ohne  Aether  werden  einige  grösser,  minder  in- 
tensiv gefärbt,  gleichsam  ausfliessend,  andere  grösser,  scheinen 
aus  zweien  entstanden,  die  zuweilen  nur  an  einander  gelagert  sind. 
Auch  bei  Aquila  fulva,  wo  die  Cylinder  am  stärksten.  Beim  Hecht 
0,00274'"  par.  dick  und  0,0438ö'"  lang.  Beim  Frosch  0,00164  bis 
338"'  dick  und  0,02632'"  lang.  Beim  Huhn  0,00154  bis  219'"  dick 
und  0,01315'"  lang.  Bei  Kalb,  Hund,  Katze, Kaninchen  0,000713'" 
dick  und  0,00165'"  lang.  Die  Kügelchen  durchsichtig.  Er  (rennt 
von  der  äusseren  Fläche  der  Retina  am  Hubn  mit  Messerspitze, 
oder  Pinsel,  eine  äussere,  gelbröthliche  Schicht  von  butterartiger 
Cousistenz,  unter  welcher  die  innere  bläulich  weiss  und  fester.  In 
der  Jacobiana  findet  er  oft  keulenförmig  gewordene  Cylinder,  u.  s. 
w.  Valentin  habe  wahrscheinlich  die  durch  Wasser  veränderten 
Körper  vor  Augen  gehabt.  Die  Kügelchen  seien  nicht  identisch  mit 
Valentin’s  nucleis.  (Ueberhaupt  scheint  es  mir  sehr  misslich  um 
die  Natur  des  uucleus  zu  stehen.  Der  ganze  Stab  ist  nucleus,  seine 
Scheide  die  sogen.  Zelle.  Ref.).  — Bidder  hält  den  Stab  für  solid 
und  macht  auf  die,  durch  Wasser  entstehende  muskeltascrähnliche 
Querstreifung  aufmerksam.  Er  hat  den  Faden  der  Stäbe  richtig 
erkannt,  hält  ihn  für  fest.  Seine  Vergrösserung  SchiecksOcul.I.  Obj. 
4 — 6 (290).  In  einer  Anmerkung  dazu  macht  Heule  auf  die  milch- 
weisse  Haut  beim  Zander  und  Karpfen,  unter  der  Chorioidea  auf- 
merksam. Jene  Haut  bestehe  aus  blassen,  körnigen,  immer  paarweis 
zusammenhängenden  Zellen,  die  an  einem  Ende  in  einen  dünnen 
Faden  ausgehen.  An  der  Stelle,  wo  der  Körper  in  den  Faden  über- 
gehe, befinde  sich  eine  Anschwellung,  in  welcher  ein  Zellenkern 
sitze,  wie  Gottsche  gezeichnet.  Die  innere  Fläche  dieser  Haut  sei 
mit  grösseren  und  kleineren,  grösstentheils  ganz  kugelrunden  und 
weissen  Zellen  besetzt.  Diese  seien  ganz  von  kleinen  Körperchen 
erfüllt,  w’elche  schon  im  Innern  der  Zellen  iMolecularbcwegung  zei- 
gen und  Ursache  der  weissen  Farbe  der  Kugeln  wären.  Auf  diese 
Kugelschicht  folge  nach  innen,  eine  Reihe  blasser,  länglicher  Zel- 
len, fast  von  der  Gestalt  der  treviranus  sehen  Stäbchen,  doch  viel 
breiter  und  unter  diesen  zeige  sich  zuletzt  die  Lage  von  eigent- 
lichen Stäbchen. 

Vergl.  unsere  eigene  Beobachtung  am  Fischauge. 
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Eigene  Beobachtungen  am  Menschen  und  Wirbelthiereu. 

Die  Jacobiana  des  Menschen  ist  eine  zarte,  im  Wasser  sich 
viel  leichter,  als  die  Retina  auflockernde  Membran  *),  welche  bei 
Erwachsenen  sich  oft  sehr  leicht  abziehen  lässt,  bisweilen  sogar 
nur  lose  anliegt.  Unbeständig  sind  die  Stellen,  an  welchen  sie 
leicht  zu  entfernen  ist.  Bald  am  vorderen  Theile,  namentlich  in  der 
Gegend  der  Ciliarfortsätze,  bald  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehner- 
ven, wo  ein  Zwischenraum  von  einigen  Linien  sie  von  der  Faser- 
schicht fern  hielt,  und  sie  der  Aderhaut  mehr  anhängt,  analog  der 
hei  Fischen  hier  abgesonderten  weissen  Masse,  während  sie  nach 
vorn  bisweilen  gefaltet  der  Retina  aufliegt.  Durch  Zellgewebe  ist 
sie  ihr  nie  verbunden  **). 

Vor  Hannover  bediente  ich  mich  der  Jodtinctur,  um  sie  kennt- 
lich zu  machen,  weil  sie  mir  mehr  davon,  als  die  Nervenfasern  tin- 
girt  zu  werden  schien.  Glaskörper  und  Eiweiss  sind  nützlich, 
Wasser  untauglich.  Von  der  Chromsäure***),  namentlich  in  der,  von 
Hannover  angewandten  Verdünnung  (1 :20),  sah  ich  keinen  Nutzen. 
Das  Kali  carb.  ist  auch  hier  zur  Härtung  brauchbar,  um  feine 
Durchschnitte  machen  zu  können,  stört  aber  gleichfalls  die  feinere 
Struktur.  Auch  zwischen  2 Glasplättchen,  unter  Wasser,  Alkohol, 
Kali  earbon.,  Eiweiss,  Glaskörper,  luftdichteingeschlossen  und  mit 
Asphalllack,  dessen  ich  mich  zum  Verkitten  microskopischer  Prä- 
parate bediene,  umgeben,  verdirbt  die  Struktur  schon  nach  wenigen 
Stunden. 

Das  Kali  dagegen  härtete  mir  die  Retina  eines  Caprimulgus 
europaeus,  zu  einem  Ansehen,  wie  poussirtes  Wachs.  Die  Haut 
liess  sich  dann  in  allen  Richtungen  schneiden,  wodurch  Lage,  Rich- 
tung und  Grösse,  aber  etwas  veränderte  Gestalt  der  sehr  grossen 
Stäbe  zu  sehen  waren. 

Durch  Ol.  Terebinth.  schrumpften  die  Kügelchen  der  Jaco- 
biana zusammen,  und  wurden  blasser. 


*)  Beim  Stägigen  Hühnerembryo  sind  ihre  Körner  schon  ausnehmend 
deutlich  von  den  zarten  und  varicösen  Fasern  des  JNerven  zu  unterscheiden. 
Sie  haftet  innig  an  den  Pigmentkörnern  der  inneren  Fläche  der  Chorioi- 
dea,  welche  sehr  gross  und  mit  vielen  dunklen  IVlolecülen  besetzt  sind. 

**)  Das  Abstehen  dürfte  wohl  erst  nach  dem  Tode  eintreten, 

***)  Praktisch  ist  sie  wenig  brauchbar.  Schon  in  geringen  Gaben  er- 
regt sie  Erbrechen.  Gegen  Aphthen  ist  sie  nicht  unnütz,  doch  zu  schmerz- 
haft, und  wird  hierin,  nach  meinen  Erfahrungen,  von  Argentum  nitricum, 
Cuprum  sulfuricum,  mehr  noch  der  Opiumtinctur  übertroffen.  Selbst  beim 
Präpariren  kann  ich  Chromsäure  anderen  Stoffen  nicht  vorziehen,  da  sie 
zu  stark  färbt. 


V erbreitung. 

In  der  Thierreihe  ist  die  Jacobiana  bei  Menschen  und  Wirbel- 
thierklassen. Bei  Wirbellosen  sah  ich,  der  Lage  nach,  etwas  Ana- 
loges, doch  nicht  übereinstimmende  Struktur. 

Beide  Elementartheile  habe  ich  beim  Menschen  entdeckt. 

T opo  grap  hie. 

Ihre  Elemente  sah  ich  auf  der  Zonula  von  etwas  anderer  Be- 
schaffenheit, als  auf  der  Nervenschiebt.  Sie  sind  namentlich  an  der 
ora  serrata  grösser. 

Form  und  Festigkeit. 

Rücksichtlich  der  Form  stimme  ich  Hannover,  im  Allgemeinen, 
bei,  unterscheide  die,  von  ihm  genannten  Theile,  und  kann  die  Ver- 
änderungen bestätigen.  Was  jedoch  den  Rand  betrifft,  so  glaube 
ich  denselben  auf  jeder  Seite  doppelt  gesehen  zu  haben,  und  werde 
die  Ursache  davon  unten  näher  erläutern. 

Den  Inhalt  der  Zapfen  halte  ich  aber  nicht  für  fest,  sondern 
mehr  zähflüssig,  und  leite  seine  Veränderungen  von  der  Verbin- 
dung mit  dem  Wasser  her.  — Der  spitze  (äussere)  Theil  dagegen 
scheint  fest  zu  sein. 


T h i e r k 1 a s s e n. 

Die  Fische 

besitzen  sehr  grosse  Stäbe.  Bei  Cyprinus  Gybio  sind  die 
Durchschnitte  der  Zwillingszapfen  gross,  jeder  von  1 — 2 Kreisen 
von  je  7 — 8 Stäben  umringt.  Die  Zapfen  sinken  zu  einer  schein- 
baren Kugel  zusammen. 

Nicht  allgemein  finde  ich,  dass  Stäbe  und  Zwillingszapfen  auf 
gegenseitige  Kosten  hervorgebildet  werdeu.  So  sind  bei  Cyprinus 
Brama  und  Carassias  die  Stäbe  sehr  lang  und  nicht  wenig  breit. 
Die  Zapfen  sind  3 - 4mal  so  breit,  dabei  sehr  deutlich  mit  ihren 
Spitzen  zu  sehen,  höchst  regelmässig  gestellt,  von  den  Stäben  um- 
schlossen, vollkommen  klar  und  durchsichtig,  aber  nach  einiger 
Zeit,  auch  durch  Wasser  und  Essig  körnig  werdend.  Die  von  Han- 
nover angegebene  Stellung  zwischen  ovalem  und  rundem  Durch- 
messer der  Zapfen  wechselnd,  habe  ich  bei  beiden  Fischen  biswei- 
len, doch  nicht  als  Regel  beobachtet.  Das  Pigment  der  Brasse 
auf  der  Jacobiana  ist  rosenroth,  nach  dem  Sehnerven  hin  blasser, 
als  vorn,  wird,  an  einer  streng  markirten,  wie  es  scheint,  mit  der 
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Grenze  der  glandula  chorioidealis  eintretenden  Stelle,  dunkler,  und 
sieht  bald  nelkenbraun,  bald  rostroth  aus.  Beim  Abziehen  der 
Adeihaut  bleibt  eine  hellere  Stelle  an  der  Chorioidea,  eine  dunkle 
auf  der  Retina,  von  welcher  sie  übrigens  sehr  leicht  zu  entfernen. 
Die  Ursache  davon  ist  verschiedene  Färbung  einzelner  Theile,  die 
bald  grau,  bald  blass  carmoisinroth,  bald  gelblich  unter  dem  Mi- 
croskope  aussehen.  (Oelkügelchen  mit  noch  kleineren  Molecülen). 
Beim  Kau  lbars  ch  mit  schwarzen  Augen  ist  es  mehr  gelblich  und 
gelbroth,  beim  Barsch  fand  ich  eine  Bewegung  der  Kügelchen 
aut  dem  Pigmente,  welche  den  Flimmern  sehr  ähnlich  war,  indem 
die  Körper,  nicht  von  der  Stelle  gehend,  aus  kleinen  Stäben  be- 
standen, die  nach  dem  freien  Ende  mit  sich  bewegenden  Kügel- 
chen besetzt  waren.  Die  Bewegung,  langsam,  stand  nicht  so  bald 
still,  wie  die  Molecülen  der  Oelkügelchen.  Ihre  fortbewegende 
Kraft  war  schwach. 

Beim  Hässel  entdeckte  ich  eine  äusserst  blasse  Scheide 
der  Zwillingszapfen.  Sic  manifestirt  sich  entweder  nur  an  den 
Rändern  als  Saum,  oder,  wenn  sie  sich  verschob,  auf  einer  Seite 
gar  nicht,  auf  der  anderen  als  sehr  breiter  Theil,  bald  bloss  den 
ganzen  Körper  (inneren  Theil  H.’s)  umgebend,  bald  auch  den  Co- 
nus der  Spitze  einschliessend. 

Oefters  habe  ich  bei  Fischen  ein  gedrilltes  Wesen  gefunden, 
von  welchem  sich  selbst  einzelne  Fasern  isolirten,  so  dass  ich  die 
Körper  (Zapfen  oder  Stäbe?)  Krystalllinsen  im  Kleinen  verglich,  die 
aus  äusserst  feinen  Fäden  bestehen;  doch  weiss  ich  nicht,  woran 
es  liegt,  dass  ich  diese  Beobachtung  nicht  immer  zu  machen 
wusste. 

Amphibien. 

Triton  crisfatus  und  punctatus,  Bufo  igneus  und  variabilis, 
Coluber  natrix  haben  sehr  grosse  Stäbe,  ohne  Flimmerhärchen, 
die  ich  anfangs  daran  vermuthete.  Die  Retina  ist  sehr  dick,  oft 
absolut  beträchtlicher,  als  die  Sclerotica.  Das  Pigment  sitzt  den 
Stäben  auf.  — Nach  Valentin  (Rep.  VI.  I.  S.  140)  kommen  bei 
Fröschen  und  Tritonen  auch  Zwillingszapfen  vor,  die  nur  wegen 
der  grösseren  Breite  der  Stäbe  wenig  auffallen. 

In  Betreff  der  Amphibien  kann  ich,  nach  Untersuchung  am 
Frosche,  Hannover  s Beobachtungen  bestätigen.  Nur  habe  ich 
mich  von  der  sechsseitigen  Zuspitzung  noch  nicht  überzeugt.  Auch 
sind  mir  die  Zwillingszapfen  nicht  sicher,  obwohl  ich  rundlich  wer- 
dende, zusammensinkende  Körper  beobachtet  habe.  Die  Stäbe  sind 
sehr  breit. 

V ögel. 

Stäbe,  Zwillingszapfen  und  Kügelchen,  wie  Hannover  be- 
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schrieben.  An  der  inneren  Flüche  des  Pigmentes  (Sperling)  stehen 
lange  Büschel  von  dunklen  Scheiden.  Die  Scheiden  sehen  cylin- 
drisch  aus,  übergehend  in  die  Kegelform.  In  ihnen  stecken  die 
feinen,  nicht  gerade  kurzen  Spitzen  der  Stäbe  und  Zvvillingszapl'en. 
Jeder  Spitze  sitzt  ein  Kügelchen  auf,  welches  eigentlich  konisch 
ist,  und  mit  diesem  Kügelchen  steckt  es  erst  in  der  Scheide. 
Diese  ist  viel  länger  und  dunkler,  als  das  Kügelchen  aussieht, 
gleichmässig  braun  tingirt.  Die  dunklen  Scheiden  sind  dünner,  als 
der  innere  Theil  des  Stabes.  Ein  Stab  gleicht  1 — ^ eines  Vogel- 
blutkörpercheus. 

Namentlich  deutlich  sieht  man  die  carmoisinrothen  Kügelchen 
schon  auf  der  Innenfläche  der  Aderhaut  (Grauhänfling),  wo  es  bis- 
weilen das  Ansehen  hat,  als  ob  sie  nur  durchschieuen.  Sie  sind 
von  der  Pigmentscheide  des  Zapfens  trennbar. 

In  Betreff  der  dreierlei  Kügelchen  sehe  ich  Folgendes: 

(Blaumeise)  Solche,  die  kaum  grösser,  wie  ein  Punkt  er- 
scheinen (bei  Ocular  III.  Olvj.  4.  5.  6.),  doch  deutlich  noch  als 
Kügelchen  markirt  sind.  Die  Vergrüsserung  zu  450  angenommen, 
schätze  ich  sie  auf  ^^xyu"'  s'n(l  nicht  in  so  grosser  Menge 

vorhanden,  als  es  für  den  ersten  Augenblick  dünkt,  und  liegen  tie- 
fer, wie  auch  H.  beschrieb;  doch  finde  ich  auch  zwischen  den 
goldgelben  und  rothen  einen  Höhenunterschied;  die  dunkelgelben 
sind  etwa  4mal  so  gross,  als  die  citrongelben,  und  den  carmoisin- 
rothen fast  gleich,  etwas  zahlreicher,  als  die  rothen.  Auch  bei 
ihnen  bemerke  ich  nicht,  dass  sie  in  der  Mitte  einen  Punkt  haben, 
der  dunkler  wäre,  als  die  Peripherie. 

Die  citrongelben  sitzen  einem  feinen  Faden  auf. 

Die  carmoisinrothen,  oft  mehr  braunrot!),  zeigen  sich  meist  zu 
oberst,  liegen  fast  immer  paarweise,  bilden  sehr  schöne  Gruppen, 
nach  den  Blutgefässen,  nicht  im  Quincunx;  auch  feuerroth  mitunter. 

Der  Ro  h rsper  li  n g hat  sehr  grosse  und  deutliche  Zapfen. 
Die  Zapfen  der  Gans  betragen  haben  einen  excentrischen 

nucleus(?)  von  ^re  Cy linder  sehr  stark.  Die  Pigmentzellen 

viel  grösser.  Bei  Caprimulgus  europaeus  sind  Stäbe  und 
Zapfen  sehr  gross  Die  meisten  dunkelgelben  Kügelchen 

hatten  1 — 2 Punkte  in  der  Mitte,  so  dass  das  Ganze  wie  durch- 
bohrt schien.  Ol.  Tereb.  macht  die  Kügelchen  nur  blasser. 

Säugethier  e. 

Stäbe  und  Zapfen  beim  Pferde  sehr  klein.  Die  Stäbe  bre- 
chen der  Quere  nach.  Auch  sah  ich  wenige  Körper,  welche  spin- 
delförmig und  punktirt  würden.  Dazwischen  bemerkte  ich  öfters, 
ziemlich  grosse,  runde  Kugeln  (s^jjj  wie  sonst  etwa  die  Gang- 
lienkugeln aussehen,  gelblich,  dunkle  Molecüle,  mit  uucleis,  zu  sel- 
ten, um  für  Pigment  zu  gelten,  auch  viel  grösser. 


Bei  dem  Menschen  entdeckte  ich,  zuerst  an  einem  braun- 
äugigen, die  Stäbe  und  Zwillingszapfep.  Die  Stäbe  waren  ausser- 
ordentlich lang,  gingen  in  eine  feine  Spitze  aus  und  brachen  der 
Quere  nach.  Andere,  eben  so  lange  Körper  bestanden  aus  einer 
Basis  (Cylindcrtheil),  welche  verhältnissmässig  sehr  klein  war, 
und  durch  einen  Querstreifen  von  dem  spitzen  Theile  geschieden 
wurde.  Der  Basaltheil  sinkt  sehr  leicht  zur  Kugel  zusammen,  trennt 
sich,  wird  körnig  und  etwas  eckig.  Hierdurch  zeichnet  er  sieh  vor 
den  nicht  granulirten  und  helleren  Ganglienkugeln  aus,  so  wie  vor 
den  öligen,  fast  zerfliessenden  des  Pigmentes  an  der  inneren  Ober- 
fläche der  Aderhaut.  Der  spitze  Theil  ist,  anfangend,  eben  so  breit  und 
2 — 3mal  so  breit,  wie  ein  Stab,  dann  jedoch  verschmälert  er  sich 
und  läuft  in  eine  äusserst  feine  Spitze  aus,  mittelst  welcher  er  in 
der  Scheide  des  Pigmentes  steckt.  Die  Scheide  ist  bald  kegelför- 
mig, bald  cy lindrisch;  von  oben  angesehen,  erscheint  sie  als  klei- 
nes, dunkles  Kügelchen  und  haftet  an  der  Pigmentkugel.  Die,  von 
den  dunklen  Molecülen  befreiten  Pigmentkugeln  sind  regelmäs- 
sig, doch  blasser,  im  Innern  granulirt,  als  die  später  eintretendeu 
granuli  der  Zwillingszapfen.  An  der  macula  lutea  sind  die  Zapfen 
konisch  und  klein,  aber  dick. 

Beim  Menschen  sind  an  allen  Stellen  der  Nervenhaut  Stäbe 
und  Zwillingszapfen  deutlich  zu  sehen  und  bis  an  den  vorderen 
Rand  der  Linse  zu  verfolgen,  über  die  Zonula.  Die  Stäbe  sind  da- 
selbst sehr  lang  und  schmal;  die  Zwillingszapfen  3 — 5mal  so  dick, 
liegen  von  mehren  Kreisen  der  Stäbe  umgeben.  Auch  ein  Kügel- 
chen ist  oft  an  ihrer  Spitze  zu  sehen.  So  nach  meinen  Beobachtun- 
gen an  frischen  Präparaten.  Meine  späteren  Beobachtungen  (s.  unt. 
Zonula)  haben  diesen  Satz  zwar  nicht  bestätiget,  und  nur  die  Ent- 
wicklungsgeschichte giebt  ihm  auch  jetzt  noch  Halt,  doch  waren 
jene  erneuerten  Beobachtungen  an  älteren  Präparaten  angestellt. 
Valentin  (Rep.  VI.  I.  S.  140)  hat  ebenfalls  in  der  menschlichen 
Netzhaut,  neben  den  Stäbchengruppen,  Zwillingszapfen  gefunden, 
besonders  am  Centralloch,  wo  die  übrige  Netzhaut  mehr  oder  min- 
der mangle. 

Die  Durchsichtigkeit. 

(Der  Körper  wird  gegenwärtig  nur  durch  Vergleichen  neben 
einander  liegender  Körper  geschätzt,  obwohl  sich  genauere  Bestim- 
mung einführen  liesse.) 

Im  Allgemeinen  finde  ich  sie  geringer,  als  die  der  Ganglien- 
kugeln der  Retina.  Bei  Cyprinus  dobulus  Oken  (Hässel),  Krescel 
und  Oklei  (Cypr.  leuciseus)  und  sonst  sah  ich  die  Ganglienkugeln 
permanent  blasser,  als  die  Zwillingszapfen. 
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Chemische  Beschaffenheit. 

Die  Kügelchen  der  Vögel  werden,  nach  Hannover,  durch 
Schwefel-,  Salz-,  Salpetersäure,  kohlensaures,  oder  kaustisches 
Ammoniak  kleiner,  doch  mit  unveränderter  Gestalt  und  Färbung} 
die  carmoisinrothen,  dnrch  Hydrosulfas  Ammonii  unverändert,  die 
gelben  blasser,  ohne  ihre  Form  und  Doppelkreise  zu  verlieren. 

Durch  Trocknen  leiden  die  rothen  weder  in  Farbe,  noch  Stel- 
lung; die  gelben  werden  blasser.  Beim  Puter,  Huhn,  Taube  ent- 
färben sich  die  Kügelchen  fast  gänzlich,  und  bleiben  nur  durch  die 
dunklen  Doppelkreise  kenntlich;  beim  Sperling  halten  sie  sich  bes- 
ser. Getrocknete  Präparate  verlieren,  durch  jene  chemische  Einwir- 
kungen, die  Färbung  grösstentheils,  aber  nicht  die  Doppelkreise. 

Die  Farben  würden  also  durch  Licht  und  Reagentien  ange- 
griffen, nicht  so  das  Oel,  welches  wahrscheinlich  durch  Alkalien 
verändert  werde. 

Entwicklung. 

In  dem  Hühnerembryo  findet  sich  ursprünglich  die  Retina  nur 
als  einfache  Membran  vor.  Mit  dem  Erscheinen  des  Pigmentes  an 
ihrer  äusseren  Fläche  beginnt  jedoch  schon  der  Sonderungspro- 
zess. Dieser  tritt  aber  deutlich  erst  am  7ten  Tage  auf,  wo  das  nach 
der  Mitte  grössere,  nach  hinten  kleinere  Pigment  entschieden  ent- 
wickelt ist.  Hier  hat  sich  dann  eine  äussere  Körnerschicht,  als 
künftige  Jacobiana  abgesondert,  ohne  jedoch  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt  zu  sein.  An  der  inneren  Fläche  sind  grosse  Streifen 
wie  Bänder  zu  bemerken,  welche  Fascikeln  von  Nervenprimitiv- 
fasern  entsprechen,  dergleichen  man  auch  an  der  inneren  Fläche 
der  Ventrikel  jetzt  begegnet.  Von  der  Ganglienscbicht  ist  noch 
nichts  Entschiedenes  zu  bemerken. 

Rückblick. 

Fasse  ich  hiernach  fremde  und  eigene  Beobachtungen  zusam- 
men, so  ergiebt  sich : 

Die  jacobsche  Haut  kömmt  bei  allen  Wirbelthierklassen  vor, 
besteht  wesentlich  aus  kegelförmigen  Körpern,  deren  Basis  nach 
den  Nerven,  deren  Spitze  nach  der  Aderhaut  gerichtet  ist.  Die 
Spitze  steckt  überall  in  einer  mehr,  oder  weniger  dunklen  Scheide. 
Der  cylindrische  Abschnitt  kommt  bald  in  der  Form  des  Stabes, 
bald  in  der  des  Zapfens  und  Stabes  vor.  Jeder  Zapfen  und  jeder 
Stab  ist  in  einer  dunklen  Scheide  befestiget,  deren  sehr  viele  sich 
an  einen  Pigmentkörper  ansetzen.  Ob  die  farblose  Scheide  mit  der 
Pigmentscheide  identisch  sei,  bezweifle  ich. 

Die  Körper  der  Jacobiana  sind  deshalb  vorzugsweise  zur  Re- 
flexion des  Lichtes  geeignet. 
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Wir  können  nun  ferner  folgende  Functionen  an  ihr  verinutlien; 

Vermöge  der  dichten  Stellung  verhindert  sie,  was  hei  der  eigent- 
lichen Nervenfaserschicht  sich  ereignen  könnte,  dass  eine  Lirhtwelle  durch 
Zwischenräume  hindurchgehe  und  interferirt  werde.  Sie  ist  daher  als  ein 
gleich  massiger  Spiegel.zu  betrachten. 

Während  sie  der  Faserschicht  Licht  zurückwirft,  welches  auf  die 
Nerven  trifft,  muss  sie  zwar  auch  auf  die  ZonulaLicht  zurückwerfen,  doch 
solches,  welches  nicht  durch  die  Nerven  gegangen  ist. 

Sie  wirkt  ferner  dämpfend,  wie  hei  Pflanzen  der  Ueberzug  von  ein- 
zelnen, glänzenden  Härchen  in  der  Ferne  ein  sammetartiges  Ansehen  ge- 
winnt, und  so  das  Licht  dämpft. 

Beim  Menschen  ist  nun  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ganz  durch- 
scheinend. Diese  Stelle  kann  also  kein  Bild  zurückwerfen.  Die  Chorioi- 
dea  für  sich  ist  zu  dünn,  so  dass  die  Sclerotica  die  Function  der  Spiegelbe- 
legung  wahrscheinlich  mit  übernimmt. 

Die  Jacohiana  ist  also  Ursache  der  Reflexion  und  der  Entstehung  des 
Bildes. 

Die  längeren  Stäbe  der  jac.  Haut  am  vordem  Theile  dienen 
wahrscheinlich  dazu,  das  seitliche  Licht  um  so  mehr  auszuschlies- 
sen,  und  das  eentrale  zum  Pigment  zu  leiten,  wo  es  absorbirt  wird. 


Faserausbreitung  der  Retina. 

Beschaffen  heit, 

Ausbreitung, 

Anfang,  Verlauf,  Ende. 

Lagerung. 

Beschaffenheit.  Die  Primitivfäden  sind  in  allen  Thier- 
klassen äusserst  fein,  bisweilen,  wie  im  Hasen  und  Rinde  mit 
dickeren  Fasern  vermischt.  Im  unvcrmischten  Zustande  können  sie, 
ihrer  Feinheit  wegen,  leicht  für  Zellgewebe  angesprochen  werden. 
Aber  ihr  gelbliches,  durch  Essigsäure  nicht  in  Durchsichtigkeit 
umschlagendes  Ansehen,  ihre  Varicositäf,  ihr  Ursprung  und  Inhalt 
sichern  ihnen  die  Anerkennung  als  Nerven.  Beim  Pferde  sind  sie 
noch  feiner,  als  beim  Rinde  und  selbst  beim  Vogel.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  Fasern  der  Zonula  da  sehr  leicht,  wo  die 
Fasern  der  letzteren  von  starkem  Durchmesser  sind.  Bei  dem  Ha- 
sen findet  man,  die  Nervenfasern,  am  Eintritte,  sehr  stark,  hreit, 
oft  beträchtlich  varicös,  cerebrospinal,  nur  nach  vorn  sehr  fein.  Sie 
endigen  circulär  und  haben  daselbst  viele,  meist  ovale  Varicositä- 
ten.  Sie  kommen  ganz  augenfällig  in  2 Schichten  vor,  und  bilden 
die  schönsten  und  verschiedenst  gestalteten  Plexus.  An  dem  hin- 
teren Theile  sieht  man  schon  mit  blossem  Auge,  die  einzelnen,  ge- 
trennten Nervenbündel. 
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Die  Dicko  der  Primitivfaserii  schätzt  \ alcntin  auf  0,0001100 
P,  Z.  beim  Menschen,  was  mir  noch  hoch  scheint. 

Anfang;. 

Unter  Anfang  wird  hier  nur  der  Eintritt  in  den  hulhiis  ver- 
standen, während  der  Abgang  vom  Gehirn  als  Ausgang  besonders 
besprochen  werden  soll. 

Wie  in  allen  Stücken  ein  spezielles  Verhalten,  je  nach  den 
Thierverschiedenheiten  nachweisbar  ist,  so  zeigt  es  sich  auch  in 
dem  Beginne  der  Verästelung,  am  Sehnerven. 

Wir  besitzen  hierüber  schon  mehrere  Beobachtungen. 

Nach  ßarkow  (S.  Valentin  Rep.  II.  55  ff.)  soll  der  Nerv  beim  Kani  n- 
chen,  vor  dem  Eintritt  in  den  Augapfel,  von  1"'  zu  1 '/2'"  im  Durchmesser 
sich  erweitern.  Er  bestehe  dann  aus  2 innig  vereinigten  Schenkeln,  sei 
auf  der  oberen  Fläche  convex,  auf  der  unteren  concav.  Die  pars  tendinea 
scleroticae  umschliesse  ihn  ganz  genau,  lasse  dagegen  nach  unten  einen 
V2"'  betragenden  Kaum  frei,  welcher  durch  eine  sehr  zarte  Membran  aus- 
gefüllt werde.  Aus  diesem  Grunde  sei  auch  die  OeiTnung  der  Sclerotica 
immer  noch  rund.  Bei  dem  Schweine  sei  der  Sehnerv,  bei  seinem  Ein- 
tritte in  die  Sclerotica,  etwas  breiter.  Beim  Kalbe  sei  eine  ähnliche 
Theilung  des  Nerven  durch  die  allgemeine  Scheide,  wie  heim  Schweine. 
(S.  oben  Scheide  des  Sehn.);  das  Sieb  zeige  unten  in  der  Mitte,  ein  Sep- 
tum. Beim  Widder  dringe  die  Vertiefung  der  unteren  Fläche  nicht  so 
weit  ein,  wie  bei  Cervus  Capreolus,  Elepbas  u.  dgl.  Beim  Ziesel  palte 
sielt  der  Nerv  vor  dem  Eintritte  in  den  Bulbus  und  nehme  die  Form  eine« 
mit  seiner  Concavität  nach  torn  gerichteten  Hufeisens  an.  Die  Fasern 
dringen  dann  durch  eine  Querspalte,  welche  eine  Reihe,  durch  Scheide- 
wände getrennter  Löcher  besitze,  in  das  Auge.  Jedes  Horn  des  Sehnerven 
werde  von  einem  Arterienkreise  umgeben. — Die  Eintrittsstelle  des 
N.  liege  hei  dem  Menschen  und  Pferde,  an  der  inneren,  bei  den  meisten 
Säugelbieren  an  der  äusseren  Seite,  bei  dem  Ziesel  über,  und  bei  den  mei- 
sten übrigen  Mammalien,  unter  der  Augenaxe.  Bei  der  Gattung  Lepus 
verlaufen  die  Fasern,  noch  nach  ihrem  Durchtritte  durch  die  Aderliaut, 
eine  bedeutende  Strecke  fort,  ehe  sie  in  die  Retina  übergehen,  während 
dieser  Eebergang  bei  dem  Ziesel  sogleich  nach  dem  Durchtritte  durch  die 
Aderbaut  statllinde,  wie  aucbValentin  bei  Barkow  sah. 

Nach  Gotische  (Valentin  Rep.  II.  S.  75  11.)  *)  befolgt  die  Faserung 
des  Sehn. .bei  den  Fischen,  2 Typen,  den  einwirbligen  (Stelle,  wo  die 
Nervenbündel  einander  begegnen):  Pleuronectes  borealis,  iiesus  L.  und 
Solea  vulgaris  Cuv.  und  den  jederseits  ein«  irbligen:  Gadus  aegle- 
fiuus,  Perm  fluviatilis,  Esox  lucius,  Salino  eperlanus,  Acerina  vulgaris, 
alle  Cvprini.  Bei  Accipenser  sturio  trete  der  Nerv  schief  und  langgezogen 
durch  die  dicke  Cliorioidea.  Von  dem  Endpunkte  der  Eintrittsstelle  nach 
dem  \ orderen  Rande  hin  gehe  eine  aufgewulstete  Linie,  von  welcher  die 
Fasern  ausstrahlen.  Doch  veränderlich.  — Bei  Rana  2 Wirbel  und  1 Mit- 
telstück. — Bei  den  Vögeln  sind  selbst  in  den  letzten  Enden  der  Fibrillae 
kleinere  Wirbel,  und  wahrscheinlich  fehlen  auch  die  grösseren  hier  nicht. 
Nur  könne  man  sie  mit  freiem  Auge  nicht  mehr  wahrnehmen.  — Bei  dem 
Lamme  2 Wirbel,  bei  Hasen  und  Kaninchen  zwei  Hauptrichtungen,  oder 


*)  Er  unterscheidet  von  innen  nach  aussen:  Gefäss,  Faser,  Substrat 
und  mit  der  Cliorioidea  verbindende  Lage;  was  später  Hannover  ziemlich 
angenommen  hat. 
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Ströme  und  2 Wirbel.  Auch  beim  Menschen  nurweniger  deutlich,  2Haupt- 
ströine,  welche  bei  dem  foramen  centrale  gegen  einander  gehen  und  einen 
Wirbel  bilden.  Wahrscheinlich  sei  aber  noch  ein  zweiter  Wirbel  vor- 
handen. 

Nach  Valentin  {Rep.  II.  S.  254)  hat  die  Eintrittsstelle,  beimPferde. 
eine  länglichrunde,  nach  einer  Seite  hin  etwas  schmälere  Form,  die  weiss 
aussieht,  und  in  deren  Peripherie  die  Retina  erst  anzulängen  scheint.  Bei 
dem  Kaninchen  sollen  die,  schon  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Nerven- 
stiimme  mehr  in  der  Mitte  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  beim  Ochsen 
endlich  ganz  in  der  Mitte  dicht  neben  der  arteria  centralis  retinae  ihre 
Ausstrahlung  zu  beginnen  scheinen«  Genau  jedoch  sei  nirgends  idie  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven  leer,  sondern  über  sie  gehe  die  Mittelschicht  un- 
versehrt, hinter  und  innerhalb  derselben  strahlen  die  centralen  Fasern 
aus,  die  Körnehenschicht  aber  ende  bestimmt  an  der  Peripherie,  an  dem 
an fgew ulsteten  Rande. 

Verlauf  der  Fasern. 

Mau  beobachtet  ihn  am  bequemsten  von  der  inneren  Fläche 
aus.  So  sieht  man,  beim  Zeisig,  dass  der  Nerv,  bei  seinem  Ein- 
tritte, in  Form  von  starken  Stämmchen  ausstrahlt,  welche  last  pa- 
rallel neben  einander  hergehen.  Von  da  an  und  weiter  werden  die 
Stämmchen,  aber  nicht  die  Primitivfasern,  dünner.  Die  Abstände 
der  Primitivfasern  von  einander  sind  grösser,  als  die  Breite  einer 
Faser.  Die  Plexus  äusserst  schmal,  doch  sehr  lang. 

Auch  Val.  hat  die  Plexus  (heim  Kaninchen)  gefunden,  — während 
Haunover  sie  leugnete,  später  beim  Kaninchen  sich  von  ihrer  Anwesen- 
heit übcrzeugte(s.  Valent.  Rep.  VI.  1.  S.  1 40) ; wie  auch  Valentinseit 
dem  sie  selbst  bei  Fischen  (Cyprinus  nasus)  wahrgenommen  (ib.) 
Remak,  nach  mündlicher  Mittheilung  dasselbe,  glaubte,  indem  er 
meinte,  durch  Kunst,  Plexus  erzeugen  zu  können,  — - und  lässt  sie 
durch  schiefe  Queräste  verbunden  sein.  Die  Maschen  seien  meist 
länglich  rhomboidal,  bei  bedeutender  Länge  bisweilen  spindelför- 
mig. In  der  gesammten  Retina  seien  sie  länglich  und  an  beiden 
Enden  zugespitzt.  In  dem  hinteren  Theile  von  unbedeutendem  Quer- 
durchmesser und  mehr  spindelförmig,  breiter  nach  der  Mitte  und 
vorn,  wo  die  Stämme  sich  verfeinern. 

In  der  Mitte  soll  die  Dicke  der  Stämmchen  viel  geringer  sein, 
als  sich  erwarten  lasse,  noch  weiter  nach  vorn  sogar  sich  verrin- 
gern, obwohl  die  Durchschnittskreise  des  Auges  daselbst  kleiner 
seien;  daher  wahrscheinlich  schon  aufdem  Wege  Fasern  umbiegend 
endigen. 

DieseBeobacbtungen  kann  ich  imjAllgemeinen,  besonders  vom 
Menschen  bestätigen,  nehme  jedoch  das  Verhalten  am  vorderen 
Ende  aus,  von  welchem  Valentin,  Remak  u.  a.  Beobachter  vor  mir 
keine  genaue  Kenntniss  besassen,  finde  den  Satz,  welchen  Valentin 
Aon  der  Mitte  behauptet,  von  ihm  nicht  motivirt,  den  theoretischen 
Schluss  aber  in  so  fern  bestätigt,  als  ich  namentlich  bei  Fischen 
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Endumbiegungsschlingen  schon  im  Verlauf  des  Sehnerven  auf  das 
Entschiedenste  beobachtet  und  isolirt  dargestellt  habe. 

Was  Hannovers  Beobachtungen  über  die  Faserschicht  betrifft, 
so  sind  sie  nicht  mit  der  musterhaften  Genauigkeit  von  ihm  unter- 
sucht worden,  welche  wir  bei  Gelegenheit  der  Stäbchenschichten 
hei  ihm  wahrgenommen  haben.  Es  soll  im  Zusammenhänge  unten 
davon  die  Rede  sein. 

Endigung  des  Sehnerven. 

Den  Streit  über  diesen  Gegenstand,  welcher  von  Valentin, 
Henle,  Remak,  Carus,  Hannover,  Bidder  u.  a.  geführt  worden  ist, 
will  ich  nicht  zur  Ermüdung  der  sachkundigen  Leser  auftischen. 
Es  ist  aus  den,  vor  mir  unternommenen  Beobachtungen  kein  be- 
stimmtes Resultat  gewonnen  worden,  welchem  die  Autoren  selbst 
Glaubwürdigkeit  geschenkt  hätten.  Ursache  davon  war  die  unge- 
naue Kenntuiss  der  jacobschen  Haut,  die  Schwierigkeit  die  Faser- 
schicht zu  isoliren,  die  Fasern  von  denen  der  Zonula  zu  unter- 
scheiden, das  Hangen  an  der  Meinung,  es  müsse  die  Natur  überall 
Zellgewebe  zur  Verbindung  der  Häute  angewandt  haben  u.  m. 
Dass  Einzelnes  richtig,  namentlich  von  Valentin  und  Bidder  ange- 
geben worden,  kann  nicht  geleugnet  werden,  so  sicher  auch  nach 
mir  noch  Vieles  in  diesem  Punktezu  entdecken  sein  w ird,  — und  ist 
von  mir  auch  bereits  auerkanut  worden.  S.  J.  Müller  Archiv  für 
Phys.  1841. 

Die  Resultate,  welche  ich  jetzt  gehe,  sind  Anfang  18-10  von 
mir  gefunden  worden,  und  zum  Theil  in  der  vaterl.  Gesellschaft, 
zum  Theil  privatim  mitgetheilt  *). 

Die  Stelle  nun,  an  welcher  die  Retina  die  Zonula  Zinnii  er- 
reicht, ist  mit  dem  Namen  ora  serrata  belegt,  und  von  Mehreren 
für  das  Ende  der  Retina  gehalten  worden.  Inzwischen  scheint  mir, 
nach  vielfachen  Untersuchungen,  namentlich  am  Menschen,  das, 
was  man  bei  jenem  Namen  dachte,  auf  einem  zufälligen  Aussehen 
zu  beruhen.  Zwmr  ist  mir  selbst  nicht  selten  die  Bemerkung  vor- 
gekommen,  dass  die  Retina  mit  Zacken  endige,  diese  Zacken  hatten 
(soweit  das  blosse  Auge  urtheilsfähig  ist),  oft  ein  so  regelmässi- 
ges Ansehen,  waren  dabei  auch  ringsum  so  vollständig  vorhanden, 
dass  ich  nicht  eher  Zweifel  in  das  Wesentliche  einer  solchen  Form 
setzte,  bis  ich  an  die  microskopische  Prüfung  gegangen  war.  Hatte 
ich  nun  schon  öfters  mit  dem  blossen  Auge  bemerkt,  dass  die 
Zacken  nicht  immer  gleiche  Grösse  besassen,  so  konnte  ich  diesen 
Umstand  nicht  für  unbedeutend  halten,  sobald  ich  bemerkte,  dass 
grössere  Zacken  sich  weit  über  die  Zonula  hinbegeben,  dass  ein- 


')  S.  Casp.  med.  Woch.  1841.  N.  32,  wozu  jedoch  eine  nachträgliche 
Notiz  nicht  abgedruckt  ist. 
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zelne  auf  die  Erhabenheiten,  andere  anf  die  Vertiefungen  übergin- 
gen, durchaus  so,  wie  Valentin  mit  Bestimmtheit  schon  vor  mir 
ausgesprochen  hatte.  So  glaubte  ich  denn  endlich  zu  bemerken, 
dass  die  Zacken  nur  durch  Abreissen  entstanden  waren,  bei  zarter 
Behandlung  hingegen,  eine  solche  Form  der  weissen  Haut  vermie- 
den werden  könne,  und  dass  das,  was  das  blosse  Auge  für  Retina 
halte,  sich  über  die  Zonula  verfolgen  lasse. 

Gleichwohl  war  ich  mehr,  als  einmal  noch  in  diesem  Punkte 
wankend  geworden.  Jeder  fühlt  es  vielleicht  selbst,  dass  man  küh- 
ner in  der  Mittheilung  sei,  wo  man  ein  noch  unbetretenes  Feld  er- 
greife, als  da,  wo  man  im  Widerstreite  mit  Vorgängern,  mit  Geübten 
und  Zahlreichen  sich  befindet.  Hier  geht  jeder  Gewissenhafte  zuvör- 
derst zweifelhaft  wider  sich  selbst  zu  Werke,  misstraut  der  Rich- 
tigkeit der  eigenen  Wahrnehmung,  und  findet  es  nur  dann  möglich, 
zur  Klarheit  und-Entscheidung  zu  kommen,  wenn  er  Alles  aufge- 
sucht hat,  was  seine  Vorgänger  zur  subjectlven  Ueberzeugung  brin- 
gen konnte. 

Hat  man,  mit  grosser  Sorgfalt  den  Ciliarkörper  und  die  Ader- 
liaut  entfernt,  so  bleibt  die  sogenannte  Corona  ciliaris  zurück.  Man 
kann  sie  so  scharf  umgrenzt  erhalten,  dass  an  einem  zackigen  An- 
sehen der  Retina  Niemandem  zu  zweifeln  einfallen  wird.  Sie  endet, 
besondersbeim  Menschen,  mit  nach  hinten  abgerundeten  Erhaben 
beiten,  zwischen  denen  die  Falten  nach  gleicher  Richtung  concave 
Bogen  zeigen.  Selbst  nach  Entfernung  des  Pigments,  sieht  man 
durchsichtige,  regelmässige  Bogenlinien,  und  zwischen  den  Zacken 
ragt  die  Retina  regelmässig  hinein.  So  weit  ist  die  Beobachtung 
richtig,  der  Name  gegründet. 

Aber  für  das  Ende  der  Nervenhaut  darf  man  diese  Stellen 
nicht  halten.  Bleibt  die  Corona  ganz,  oder  zum  Theil  an  den  Ci- 
liarfortsätzen, so  sieht  man  die  der  Nervenhaut  angehörigen  Zacken 
weitergehen,  ohne  gerade  immer  angeben  zu  können,  wo  und  wel- 
cher Art  das  endliche  Schicksal  der  Haut  eintrete.  Die  Begren- 
zung entsteht  somit  nur  durch  die  Form  des  bedeckenden  Theiles. 

Jetzt  kam  es  aber  vor  Allem  darauf  an,  zu  entscheiden,  welche 
Theile  der  Retina  in  die  hervorragenden  Thcilo  hineingehen  und 
wie  weit  sieh  die  Zacken  microskopisch  verfolgen  lassen  möchten. 
Dahin  gelangte  ich  erst  durch  die  möglichst  genaue  Kenntniss  der 
Jacobiana  und  der  einzelnen  Schichten  der  Nervenhaut.  Nur,  was 
die  Fasern  betrifft,  hatte  ich  das  Resultat  schon  früher  erreicht, 
und  seitdem  nur  immer  bestätiget  gefunden.  Da  ich  bei  den  Vö- 
geln am  frühesten  meinen  Zweck  erreicht  hatte,  so  will  ich  mit  ih- 
nen beginnen. 

Endigung  des  Nervus  opticus  bei  den  Vögeln. 

Hier  ist  sie  am  leichtesten  aufzufinden.  Grauhänfling,  Zri 
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sig,  Goldammer,  Schätcben,  Gans,  Ente,  Sperling, 
Taube,  Huhn,  Eule,  Rabe,  Lerche  u.  v.  A.  zeigen  durch- 
gängig dasselbe.  Der  Sehnerv  strahlt  in  der  Linie,  welche  dem 
Längendurchnvesser  des  Kammes  entspricht,  aus,  und  verbreitet 
seine  Zweige  theils  radial,  theils  sogleich  quer  nach  beiden  Seiten 
und  endiget  so,  dass  alle  Aeste  circular  um  das  Centrurn  der  ora 
sich  schliessen,  als  ein  Ring  aus  quer  mit  einander  verflochtenen 
Nerven.  Beim  Grauhänfling  verfolgte  ich  zahlreiche  Ncrveri- 
stämmchen  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zu  ihrer  Um- 
biegung als  quere,  in  den  Kreis  der  ora.  Auch  heim  Goldammer 
und  überhaupt  hei  den  Vögeln,  verläuft  der  Nervenstamm,  der 
Länge  des  pecten  nach,  zur  ora  Irin,  wird  auf  dom  Wege  immer 
dünner,  weil  er  daselbst  Queräste  abgiebt,  die  zuerst  transx  ersell. 
dann  immer  schräger  und  schräger  abgehen,  und  gellt  zuletzt  ganz 
in  den  circularen  Ring  auf.  Alle  Fasern,  welche  transverscll  ab- 
gehen, endigen  der  Art,  dass  die  zuvorderst  abzweigenden  den  voi- 
deren  Kreis,  die  zuhinterst  den  hinteren  Kreis  der  Transversalfa- 
sern erzeugen,  und  ihre  Stämme  immer  zu  Plexus  verästeln.  An 
der  nicht  zum  pecten  gehörenden  Stelle  des  Stammes  strahlt  der 
Nerv  radial  aus.  Diese  radialen  Nerven  biegen  nicht  als  transver- 
selle  um,  vereinigen  sich  auch  nicht  durch  Aeste  mit  den  transver 
seil  abgehenden,  sondern  endigen  nach  vorn  in  einzelnen  Plexus 
mit  Endunibiegungsschlingen.  Die  radialen  Fasern  schienen  mir 
meist  nach  aussen,  die  conccntrischen  nach  innen  zu  liegen.  Bei- 
derlei Fasern  gehen  also  nicht  in  einander  über. 

Die  Endigung  gieht  sich,  bei  den  Vögeln,  z.  B.  dem  Zeisig, 
schon  dem  blossen  Auge,  durch  einen  weissen,  breiten  Strich  kund, 
welcher  transversell  seine  Aeste,  rings  um  den  Aequator  der  Re 
tina,  in  fast  concentrischen  Kreisen,  absendet. 

Ausser  den  Fasern  vom  Pecten  bemerkte  ich  ferner,  beim 
Goldammer,  mit  Bestimmtheit,  dass  auch  von  der  Eintrittsstelle 
des  opticus  selbst,  sogleich  Fasern  longitudinell  abgehen,  und  bis 
zur  ora  ser.  sich  begeben;  daher  an  Stellen  der  Retina,  welche  dem 
pecten  gerade  gegenüber  liegen,  und  sowohl  in  der  Nähe  des  pe- 
cten, wie  auch  weit  davon  entfernt,  am  vorderen  * der  Retina 
2 Lagen  Nerven,  concentrische  nemlich,  dem  Pectonthcile  angc- 
hörige  und  radiale,  dem  Stamme  abgehende  Vorkommen.  Der  mit 
blossem  Auge  sichtbare  Ring  von  transversellen  Fasern  ist  ausser- 
ordentlich breit,  und  geht  um  die  ganze  Peripherie  der  Retina  her- 
um. Selbst  die  Stelle  des  pecten  linde  ich  nicht  unterbrochen,  weil 
jener  Ring  aus  Faserbündeln  besteht,  deren  Fäden  nicht  mehr  in 
der  Ordnung  ihres  Abganges  gelagert  sind.  Gegenüber  vom  Pecten 
ist  der  transverselle  Nervenstreif  viel  schmaler,  als  am  Pecten 
selbst.  Die  Nervenfasern,  welche  longitudinell  verlaufen,  endigen 
scharf  und  bestimmt  an  der  ora.  Mau  bemerkt,  dass  sie  zuerst 
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über  und  zwischen  dem  kreisförmigen  Streifen  gehen.  Ihr  Schick- 
sal ist  dann  verschieden.  Bald  biegen  einzelne  Stänunchen  als 
solche  um,  zu  trausversellcn,  bald  begeben  sich  Primitivfasern  in 
die  Querstänune,  einzelne  jedoch  biegen  schlingen  förmig  uni.  Das 
Letzte  ist  sogar  für  noch  sehr  viele  das  Wahrscheinlichste. 

Auch  bei  der  Eule  hört  die  Retina  vorn  scharf  auf  und  hat 
daselbst  einen  starken,  breiten,  dicken,  dunklen  Rand. 

Deutlich  ist  die  Endigung  der  Kreisfasern  auch  bei  der  Ler- 
che und  Taube.  Bei  jener  unterschied  ich,  nahe  am  Eintritte  des 
opticus,  radiale  und  quere  Fasern,  welche  auf  ihnen  liegen.  Die 
Kreisfasern  sind  aber  von  der  Gegend  des  peefen.  Bei  der  Taube 
haben  die  vorderen  Plexus  sehr  breite  Stämme  und  sehr  enge  Zwi- 
schenräume, die  ohne  Vorbereitung  sichtbar  sind,  ganz  parallel.  In 
einzelnen  Fällen  sah  ich  den  entschiedenen  XJebergang  der  radialen 
in  peripherische.  Die  Fasern  selbst  sind  bei  der  Taube  stark. 

Es  ist  daher  ganz  ungegründet,  wenn  Hannover  die  Plexus, 
die  Endumbiegungen  und  Varicositäten  leugnet,  die  stumpfe  Endi- 
gung aber  behauptet,  wahrscheinlich  hingegen,  dass  nicht  alle 
Nerven  bis  vorn  verlaufen,  sondern  schon  früher  aufhören.  Denn 
da  der  Pcctentheil  sich  seitwärts  verzweigt,  und  vorn  immer  schwä- 
cher und  schwächer  wird,  bis  er  zuletzt  ganz  aufhört,  da  ferner  die 
von  ihm  abgehenden  Fasern  transverselie,  d.  b.  hier  nahe  conceit« 
trische  sind,  und  in  Plexus  aufgehen,  und  da  endlich  der  vordere 
Ring  nur  ein  Theil  der  vielen  sichtbaren  Kreise  ist,  so  müsste  die 
Dicke  dieses  vorderen  Ringes,  wenn  er  alle  Fasern  in  sich  auf- 
näbnie,  der  Stärke  des  opticus,  oder  genauer  derjenigen  Stärke 
gleich  sein,  welche  das  Mittel  ist  zwischen  der  \ orderen  Dünne 
und  der  hinteren  Dicke,  während  in  der  That  eine  nur  irgend  dieser 
Annahme  entsprechende  Verdickung  vorn  nicht  vorhanden  ist. 

Das  Ergcbniss  ist  somit  allgemein  dieses: 

Bei  dem  Vogel  besitzt  die  Retina  mehrere  Lagen  von  Nerven- 
fasern, aber  2 Hanptschichten,  die  jedoch  nicht  immer  in  2 Flächen 
über  einander  liegen,  sondern  sich  geflechtartig,  bald  decken,  bald 
decken  lassen,  so  jedoch,  dass  sie  sich  bis  vorn  nicht  vermengen. 
Ihr  Ursprung  ist  aus  dem  opticus,  der  sich  in  den  pccten,  und  einen, 
diesem  angrenzenden  Zweig  theilt,  welcher,  unter  einem,  noch  nicht 
gemessenen  Winkel  von  dem  anderen  abgeht,  bei  einzelnen  Vögeln 
wahrscheinlich  verschieden.  Die  Fasern  des  pccten  gehen  quer, 
die  des  anderen  Stammes,  longitudinell  ab.  Der  grösste  Theil  en- 
det vorn  in  Plexus,  welche  dem  Aequator  eoncentrisch  sind,  ein 
geringerer  Theil,  er  betrifft  z.  Th.  longitudinelle,  endet  in  Endum- 
biegungen, doch  gehen  auch  longitudinelle  in  jene  concen- 
trischen  Plexus  ein.  Aus  den  Plexus  kehren  alle  zum  Gehirn  zu- 
rück; denn  es  findet  hier  nirgends  eine  freie  Endigung  statt  und  oft 
sieht  man  das  Rückkehren  der  Fasern.  Ein  Uebergang  in  andere 


Gewebe  und  ein  freies  Enden  muss  von  mir  auf  das  Entschiedenste 
in  Abrede  gestellt  werden.  Alle  Fülle,  in  denen  ich  selbst  die 
Meinung  einer  freien  Endigung  theilte,  beruhen  aufTüuschung,  wel- 
che in  Verwechslung  mit  umgefallenen  Stäben  u.  s.  w.  ihre  Ver- 
anlassung fanden.  Die  Plexus  sind  von  dem  gewöhnlichen  Cha- 
rakter und  verschieden  nach  Klassen. 

Fische  und  Amphibien. 

In  beiden  Thierklassen  habe  ich  die  eben  beschriebene  Endi- 
gung gefunden  und  bei  Fischen  namentlich  die  beständige  Endum- 
biegung der  einzelnen  Fasern  von  einem  Plexus  in  den  andern,  mit 
grosser  Deutlichkeit.  Ich  kann  nur  hinzufügen,  dass  grade  die  Fa- 
scrlage  den  stärksten  Druck  erträgt  und  spät  zu  macerircn  scheint, 
was  eine  grosse  Festigkeit  der  Fasern  beweist. 

Säugethiere  und  Mensch. 

Sie  zeigen  durchgängig  dieselbe  peripherische  Endigung.  So 
die  Fledermaus,  deren  Fasern  stärker,  als  beim  Vogel.  Beim 
M en sehen  endiget  der  Nerv  an  den  Zacken  der  ora  in  Eiidumhic- 
gungen  und  geht  nicht  auf  die  Zonula  über.  Das  Ende  würde  hier 
gewissermaassen  etwas  papillenartiges  haben,  doch  scheint  mir 
diese  Form  zufällig  und  das  richtige  Verhältniss  eigentlich  so  zu 
sein,  dass  auch  hier  der  Nerv,  obwohl  weniger  klar,  ringförmig  en- 
det, so  aber,  dass  dieser  Ring  nicht  vorzugsweise  von  transversell 
geflochtenen  Fasern  gebildet  wird,  sondern  von  Fasergruppen,  de- 
ren Hauptrichtung  longitudinell  ist  und  deren  Nebenrichtung  trans- 
verselle  Verbindungen  zu  einem  gemeinschaftlichen  ringförmigen 
Ende  sind.  Deutlicher  aber,  als  irgendwo,  habe  ich  gerade  beim 
Menschen  gefunden  und  demonstriren  können,  dass  die  einzelnen 
Primitivfasern  aus  einem  Stamme  in  den  andern  umbiegen,  rück- 
wärts verlaufen,  varicös  sind,  sehr  schöne  4 und  oeckige  Plexus 
gruppiren,  so,  dass  hier  keinesweges  ein  gleichförmiges  Ansehen, 
sondern  eine  ähnliche  Ausbreitung,  wie  auf  der  Membran  des  run- 
den Fensters  im  Ohre;  ferner,  dass  der  Ring  aus  mehreren  ge- 
schlängelten Tlieilen  bestehe,  dass  viele  Nervenfasern  quer  ver- 
laufen, und  selbst  im  vorderen  Drittheil  noch  bemerkt  werden  kann, 
dass  einzelne  Nervenstämmchen  sich  als  solche  vielfach  mit 
einander  kreuzen  und  bis  zum  vorderen  Ende  der  Retina  ver- 
laufen. Man  bemerkt  endlich  auch  beim  Menschen,  dass  mehrere 
Lagen  von  Nervenfasern  vorhanden  sind,  und  hierbei,  wo  die 
Fasern  doppelt  sind  und  sich  kreuzen,  keine  Nervenkugeln  vor- 
handen sind,  wo  sie  aber  grade  verlaufen,  ohne  sich  zu  kreuzen, 
Kugeln  unter  ihnen  liegen. 

Bei  Säugethieren  am  vorderen  Rande  der  Retina  enden  die 
Blutgefässe  der  letzteren  iu  einen  kreisförmigen,  venösen  Sinus. 
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welcher  die  ora  begrenzt  (eirculus,  seu  sinus  venosus  retinae). 
Die  Blutgefässe  oder  Zonula  gehen  hier  ab.  Vgl.  Valent.  Rep. 
I.p.  168. 

[Bei  dem  Menschen  bildet  dieRetina  hier einzelneFiguren,  die 
von  den  Falten  der  Zonula  kommen.  Einige  von  den  Fasern  der 
Zonula  erkannte  ich,  ihrem  Ursprünge  nach,  als  Blutgefässe.] 

Nur  scheinhar  ist  es,  dass  beim  Pferde  dieRetina  sich  über 
die  Zonula  fortsetze.  Dieser  Schein  beruht  darauf,  dass  man  hier, 
wie  auch  bei  anderen  Thieren,  dieRetina  wirklich  mühsam  über  die 
Zonula  hinwegziehen  kann.  In  Wahrheit  aber  ist  dieser  fortge- 
setzte, weissliche  Theil  nicht  mehr  von  derStruktur  derNervenhaut, 
sondern  besteht  bloss  aus  der  jacobschen  Lage.  Am  allerwenigsten 
aber  kann  man,  wie  Bidder  gethan,  von  dem  Trübwerden  durch  Es- 
sigsäure, einen  Beyveis  für  die  Nervennatur  herholen,  da  dieses 
Zeichen  auch  der  Epidermis  und  vielen  Epithelgebilden  zukommt. 
Vgl.  Zonula.  So  sieht  man  denn  nun  z.  B.  beim  Menschen,  dass 
die  Cylinder  der  jacobschen  Haut  bis  dahin  immer  grösser  und  grö- 
sser werden  Sie  gehen  in  eine  feine  Spitze  aus,  werden  körnig, 
sind  aber  sehr  dunkel.  Vorzüglich  deutlich  bemerkt  man  sie  auf 
den  Zacken  der  ora.  Hinten  dagegen  sah  ich  die  Zwillingszapfen 
sehr  gross,  mehr  noch  durchsichtig.  Nervenfasern  und  Ganglien 
habe  ich  über  die  Zonula  nicht  verfolgt.  Die  Körner  des  Pigmen- 
tes sind  fast  vollkommen  durchsichtig  und  kleiner,  als  jeneCylin- 
der,  die  unter  der  corona  ciiiaris  liegen. 

Die  Nerven  endigen  daher  überall  an  der  ora;  sie  biegen  ent- 
weder direct  um,  oder  gehen  zuvor  in  Plexus  über,  und  sind,  bei 
allen  Thierklassen,  nicht  in  einer,  sondern  in  mehreren  Schichten 
vorhanden..  - — ■ 

Dass  die  Gegend  des  pecten  avium  dem  ursprünglichen  Spalte 
im  Embryo  entspreche,  ist  bekanut,  und  merkwürdig,  dass  die 
Platten  zuletzt  da  verwachsen,  wo  später  ihr  Stamm  ist,  dass  sie 
auch  vorn  am  ehesten  aneinander  gehen,  wo  der  pecten  am  schwäch- 
sten, so  dass  die  Nerven  hiervon  der  peripherischenEndigung  her 
nach  dem  Stamme  zu  wachsen  scheinen.  Gleichwohl  ist  dies  nur 
Schein,  indem  die  künftige  Peripherie  ursprünglich  von  dem  Cen- 
trum als  Ausstülpung  ausgeht  und  von  dem  Stamme  nicht  verschie- 
den ist,  durch  die  Verwachsung  aber  gewissermassen  die  periphe- 
risch gewordene  Thätigkeit  rückwärts  schreitet,  um  sich  durch  Ver- 
mittlung des  scheinbaren  Stammes,  mit  dem  Centrum  wieder  zu 
vereinigen.  — Vgl.  die  Fig.  Taf.  IV.  — 

Gehen  wir  auf  Hannover  s Beobachtungen  über  die  Faser- 
schicht zurück,  so  finden  wir  zuvörderst  seinen  Widersprach  auf- 
fallend (S.  327),  dass  die  Fasern  durch  Druck  varicös  werden  sol- 
len, aber  gleichwohl  niemals  varicös  werden;  dass  die  Fasern  nur 
grade  verlaufen,  und  niemals  Plexus  bilden  sollen,  die  länglichen 
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Maschen  aber  Kunstproducte  seien,  dass  an  der  Eintrittsstelle  zwi- 
schen den  Fasern  keine  Zwischenräume  sein  sollen,  dass  die  Fa- 
sern nach  der  Iris  hin  feiner  werden,  (was  mindestens  nur  sehr 
specielle  Anwendung  findet),  und  vor  ihrem  Ende  noch  eine  Strecke 
weit  dem  Auge  schwinden.  Vollends,  dass  sie  mit  freien  Enden 
und  ohne  Umbiegungsschlingen  enden,  und  längs  der  Spalte,  bei 
Fischen  in  grader  Richtung  verlaufen.  Richtig  dagegen,  dass 
über  die  Zonula  keine  Fasern  gehen  und  dass  die  Faseru  von  sehr 
festen  Scheiden  umgeben  sind.  Dieser  Theil  seiner  Arbeit  ist  also 
der  unvollkommenste.*) 

Die  Schicht  der  Ganglienkugeln  oder  Gehirnzellen. 

I hre  E x i s t e n z , Gestalt,  Ausbreitung.  Verbreitung. 
Verschi  e den  heit  nach  Regionen,  Thi e r cn  un d AI  te r. 

Bekanntlich  hat  Valentin  zuerst  nachgewiesen,  dass  die  Re- 
tina Kugeln  besitze,  welche,  wegen  ihres  kleinkörnigen  Inhaltes, 
nuclcus  und  nucleolus,  von  ihm  mit  den  Ganglienkugeln  identificirt 
wurden.  Er  wies  ihre  Stelle  als  unter  den  Fasern  vorhanden  nach. 
Gegen  diese  Behauptung  wurde  der  Streit  anfangs  so  geführt,  dass 
man  nicht  die  Deutung  einer  vorhandenen  Formation,  sondern  die 
Existenz  selbst  anfocht.  Diese  Streitigkeiten  können  jedocli  nun- 
mehr als  geschlichtet  betrachtet  werden,  seit  durch  Hannover,  Bid- 
der  und  mich  gegen  Heule  u.  A.,  Valentin  s Erzählung  in  so  weit 
bestätiget  ist,  dass  Körper  von  der,  durch  V.  beschriebenen  Gestalt, 

*)  Wenn  wir  aus  der  Endigung  des  nervus  opticus  die  grosse 
Zahl  seiner  Fasern  in  einem  geringen  Raume  entnommen  haben,  so 
wird  man  den  Bemerkungen  Arnold  s einige  Aufmerksamkeit  sehen: 
ken  müssen.  Da,  äussert  er  sich  (Phys.  S.  533.  B.2.)  die  Haut 
2 Eindrücke,  die  nur  von  einander  stehen,  nicht  mehr  unter- 
scheidet (in  der  Fingerspitze),  die  Retina  aber,  nach  Smith  noch 
bis  zu  sqq“,  so  vermuthet  er,  dass  die  Enden  der  feinsten  Ner- 
venfädenin  der  Retina  I50mal  feiner  liegen,  als  an  den  Fingerspitzen. 

In  der  That  dürfte  die  feine  Perception  nicht  von  der  Stärke 
der  Primitivfäden  abhängen,  da  ich  die  Hautnerven  bisweilen  nur 
von  gleicher  Feinheit  wie  die  Nerven  der  Retina  gefunden  habe. 

Ohne  daher  die  Feinheit  der  Empfindung  in  mathematisch  ge- 
naue Uebereinstimmung  mit  der  Zahl  der  Nerven  bringen  zu  wol- 
len, was  mir  kaum  möglich  scheint,  kann  ich  doch  aus  einigen  ge- 
legentlichen Tastversuchen  und  anatomischen  Beobachtungen  über 
die  Nerven,  dem  Arnoldschen  Satze  in  so  fern  beipflichten,  dass  im 
Allgemeinen  dichtere  Lage  der  peripherischen  Nervenendigungen 
feineres  Gefühl  bedinge.  — 
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nicht  al.s  Kunst,  sondern  Naturprodukte  anerkannt  worden.  Han- 
nover hat  jedoch  den  Namen  anstössig  gefunden,  nennt  diese  Kör- 
per Gehirnzellen,  vielleicht,  weil  sic  nicht  den  geschwänzten  des 
Menschen  gleich  sind,  weist  ihnen  einen  Platz  an  der  Innen-  und 
einen  an  der  Aussenüüche  an,  und  stimmt  in  derBeschreibung  nicht 
ganz  überein.  Es  ist  daher  nüthig,  dass  wir  die  einzelnen  Stim- 
men, mitüebergehung  unfruchtbaren  Streites  hören,  und  uns  dann, 
nach  eigener  Erfahrung  aussprechen. 

Valentin  s Mittelschicht,  oder  ilächenartige  Ausbreitung  der 
Belegungskugeln  bildet  den  grössten  Theil  der,  in  der  Mitte  zwi- 
schen der,  auf  der  äussern Seite  befindlichen,  jacobschen  Membran, 
und  der  auf  der  innern  Seite  liegenden,  etgenfhümüchen  Körnchen- 
masse abgelagerten,  schwach  opalartigen,  halb  durchsichtigen,  sehr 
weichen  und  bei  dem  geringsten  mechanischen  Druck  zerstörbaren 
Masse.  Die  Kugeln  sind  weisslich,  rund,  körnig,  flächenartig  ne- 
beneinander gelagert,  bestehen  aus  einer  äusseren,  durchsichtigen 
Hülle,  einem  körnigen  Contentum,  einem  hellen,  bläschenartigen 
nucleus  und  einem,  in  diesem  eingeschlossenen,  einfachen,  Kerne, 

Hannover  setzt,  bei  den  Fischen,  eine  Schicht  Gehirnzellen 
zwischen  die  Fasern  und  die  Stabschicht.  Sie  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse,  überaus  zart  und  durchsichtig;  wenn  sie  frei 
herumschvvimmen,  rund,  in  ihrer  natürlichen  Lage  gegeneinander 
gedrängt.  Sn  der  Mitte*)  haben  sie  gewöhnlich  einen  excentrischen 
Kern.  Sie  bilden  eine  doppelte  Schicht,  die  genannte  und  eine  in- 
nere zwischen  der  Ausstrahlung  und  der  Hyaloidea;  die  letztere 
folge  leicht  mit  dem  Glaskörper,  weshalb  ein  Segment  des  Glaskör- 
pers dasStück  immer  bedecken  müsse.  Siezerfliessen  sehrschnell 
und  die  innere  und  äussere  Fläche  der  Ausstrahlung  sehe  dann 
aus,  als  ob  sie  mit  einer  öligen  Schicht  bedeckt  wäre.  Beim  Stinte 
sei  ihre  Grösse  2 — 3 Fischblutkörperchen;  beim  Barsch  — 2 
F.  b.  k.  und  mit  kleinem  Kerne  versehen,  bei  der  Karausche  l,  bei 
Leuciscus  rutilus  A — 3,  bei  L.  jeses  der  Bleiche  i — - 3,  beim 
Güster  i — 5 — 0 F.  B.  K..  die  kleineren  hatten  einen  ovalen,  gro- 
ssen Kern,  der  etwas  weniger  durchsichtig,  als  die  Zelle  war. 

Bei  den  Reptilien  ist  die  Grösse  \ — 1 Froschblutkörpercben; 
die  grösseren  haben  einen  körnigen Keru  mit  fast  immer  deutlichem 
Kernkörperchen,  die  kleinerenkeinen.  DieZellen  haben  fast  ganz  das 
Ansehen  der  Zellen  des  Gehirns:  ihre  Oberfläche  ist  anfangs  ganz 
glatt,  wird  aber  nach  kurzer  Zeit  körnig.  Er  warnt  vor  dem  Ver- 
wechseln des  Kerns  mit  der  Zelle.  Die  Zellen  bilden  eine  ein- 
fache Schicht  auf  der  Innenfläche  der  Ausstrahlung.  Auf  der  Au 
ssenfläche  mögen  sie  vielleicht  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 


*)  Soll  wohl  im  Innern  heissen?  Zu  bemerken,  dass  II.  das,  von  Va- 
lentin angewandte  Wasser  vermeidet. 
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sein;  man  sähe  sie  hier  am  bessten,  wo  die  Gehirnfaseru  etwas 
auseinander  gewichen  seien.  [Dies  spricht  jedoch  nicht  für  die 
Genauigkeit  der  Angabe,  da,  wie  Valentin  und  ich  selbst  beobach- 
tet haben,  die  Zwischenräume  der  Nerven  auch  von  diesen  Kugeln, 
von  der  unteren  Fläche  her  ausgefüllt  werden.  Durch  das  Aus- 
einanderweichen der  Fasern  bekommen  daher  lediglich  die  Zellen 
der  unteren  Fläche  Spielraum,  sich  nach  oben  zu  drängen.]  Sie 
zerfliessen  sehr  schnell.  Beim  Laubfrosch  hatten  sie  die  Grösse 
von  i — \ Blutk.  desselben  Thieres. 

Bei  den  Vögeln  sei  Schnelligkeitder  Beobachtung nöthig, um 
die  Gehirnzellen  zu  beobachten,  theils  wegen  der  Undurchsich- 
tigkeit, theils,  weil  sie  leicht  zerfliessen  und  oft  der  Hyaloidea 
mitfolgen.  Sie  seien  rund,  du-rch  Druck  oval,  klar  und  durch- 
sichtig*), was  besonders  zu  bemerken,  wenn  sie  sich  theil weise 
decken:  in  ihrem  Innern  haben  besonders  die  grösseren  einen  deut- 
lichen, kleinen  Kern.  Sie  bilden  eine  einfache  Schicht  auf  der  in- 
nern  und  äussern  Fläche  der  Ausstrahlung.  In  demselben  Thiere 
\ — 3 Blutk.  eines  Vogels.  Beim  Sperling  klein**), bei  der  Taube 
£ — 3 Bltk.:  die  grösseren  mit  deutlichem  Kerne  und  einem  Keru- 
kürperchemals  hellerem  Punkt.  Eingemale  enthielt  hier  eine  grosse 
Hirnzelle  eine  kleine,  einmal  selbst  2 kleine,  welche  sich  in  ihr  be- 
wegten, und  Ausbuchtungen  bildeten,  als  ob  sie  hervordringen 
wollten.  — 

Bei  S äugethieren  liegen  sie  auf  der  inneren  und  äusseren 
Fläche  der  Ausstrahlung,  sind  zart,  durchsichtig,  von  verschiede- 
ner Grösse;  die  grösseren  besonders  haben  einen  ziemlich  grossen 
Kern  und  deutliches  Kernkörperchen.  Sie  sehen  aus  wie  klare 
Blasen  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  und  liegen  dicht  aneinander  ge- 
drängt, zerfliessen  sehr  schnell,  besonders  bei  nicht  jungen  Thie- 
ren,  oder  nicht  frischen  Augen,  und  die  innere  und  äussere  Fl  liehe 
der  Ausstrahlung  sehe  aus,  als  ob  sie  von  einer  öligen  Schicht  be- 
deckt wären.  Durch  Wasser  zerfliessen  sie  gänzlich  und  schwin- 
den. Auf  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  habe  er  sie  nicht  be- 
obachtet, was  mit  Valentins  Angabe  nicht  übereinkommt.  Bei 


*)  Dies  steht  mit  der  oben  ausgesprochenen  Undurchsichtigkeit  iiu 
Widerspruche. 

**)  So  finde  ich  sie  auch  bei  diesem  Thiere,  oft  mit  nucleus  versehen- 
Hier  lagen  sie  zu  innerst  so  oben  auf,  dass  auch  nicht  eine  Spur  einer  sie 
noch  bedeckenden  Lage  vorhanden  war.  Erst  wenn  man  den  focus  senkte, 
bemerkte  man  zwischen  den  Gehirnzellen  sehr  kleine  Kügelchen,  die  aber 
der  Jacob,  angehörten.  Das  Aussehen  >on  Zerllossensein  beobachtete  ich 
allerdings  hier  auf  der  innern  vvie  der  äussern  Fläche,  halte  diess  je- 
doch nicht  für  einen  genügenden  Grund  zur  Annahme  2er  Schichten.  Bei 
Zufügung  von  Wasser  sind  die  Gehirnzellen  noch  deutlich  von  innen  her 
zu  finden. 
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Pferd,  Schwein  und  Ochs  — 3 — 4Blutkörp.  eines  Fisches;  die 

grösseren  sehr  deutlich  mit  kleinem,  runden  Kerne  versehen.  Sie 
sind  ausserordentlich  zart  und  durchsichtig  und  sollen  zuerst  im 
freien  Zustande  beobachtet  werden. 

ln  Betreff  der  Entwicklung  bemerkt  er  Folgendes: 

Bei  einer  neugebornen  Taube  waren  sie  = 1 Blutk.  und  fast 
alle  mit  einem  Kerne  versehen;  von  Körnkörperchen  fanden  sich 
immer  eins,  bisweilen  2,  oder  3;  bei  einer  angeblich  4tägigen 
Taube  der  Erwachsenen  völlig  ähnlich.  — • Bei  einem  neugebore- 
nen Kätzchen  — 1—2  Fischblutk.,  ohne  Kern.  Auf  ihnen  ruhte 
eine  ungemein  grosse  Zahl  von  Blutgefässen,  welche  sehr  kleine, 
polygone  Maschen  mit  stets  abgerundeten  Winkeln  bildeten  Bei 
einemStägigcn  Kätzchen  hatten  sie  einen  kleinen,  runden  Kern, 
der  nicht  viel  grösser  als  das  Kernkörpercheu  war.  Eine  Zelle 
schachtelte  öfters  1 — 2 andere,  mit  deren  Kern  oder  Kernkörper- 
chen ein.  Einmal  enthielt  eine  Zelle  eine  andere,  welche  3 Kerne 
hatte,  ein  andermal  2 kleine,  ohne  Kern,  eine  mit  körniger,  die  an- 
dere mit  glatter  Oberfläche.  Bei  einem  4 Wochen  alten  Kätzchen 
waren  die  Gehirnzellen  sehr  blass,  mit  Kern  und  Kernkörperchen 
versehen.  — 

Dass  nun  an  der  Innenfläche  kuglige  Gebilde  Vorkommen,  an 
denen  man  bald  im  frischen  Zustande,  bald  nach  Anwendung  von 
Wasser  oder  Essigsäure,  einen  nucleus,  zuweilen  noch  mit  nu- 
cleolus  wahrnehme  und  dass  diese  Kugeln  eine  eigene,  durch  kein 
anderes  Gewebe  unterbrochene  Lage  austnachen,  kann  ich  nun, 
nach  eigenen  Erfahrungen,  aussagen.  Ob  diese  Kugeln  zuerst  von 
Valentin  erkanntworden  seien, oder  früher  von  ihm  noch  mit  den, 
beim  Menschen  erst  durch  mich  bekannt  gewordenen  Zwillings- 
zapfen, verwechselt  worden  seien*),  ist  schwer  zu  ermitteln,  aber 
nur  historisch  von  Belang.  Nur  so  viel  kann  man  hierüber  sagen, 
dass  Hannover  eine  sorgfältigere  Darstellung  gegeben  habe,  von 
der  ich  aber  mannigfach  abzuweichen  mich  genöthigt  sehe.  Der 
Vorwurf  aber  ist  ungerecht,  welchen  Henle  Valentin  macht,  dass 
er  umgebogene  Stäbe  für  Kugeln  gehalten  habe,  da  die  Unähnlich- 
keit viel  grösser  ist. 

Was  den  Ausspruch  Henle’s**)  betrifft,  dass  die  Kugeln  derRc- 

*)  Dass  dies  gegenwärtig  keine  Giltigkeit  mehr  hat,  ist  einleuchtend, 
da  er,  nach  seinen  jüngsten  Mittheilungen  (Rep.  VI.  I.)  Jacobsche  Haut 
auch  heim  Menschen  gesehen  hat. 

’*)  Auch  die,  von  mir  gefundenen  Zellen  des  Labyrinthes  benenntHenle 
Epithel.  Ich  finde  zwischen  denselben  und  den  hörnern  der  Haardriise  beim 
Schweine  Aehnlichkeit.  An  der  Retina,  sagt  Henle  (Froriep  N.  Not.  1840 
S.  88.),  seien  Zellen  oder  Kerne  von  Zellen,  welche  gegen  den  Glaskörper 
hin  vorrücken,  sich  dabei  abplatten,  und  zu  einer  glatten  Haut  z.usaminen 
treten,  welche  dem  Glaskörper  anliege  und  ein  festes  Gerüst  fürdie  Aus- 
breitung des  Sehnerven  bilde. 
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tina  Epithel  seien,  so  ist  es  unsicher,  ob  seine  Angaben  sich  au[ 
das  Epithel  der  Hyaloidea  beziehen,  oderauf  die  sogenannte  Gang- 
lienschicht. Während  in  dem  ersteren  Falle  kein  Streit  mehr  wal- 
tet, ist  es  schwerer,  in  dem  2ten  eine  bestimmte  Deutung  zu  ge- 
ben. Verschieden  ist  die  Körnerschicht  von  der  Hyaloidea.  Das 
sieht  man  an  dem  Baue  und  an  dem  Vorhandensein  von  Blutgefä- 
ssen, welche  vielleicht  nie  in  rein  körnigen  Geweben  Vorkommen. 
Man  sieht  cs  auch  in  der  Entwicklungszeit,  wo  die  Glashaut  mit. 
ihrem  Epithel  weggenommen  werden  kann,  ohne  dass  jene  Kör- 
nerschicht mit  abginge.  Man  sieht  auch  die  letztere  aus  der  eigent- 
lichen Nervensubstauz  entstehen.  Sie  ist  also  nervöser  Natur. 
Nun  hängt  zwar,  im  Embryo,  die  Höhle  des  Sehnerven  und  seines 
Bulbus  mit  der  des  Gehirnes  zusammen,  und  man  könnte  sonach 
leicht  jene  Schicht  für  eine  Fortsetzung  des  Ventrikelepithels  hal- 
ten. Allein  dies  soll  mit  Flimmerhärchen  besetzt  sein,  ist  als  zu- 
sammenhängende Haut  abziehbar,  und  sieht  nach  einer  freien  Ober- 
fläche hin.  ln  der  Retina  sind  keine  Flimmerhärchen  bemerkbar, 
die  Kugeln  haften  lose  aneinander,  zerfliessen  leicht,  was  kein  bis- 
her bekanntes  Epithel  auszeichnet,  und  liegen  eingeschlossen. 
Auch  das  lässt  sich  nicht  für  Heide  geltend  machen,  dass  sie  we- 
gen ihrer  Lage  auf  den  Nerven  die  Funktion  des  Schutzes  hätten: 
denn,  wie  Remak  gezeigt  hat  (Müll.  Arch.  1841  H.  5 und  früher 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Breslau),  liegen  dieNerven  an  derOber- 
lläche  des  grossen  Gehirns,  frei  zu  Tage,  nur  von  der  pia  mater 
bedeckt,  wie  ich  selbst  vor  ihm  und  später  gleichfalls  beobachtet 
habe,  indem  auch  ich  das  corpus  callosum  des  Menschen,  an  beiden 
Oberflächen  von  einer  weichen  Nervenschicht  bedeckt  linde,  die, 
wieRemak  dargethan  hat,  über  dasganzeGehirn,sichnach  Art  einer 
Kapsel,  ausbreitet,  eine  Ansicht,  über  welche  ich  mich  bei  einer 
anderen  Veranlassung  näher  aussprechen  werde.  — Man  kann  also 
nicht  behaupten,  dass  die  Nervenfasern  von  Epithel  bedeckt  sein 
müssten,  und  dass,  wo  Körner  auf  der  Oberfläche  von  Nerven  Vor- 
kommen, sie  als  Epithel  zu  nehmen  seien. 

Dagegen  muss  man  bekennen,  dass  sie,  soweit  unsere  spar- 
samen Kenntnisse  reichen,  von  den  im  Hirne*)  vorkommenden 
Hirnzellen,  durch  den  Mangel  an  Fortsätzen,  ihre  Lage  unterhalb 
der  Nerven,  ihre  grössere  Durchsichtigkeit  und  Weichheit,  ihre  un- 
gleiche Grösse  in  gleicher  Ebene  und  das  wirkliche,  oder  schein- 
bare Schwinden  der  dunklen  Punktmasse  um  den  nucleus  ausge- 
zeichnet sind,  indem  die  Körnchenmasse  ihnen  oft  ganz  abgeht, 
oder  erst  durch  Zusatz  von  Wasser  bemerkbar  wird**).  In  dem 

*)  Des  Menschen.  Denn  bei  niederen  Thieren,  z.  B.  den  Amphibien  ist 
dies  weniger  auffallend. 

’*)  Beiläufig  ist  die  Anlage,  welcher  sie  ihre  Entstehung  verdanken, 
von  einer  fast  geringeren  Durchsichtigkeit. 
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flüssigen  Ansehen  haben  sie  selbst  etwas  Nahestehendes  in  der 
Desmoursiana,  deren  Epithel,  oft,  ein  fast  öliges  Ansehen  hat,  was 
besonders  in  deren  Krankheiten,  noch  ehe  es  zur  Eiterbildung 
kommt,  auffällt.  Auch  das  Flimmerepithel  im  Herzbeutel  des  Fro- 
sches und  der  Tritonen  gehört  seiner  Aebnlichkeit  wegen,  hierher. 

Unter  solchen  Umständen  können  wir  diese  Kugelschicht  der 
Retina  weder  ein  Epithel,  noch  Ganglienkugeln  nennen;  und  wenn 
wir,  in  so  zweifelhaften  Dingen,  eine  Meinung  äussern  dürfen,  so 
scheint  mir  zwischen  der  Retina  und  Chorioidea  eine  Aehnlichkeit 
obzuwalten.  Beide  Häute  sind  in  ihrer  Substanzlage  fasrig,  und 
sowohl  nach  aussen  wie  nach  innen  von  einer  Schicht  bedeckt. 
Bei  beiden  hat  die  innere  Schicht  ein  pflasterförmiges  Ansehen, 
die  äussere  nähert  sich  dem  fasrigen,  indem  ihre  Elemente  die  Ku- 
gelgestalt verlassen  und  sich  in  Fortsätze  ausdehnen.  Bei  der 
schwarzen  Haut  ist  es  augenscheinlich,  dass  das  Pigment  auch  die 
Substanzlage  durchdringe,  bei  der  Retina  wenigstens  bisweilen 
deutlich,  dass  zwei  Kugelschichten  Vorhanden  sind,  deren  äussere 
unmittelbar  die  Jacobiana  berührt.  Lässt  sich  nun  auch  zur  Zeit 
weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  anderen  Falle  darthun,  dass  die 
innere  Schicht  sich  nach  aussen  weiter  entwickle,  wie  diess  im 
Embryoleben  nicht  ganz  von  derHand  zuweisen  ist,  so  dient  doch 
die  innere  Schicht  in  beiden  Fällen  zum  Schutze  und  kann  in  bei- 
den Fällen,  durch  ihren  Contact,  die  plastische  Bildung  befördern. 
An  derRetina  aber  dient  sie  noch  dazu,  eine  gleichmässige  Ebene, 
zum  Durchgänge  des  Lichtes,  darzustellen,  was  Fasern  weni- 
ger vermöchten.  Der  Name  Körnerschicht  ist  daher  vielleicht  in 
so  fern  geeigneter,  als  damit  der  funktionellen  Kenntniss  nicht  vor- 
gegriffen wird,  zumal  der  Name  Epithel  so  vag  ist,  dass  man  ihn 
zur  Vermeidung  von  Missverständnissen,  jetzt  ganz  aufgeben 
sollte.  — 

Stimme  ich  nun  in  der  Lage  dieser  Körper,  mit  den  Angaben 
Valentin’s  und  Hannover  s,  so  entfernen  sich  wiederum  meine  an- 
deren Beobachtungen  in  Etwas  von  den  genannnten  Naturfor- 
schern. 

Die  Kugel-  oder  Körnerschicht  der  Retina,  wie  ich  sie  jetzt 
nennen  will,  um  von  jeglicher  hypothetischen  Deutung  zu  abstra- 
hiren,  finde  ich  in  allen  Wirbelthierklassen.  Ihre  Grenze  ist  jedoch 
an  der  ora  zu  bemerken.  Was  ich  früher  auf  der  Zonula  für 
Fortsetzung  dieser  Schicht  gehalten  habe,  Hess  sich  nur  so  lange 
dafür  ansehen,  als  die  Veränderungen  und  bestimmten  Eigen- 
schaften der  Zwillingszapfen,  durch  Hannover  an  Thieren,  durch 
mich  am  Menschen,  nicht  gründlich  bekannt  waren.  Kugeln 
wurden  und  werden  auf  der  Zonula  gesehen,  und  bis  auf  die 
neueste  Zeit  ist  es  mir  schwer  geworden,  mich  von  ihrer  Ansicht 
bald  als  Pigmeutzellen,  bald  als  Gehirnzellen  zu  trennen,  bis  zu- 
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lefzt  auch  der  Umstand  in  die  Waage  trat,  dass  die  Hirnfasern  sich 
nicht  fortsetzen  und  cs  demnach  schon  unwahrscheinlich  war,  dass 
nur  die  untere  Schicht  sich  erheben  und  weiteren  Weges  gehen  solle. 
Das  von  jenen  Körpern  reflectirte  Licht  aber  ist  entscheidend  genug, 
sie  nicht  für  durchsichtige  Retina-Kugeln  zu  halten. 

Endlich  kann  ich  der  Meinung  nicht  beitreten,  dass  die  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven  von  Gehirnzellen  entblösst  sei,  vielmehr 
bin  ich.  nach  vielfältigen  Beobachtungen  und  genauer  Kenntniss 
jener  Objecte,  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Beim  Pferde  ist  die  Stelle  voll  von  diesen  Kugeln.  Da  die 
jacobsche  Haut  hier  fehlt  und  somit  Mangel  eines  Lichtreflexes  ist, 
so  dürfte  deshalb  wohl  das  so  schwache  Sehen  an  dieser  Stelle 
erklärlich  sein.  Die  vena  und  arteria  centralis  sind  nicht  flächen- 
haft genug,  um  stören  zu  können,  und  die  Folgen  ihrer  Störuns 
sind  bekanntlich  nur  mit  Erzeugung  der  Aderhautfigur  verknüpft 
Auch  beim  Schweine  gelangte  ich,  nach  vielen,  anfangs  frucht- 
losen Versuchen,  znr  Erkenntniss  der  Kugeln  und  ihrer  riuclei  an 
dieser  Stelle.  Die  Nerven  schienen  mir  feiner  zu  sein,  als  die  im 
opticus  selbst*).  Auch  beim  Menschen  vermisste  ich  hier  die 
Zellen  nicht,  und  bemerkte  die,  von  Valentin  sogenanute,;Klein- 
körnerschicht,“  welche  von  den  Stäben  und  Zapfen  durch  Klein- 
heit sich  hervorhebt.  Ueber  die  Blutgefässe  dieser  Stelle  vergl. 
Blutgef.  der  Retina.  — 

Gestalt  und  Eigenschaften. 

Die  Körner  sind,  nach  meinen  Beobachtungen,  kugelrund,  sel- 
ten davon  abweichend,  aber  von  verschiedener  Consistenz  und 
Grösse:  Bald  zerfliessend,  wie  Oelkugeln, bald  fest  bleibend,  kleine 
und  grosse  oft  gemengt.  Oft  sieht  man  sie,  im  Zusammenhänge, 
sich,  durch  Druck,  gegenseitig  abplatten,  und  wie  eine  ölige,  zer- 
fliessende  Schicht  sich  ausbreiten.  Ihren  kleinkörnigen  Inhalt  wird 
man  erst,  nach  einiger  Frist,  gewahr,  so  duss  es  scheint,  derselbe 
trete  erst  durch  Berührung  mit  Luft  und  Wasser  hervor.  Sie  ha- 
ben deutlich  eine  Membran,  welche  ihren  flüssigen  Inhalt  um- 
schliesst,  da  sie  sich  im  isolirten  Zustande  erhalten.  Ausserdem 
besitzen  sie  einen  nucleus  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt, 
in  welchem  mehr  oder  weniger  deutlich  der  nncleolus  zu  sehe.n  ist. 
Dass  sie  aber  dauerhafter  sind,  als  Valentin  und  Hannover  be- 
schreiben, habe  ich  zum  öfteren  beobachtet,  indem  ich  sic  mehr- 
mals an  schon  3 Tage  alten,  menschlichen  Leichen  mit  Sicherheit 
antraf  und  mit  Bestimmtheit  von  Zapfen  unterscheiden  konnte. 
Durch  Essig  werden  sie  dunkel  und  bringen  ihre  uuelei  zum  An- 
blick. Sonst  sind  sie  ganz  durchsichtig  und  daher  wohl  zum  Schutze 


')  Ist  nicht  constant. 
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der  Nerven  mit  der  Eigenschaft,  das  Licht  durchgehen  zu  lassen, 
begabt.  — ■ Sie  sind  durchsichtiger,  als  die  gelblichen  Zwillings- 
zapfen. — 

Ausbreitun  g. 

Die  Retinakugeln  liegen  flächenartig,  doch,  wie  es  namentlich 
beim  Menschen  scheint,  in  mehreren  Lagen  übereinander.  Selten 
befinden  sie  sich  zwischen  den  Nerven.  Mit  Gewissheit  halte  ich 
sie,  sowohl  im  frischen  Zustande,  als  auf  senkrechten  Durchschnit- 
ten, nur  an  der  inneren  Fläche  getroffen.  Alles,  was  ich  auf  der 
äusseren  Fläche’*),  beim  Menschen  sah,  ist  zweifelhaft  gewe- 
sen. Wie  beim  Menschen,  so  sind  die  grossen  Zellen  des  Pfer- 
des, die  grösseren  des  Rindes  u.  a.  Beim  Rinde  zerfliessen  sie 
sehr  leicht.  Untersucht  man  die  äussere  Fläche  heim  Rindo  und 
Pferde,  so  sieht  man  etwas  tiefer,  als  die  jacobschen  Stäbe,  ziem- 
lich regelmässig  stehende,  helle  Kugeln.  Es  scheint,  dass  Han- 
nover diese  Kugeln  gemeint  habe,  wenn  er  von  einer  einfachen  Ge- 
hirnzellenschicht oberhalb  der  Faserlage  spricht.  Ab  Cr  diese  Ku- 
geln sind  regelmässig  von  den  Stäben  umgeben,  wie  die  Gehirnzel- 
len es  nicht  sind,  so  dass  ich  sie  eher  für  Zwillingszapfen  halten 
möchte,  oder  für  durchscheinende  Gehirnzellen.  Das  zerflossene 
Ansehen  ist  an  der  äusseren  Fläche  beim  Pferde  viel  weniger  deut- 
lich, als  an  der  inneren.  Senkrechte  Durchschnitte  zeigen  auch 
keine  aussen  gelegene  Gehirnzellenschicht.  Beim  Pferde  breiten 
sich  die  zerfliessenden  Kugeln  nach  der  Richtung  der  graden  Ner- 
venstämmchen  aus. 

Beim  Embryo  des  Huhnes  erscheinen  sie  später  als  Jacobiana 
und  Faserlage.  — 

Verbreitung. 

Innere,  seltener  auch  äussere  Fläche  der  Fasern,  an  der  gan- 
zenRetina  bis  zurora.  Auch  am  gelben  Flecke  u.  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven.  Bei  der  Taube  sieht  man,  nach  Hinwegnahme  der 
jacobschen  Stäbe  mittelst  des  Messers_,  eineMenge  flächenartig  aus- 
gebreiteter Kugeln,  mit  etwas  dunklerem,  inneren  Kreise,  wie  nucleus. 

Verschiedenheit  der  Regionen. 

Kurz  vor  dein  vorderen  Ende  finde  ich  beim  Meuschen, 
einzelne  so  gross  wie  2 — 3 Fischblutk,  blass  und  zerfliessend, 
am  Rande  selbst  schon  kleiner  (1 — li  Fischblutk).  Anfangs  hielt 
ich  dies  für  die  äussere  Schicht  der  Ganglienkugeln,  sah  jedoch 
bald,  dass  es  eingesunkene  Zwillingszapfen  seien. 


*)  An  Präparaten,  die  inKalicarl).  erhärtet  waren,  bemerkte  ich  aller- 
dings eine  etwas  dunkle  Körnerschicht,  doch  hat  das  Kali  die  Theite  so 
verändert,  dass  auf  diesem  Wege  nichts  entschieden  werden  kann.  Direete 
Beobachtungen  über  die  Einwirkung  auf  die  isolirten  Kugeln  haben  mir 
eben  so  wenig  sichere  Merkmale  an  die  Hand  gegeben. 
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Verschiedenheit  nach  Thieren. 

Säugethiere  und  Mensch. 

Beim  Hasen  erscheinen  sie  an  der  Innenfläche.  Ihre  Zart- 
heit, Blässe,  leichte  Zeriliessbarkeit,  Lage,  kaum  deutlicher  Kern  und 
nur  Spuren  von  Punktmasse,  endlich  Grösse  zeichnen  sie  vor  al- 
len andern  Kugeln,  ihre  Regelmässigkeit  vor  Bruchstücken  von 
Nervenaus.  Hier,  wo  sie  sehrdeutlichsind,  betragen  sie  meist 
ihr  nucleus  etwa  ■g-00///.  Gewöhnlich  sind  sie  rund,  bisweilen  auch 
oval,  an  beiden  Enden  abgestumpft,  dicht  gedrängt,  um  Vieles 
heller,  als  das  mit  Essigsäure  behandelte  Epithel  der  hyaloidea. 
Sehr  zart,  und  bei  gewisser  Beleuchtung,  von  eben  so  durchsich- 
tigen Molecülen  besetzt.  Sie  liegen  unmittelbar  unter  der  Jacobi, 
schichtweise  und,  wo  sie  zwischen  Nerven  zu  liegen  scheinen,  da 
sieht  man  bald  an  den  zarten,  feinen  Fasern,  dass  sie  unter  ihnen 
weglaufen.  Riessist  das  einzigemal,  dass  ich  mich  von  einerzwischen 
jacobscher  Haut  und  Nervenfasern  befindlichen  sogenannten  Gang- 
lienschicht überzeugte,  Im  Grade  der  Durchsichtigkeit  stehen  sie 
den  Zellen  der  Iris,  Uvea,  Aderhaut  und  des  Tapetum  nach.  Sie 
haben  ein  mehr  grauliches  Ansehen,  zerfliessen  aber  nichtso  leicht, 
wie  Hannover  angiebt.  Im  Glanze  sind  sie  matter,  als  die  Zellen 
der  desccmetscben  Haut. 

Beim  Schweine  sind  sie  sehr  deutlich,  selbst  24  Stunden 
nach  dem  Tode.  Sie  liegen  dicht  nebeneinander,  aber  von  verschie- 
dener Grösse,  ohne  Rücksicht  auf  vorderes,  oder  hinteres  Ende 
der  Retina.  Nicht  alle,  auch  nicht  immer  die  grossen,  zeigen  deut- 
lich einen  nucleus,  der  durch  sein  festes  Anhaften  sich  als  solcher 
ohne  Essigsäure  schon,  vermöge  seiner  Dunkelheit  bekundet,  und 
etwa  •g-0fy///  missst,  manchmal  nahe  rund  ist.  Die  Körner  übertref- 
fen sich  oft  um  das  Mehrfache. 

Bei  dem  Menschen  lagen  hinten,  nach  dem  n. opticus  zu,  um 
jede  Ganglienkugel  eine  Menge  Körner  herum,  so  dass  es  anfangs 
aussah,  als  ob  diess  Blutgefässschlingeu  mit  Blutkörperchen  seien, 
wovon  ich  jedoch  später  zurückzukommen  Grund  hatte.  Auch  dass 
es  die  Kleinköruerschicht  sei,  hielt  ich  nicht  für  wahrscheinlich. 

Beim  Rinde  sind  siesehrgross,  eben  so  beim  Pferde,  über- 
haupt bei  Säugethiercn  am  beträchtlichsten. 

Beim  Pferde,  wo  sie  sehr  schön  und  deutlich  sind,  £5^'", 
graulich,  ganz  bestimmt  an  der  äusseren  und  inneren  Fläche  gele- 
gen und  dicht  gedrängt. 

Vögel. 

Von  einem  Sperlinge  legte  ich  die  Retina  in  Kali  carb.  Lö- 
sung. Sogleich  wurde  die  äussere  Fläche  schmutzig  gelb,  die  in- 
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nerc  kreideweiss.  Herausgenommen  und  getrocknet  wurde  die 
äussere  Fläche  fast  ziegelroth,  an  dem  Sonnenlichte,  ein  Beweis, 
dass  die  Farbe  durch  Licht  nicht  verschwindet,  Von  der  Retina 
Hessen  sich  sehr  düuneSchnitte  bereiten  und  auf  denselben  zeigten 
sich  die  Lagen  der  Retina  so,  dass  aussen  die  carmoisinrothen 
Kügelchen  vollkommen  mit  den  Scheiden  des  Pigmentes  erhalten 
waren,  darunter  die  Stäbe  und  wohlbewahrten  Zwillingszapfen, 
dann  Faser-  und  Ganglienschicht  u.  s.  vv.  So  viel  war  sicher,  dass 
an  der  äusseren  Schicht  der  Nerven  keine  Ganglienkugeln  lagen. 
Die  Faserschicht  war  dunkel,  die  Zellenschicht  licht. 

Hierbei  ereignet  sich  oft  die  Täuschung,  dass  5 und  mehr 
Schichten  zum  Vorschein  kommen.  Beim  Drucke  aber  verschwin- 
det diese  Vielzahl,  und  hierdurch,  so  wie  durch  genaue  Besichti- 
gung des  eben  im  Wasser  sich  ausbreitenden  Präparates  erkennt 
man,  dass  mehrere  Schichten  ganz  dieselbe  Struktur  besitzen,  dass 
aber  nicht  mehrere  über,  sondern  nur  neben  einander  liegen,  beim 
Schnitte  in  verschiedene  Richtung  gedrängt  sind.  Giebt.  man  das 
Kali präparat  sogleich  in  Essigsäure,  so  wird  die  Membran  mikros- 
kopisch sichtbarer,  während  das  Wasser  sic  völlig  durchsichtig 
macht,  und  man  erkennt  abermals  nur  3 Schichten  als  wesentlich. 
— Vielleicht  ist  durch  Kalischnitte  Valentin  zu  der  Annahme  be- 
wogen worden,  dass  die  Wärzchen  der  Jacobiana  in  mehreren  Hö- 
hen übereinander  lägen.  — 

Fische. 

Die  Kugeln  sind  bei  Hässel,  Kressel,  Okley  blasser,  als  die 
Zwillingszapfen.  An  der  Aussenfläche  keine  Ganglienkugeln;  da- 
gegen blasse  Kugeln  mit  vielen  aufsitzenden  Pigmentkügelchen  von 
Molecularbewegung,  nach  deren  Entfernung  jene  Kugeln,  schein- 
bar Ganglienkugeln  zum  Vorschein  kommen,  zwischen  den  Zapfen 
und  Stäben  durchsichtiger,  als  die  Zwillingszapfen. 

Die  Gehirnzellen  sind  klein  gekörnt  von  kaum  sichtbaren  Kü- 
gelchen. Theils  liegen  sie  unter  den  Nervenfasern,  theils  in  den 
Zwischenräumen  der  Plexus,  scheinen  aber  in  jenem  Falle  leicht 
durch,  so  dass  man  schnell  geneigt  ist,  Gehirnzellen  auch  auf  der 
äusseren  Fläche  der  Faserlage  anzunehmen. 

Wirbellose  Thiere. 

Auch  der  Krebs  besitzt  grosse  Kugeln,  welche  durchsichtig 
sind,  und  überdies  granulirte,  welche  vielleicht  den  Zwillingszapfen 
entsprechen.  — 

Alte  rsper  ioden. 

Ich  fand  die  sogenannten  Gehirnzellen  schon  bei  einem  7mo- 
natlichen,  menschlichen  Foetus  sehr  deutlich,  beträchtlich  gross, 
aber  leicht  zerfliessend. 
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Bei  einer  grauäugigen,  60  Jahr  alten  Frau  sah  ich 
auf  derZonula  ebenfalls  Zellen'),  und  zwar  kamen  bis  vorn  an  dem 
scharfen  Rande  der  Linsenkapsel  ähnliche  vor,  die  jedoch  im- 
mer sparsamer  wurden,  immer  dünnere  Wandungen  besassen  und 
vermuthlich  nichts,  als  zusammengesunkene  Zwillingszapfen  wa- 
ren, denn  ausser  ihnen  vermisste  ich  die  entsprechenden  Theile 
der  jacobschen  Haut.  (Vielleicht  richtiger  Pigment.)  — 

Die  vorn  gelegenen  zeigten  mit  Bestimmtheit  nuclei  und 
nucleoli.  — 

Von  der  Verbreitung 

O 

ist  oben  die  Rede  gewesen.  — 


Anhang. 

Nach  Valentins  (Rep.  VI.  1.  S.  140)  neueren  Mittheilungen, 
variire  die  Lage  der  Ganglienkugeln  bei  den  verschiedenen  Thieren 
in  einer  bestimmten  Grenze.  Immer  befinde  sie  sich  zwischen  der  ja- 
cobschen M.  und  der  inneren  Körnchenschicht.  Bei  manchen,  viel- 
leicht allen  Knochenfischen,  z.  B.  Bachforelle,  Nase,  Hecht,  sei 
eine  Lage  nach  aussen  von  der  Primitivfaserschicht.  Bei  Haus- 
säugethieren  rage  sie  weiter  nach  innen  und  werde  selbst  bei  dem 
Pferde  in  den  Maschenräumen  der  Geflechte  der  Primitivfasern 
bisweilen  gesehen. 

Beim  Hechte  finde  ich  die  Jacobiana  so  dick,  dass  sich  die- 
selbe leicht  von  der  Netzhaut  abstreifen  lässt.  Bei  starker  Vergrü- 
sserung  sieht  man  dann,  dass,  während  die  übrig  gebliebenen 
Stäbe  sehr  lang,  die  Zwillingszapfen  mit  ihren  doppelten  Spitzen  sehr 
i.-  eit,  an  den  Lücken,  eine  Lage  kleiner,  blasser,  wie  verschwimmen- 
ier  Kugeln  sich  befindet,  welche,  obwohl  an  der  Aussenfläche  sich 
befindend,  doch  den  sogenannten  Gehirnzellen  ähnlich  sind.  Auch 
auf  der  inneren  Fläche  sieht  man  deren.  (Vielleicht  sind  dies  aber 
ir  die  Bildungskörner  der  jacobschen  Haut  ?)  Sehr  deutlich  fand 
;i  übrigens  beim  Hechte  die  Scheide  der  Stäbe,  welche  sowohl 
ren  inneren  als  äusserenTheil  überzieht,  und  als  schmaler  Saum 
tifig  hervorragt.  Mehrmals  sah  ich  Längsstreifung  anden  Stä- 
ben. Deutlicher  sieht  man  die  Scheide  an  den  Zwillingszapfen; 
hier  umgiebt  sie  beide  Körper  und  deren  Spitzen.  Die  Körper  ha- 
ben ein  sehr  verschiedenes  Ansehen,  je  nach  ihrer  Lage,  bald  liirn- 
imig,  bald  getheilt;  bald  sieht  es  aus,  als  ob  der  äussere  Theil 
r b innerhalb  des  Cylindertheils  fortsetzte.  Immer  werden  die 
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Zapfen  körnig.  Die  Körnchen  haben  verschiedene  Grösse,  sind 
aber  jedesmal  regelmässig  angeordnet,  häufig  so,  dass  es  das  An- 
sehen quergestreifter  Muskeln  gewinnt.  — Die  Zapfen  stehen  sehr 
regelmässig,  im  Allgemeinen  in'2,  sich  durchkreuzendenRichtungen, 
deren  jede  eine  gradlinigtc  Anordnungzeigt.  Eine  Kl.  Körnchenschicht 
bemerkte  ich  nicht,  auch  das  Epithel  der  Glashaut  ist  hier  schwe- 
rer wahrzunehmen,  als  bei  Säugethieren,  obwohl  die  Hyaloidea 
durch  Essigsäure  trüb  wird.  (Von  dem  Glaskörper  gilt  dasselbe 
wie  bei  Säugethieren.)  Die  arteria  ophth.  sah  ich  bis  nahe  an  ihren 
Eintritt  in  den  Bulbus  von  mehreren  cerebrospinalen  Nervenzweig- 
chen  umringt,  ob  sie  aber  die  art.  innerhalb  derRetina  umspinnen, 
habe  ich  nicht  untersucht.  Zweifelhaft  sind  mir  Nerven  der  Ve- 
nen. - — Die  Pigmentscheiden  der  Jacobiana  sind  sehr  lang.  In  der 
Chorioidea  unterscheidet  man  nach  aussen  die  Argentea,  darauf 
die  schwarze  Chorioidea  (mitGefässen)  und  die  rostrothe  Schicht. 
In  3er  Mittellinie  des  Zapfens  sieht  man  oft  2 und  mehrere  Bläs- 
chen , etwa  von  der  Grösse  eines  Säugethier-Blutkürperchens. 
Manchmal  muss  man  sie  für  Luftbläschen  halfen;  bisweilen  aber 
scheinen  sie  der  Organisation  wirklich  anzugehören.  Ihr  Rand  ist 
sehr  schwachröthlich. 

Klein  körnerschicht  derRetina. 

Nähme  man  mit  Henle  an,  dass  die  Ganglienschicht  der  Retina 
ein  Epithel  sei,  welches  nach  dem  Glaskörper  zu  sich  abplattc,  so 
bliebe  für  das  Epithel  der  Glashaut  nichts  übrig,  als  dass  es  die  äl- 
testen Zellen  seien;  für  eine  Kleinkörnerschicht  wäre  kein  Platz. 
Bidder  hingegen  hat  noch  eine  Schicht  kleiner  Körner* **))  gesehen, 
doch  identifioirt  er  sie  mit  dem  Epithel  der  Glashaut.  Von  den  klei- 
neren Körnern  der  Glashaut  selbst  muss  ich  bemerken,  dass  sie 
nur  die  nuclei  sind,  und  dass  jedes  von  ihnen,  nach  meiner  Beob- 
achtung noch  von  der  blattartigen  Zelle  umgeben  ist. 

Valentin  (Rep.  II.  S.  243),  welcher  ihnen  den  Platz  unter  der 
RI  ittelschicht  anweist,  aber  von  einem  Epithel  der  Glashaut  nichts 
mitgetheilt  hat,  beschreibt  sie  also;  Schon  bei  einer  Vergrösserung 
von  30()ma!  Durchmesser  erscheinen  sie  eckig,  gelblich  gefärbt  und 
mit  einem  dichteren,  kerRartigen  Theile  in  der  Mitte,  so  dass  sie 
bei  vielen  Säugethieren,  auf  den  ersten  Blick,  den  Blutkörperchen 
täuschend  ähnlich  sehen.  Sie  liegen  dicht  beisammen,  sind  nicht 
unmittelbar  aneinander  und  nur  lose  an  die  Mittelschicht  befestiget, 
daher  sie  bei  jeder  mechanischen  Insultation  leicht  in  Unordnung 
kommen,  und  in  grösserer,  oder  geringerer  Zahl  abfallen.  Sie  sind 
durchaus  rundlich'*),  stehen  mit  darunter  liegenden  Theilcn  in  gar 


*)  Welche  Valentin  (Rep.  VI.  1,  S.  140)  nach  wiederholten  Untersu- 
chungen als  innere  körnchenschicht  wiedex'fiudet. 

**)  Oben  nannte  er  sie  eckig. 
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keinem  Zusammenhänge,  und  bilden  am  allerwenigsten  umgeschla- 
gene Fortsetzungen  der  Primitivfasern  des  Sehnerven.  Bei  dem 
Menschen  messen  sie  0,000350  P.  Z.  — 

Hannover  übergeht  sie  ganz  und  theilt  uns  nur  von  dem  Epi- 
thel der  Glashaut  mit.  Nach  ihm  besteht  dieHyaloidea  der  Fische 
theils  aus  sehr  feinen  Fasern,  theils  aus  grossen,  durchsichtigen, 
Oeckigen  Zellen,  von  welchen  die  grösseren  einen  runden  Kern  hat- 
ten; zwischen  ihr  und  den  Gehirnzellen  laufen  viele  undstarke Blut- 
gefässe, die  sich  baumförmig  theilen  und  Maschen  von  sehr  ver- 
schiedener Form  bilden.  Im  Glaskörper  bemerkte  er  runde,  granu- 
lirte  Körper,  von  welchen  Fäden  ausliefen.  Im  Glaskörper  der 
Reptilien  schwammen  runde,  granulirte  Körper  umher;  von  einigen 
liefen  Fäden  aus.  Die  Hyaloidea  der  Vögel  bestehe  aus  Oecki- 
gen, sehr  zarten  und  durchsichtigen  Zellen  mit  ziemlich  grossem, 
rundem  Kerne  in  den  grösseren  Zellen;  sie  sind  ungefähr  2 — 3mal 
so  gross,  als  die  Pigmentzellen.  Wenn  sie  durch  Präparation  er- 
zogen sind,  sehen  sie  doch  nur  beim  ersten  Anblick,  den  Gehirnzel- 
len ähnlich;  sie  sind  aber  viel  grösser,  als  diese,  hängen  ununter- 
brochen zusammen,  sind  eckig,  auch  ihr  Kern  ist  grösser.  Es  ge- 
lingt nur  selten,  die  Zellen  der  Hyaloidea  bei  Vögeln  zu  sehen.  — 
Zwischen  den  Gehirnzellen  und  der  Hyaloidea  der  Säugethiere 
verlaufen  die  sehr  starken  Blutgefässe,  die  von  der  Mitte  des  Seh- 
nerven kommen  und  sich  darauf  baumförmig  mitkleineren  und  grö- 
sseren Maschen  verzweigen.  Die  Hyaloidea  bestehe  aus  sehr  gro- 
ssen, Oeckigen  Zellen,  deren  in  verschiedenen  Ebenen  liegende 
Wände  er  öfters  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte  ; besonders  sah 
er  sie  deutlich  bei  Schweinen.  In  ihnen  finden  sich  grosse  nuclei, 
von  denen  feine  Fäden  auslaufen. — Bei  einem  neugeborenen  Kätz- 
chen ruhte  auf  den  Gehirnzellen  eine  ungemein  grosse  Zahl  von 
Blutgefässen,  welche  sehr  kleine,  polygone  Maschen  mit  stets  ab- 
gerundeten Winkeln  bildeten.  In  der  Hyaloidea  schwammen  grosse, 
durchsichtige,  runde  oder  ovaleZellen  mit  grossem,  körnigen  Kerne 
und  Kernkörperchen. — ln  der  Hyaloidea  eines  ^tägigen  Kätzchens 
kamen  runde  Kerne  mit  einem  Kernkörperchen  vor,  von  welchen 
ein,  oder  mehrere  Fäden  ausliefen.  — Die  Gehirnzellen  eines  4wö- 
chentlichen  Kätzchens  waren  sehr  blass,  hatten  einen  Kern  und  ein 
Kernkörperchen.  In  der  Hyaloidea  waren  dieselben*)  Kerne  mit 
auslaufenden  Fäden  vorhanden.  — 

Nach  Biddcr  (Müll.  Arch.  1841.  2.  3.  S.  257)  sind  sie  rund, 
0,00019"  im  Durchm.,  gelblich,  haben  in  der  Mitte  einen  dunklen 
Kern,  sind  dicht  gedrängt.  Die  Verbindung  mit  dem  Glaskörper 
sei  inniger,  als  mit  der  Retina,  daher  er  sie  jener  für  passender  zu- 


*)  Soll  sich  wohl  nicht  auf  Gehirnzellen,  sondern  auf  das  frühere  Sla 
dium  beziehen? 
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fügen  möchte.  Sie  seien  fest  und  daher  wohl  nicht  Ganglienku- 
geln. Die  Zellen  selbst  wären  gelblich  und  fein  granulirt,  die  gra- 
nuli  fein,  dunkel,  verschwinden  durch  Essigsäure.  Der  ovale  Kern, 
eine,  von  dunklen  Linien  eingeschlossene,  helle  Mitte  zeigend,  trete 
deutlich  hervor;  die  Contouren  der  Zelle  würden  verwischt,  das 
Gelbliehebleibe.  DenUebergang  in  eine  glatte,  dem  Glaskörper  an- 
liegende Haut,  konnte  er,  mit  Heole,  nicht  verfolgen,  und  hielt  ihn 
für  zweifelhaft. 

Alle  3 Beobachter  scheinen  verschiedene  Dinge  vor  Augen 
geballt  zu  haben.  Bidder  giebt  seine  Körper  kleiner,  Hannover 
grösser,  als  die  von  Valentin  beschriebenen  an.  Es  geht  zuvör- 
derst daraus  hervor,  was  ieh  auch  aus  eigenerErfahrungbestätigen 
kann,  dass  das  Epithel  der  Glashaut  etwas  anderes,  als  Bidder’s 
Schicht  sei.  Valentin's  und  Hannovers  Beobachtungen  lassen  sich 
mehr  vereinigen,  wenn  man  annimmt,  Valentin  habe  die  Zellen 
übersehen,  uud  nur  Kerne  beschrieben. 

Zuvörderst  muss  ich  nach  eigener  Ansicht  bemerken,  dass  ich 
ein  Epithel  der  Hyaloidea,  so  wie  Hannover  es  beschrieben  hat, 
gefunden  habe,  und  dass  dieses  Epithel  von  der  Ganglienschicht 
der  Retina  durch  eine  Schicht  von  Blutgefässen  getrennt  sei,  zur 
Retina  schon  aus  diesem  Grunde,  aber  uueh  deswegen  nicht  gerech- 
net werden  kann,  weil  es  im  Embryo  noch  schärfer  von  der  Retina 
getrennt  ist.  Es  ist  jetzt  noch  die  Frage,  was  Valentin  gesehen 
habe.  Da  seine  Körper  nicht  unmittelbar  aneinander  lagen,  so  ist 
es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  er  nur  die  nuclei  eines  Gewebes 
bemerkt  habe,  und  hier  konnte  er,  wenn  wir  nicht  annehmen  wol- 
len, dass  er  die  durchscheinende  Wärzchenschicht  vor  Augen  ge- 
habt habe,  entweder  die  nuclei  der  Ganglienkörper,  oder  des  Glas- 
hautepithels gesehen  haben.  Da  die  letzteren  inzwischen  gekernt 
sind,  die  ersteren  ihm  aber  bekannt  waren,  so  hätte  er  die  erste- 
ren  in  einem  veränderten  Zustande  beobachtet  haben  müssen.  Ueber 
das  Letztere,  Uebrigbleibende  lässt  sich  aus  der  Mittheilung  nichts 
schliessen,  und  da,  nach  dem  Gesagten,  andere  Beobachter  nichts 
Gleiches  gesehen  hatten,  so  wusste  ich  selbst  nur  ü meiner  eige- 
nen Erfahrungen  hierher  zu  ziehen.  Es  betraf  die  eine  die  um  die 
einzelnen  Gehirnzellen  kranzförmig  stehenden  Körper,  welche  an 
und  für  sich  mit  Valentin’s  Beschreibung  fast  vollkommen  barmo- 
nirton  uod  eine  andere  Beobachtung  von  Kernen,  die  wirklich  eine 
Schicht  an  der  inneren  Fläche  auszumachen  schienen.  Anfangs 
glaubte  ich  die  erste  Wahrnehmung  auf  kleine  Blutgefässmaschen 
beziehen  zu  dürfen,  da  aber  eigene  Injectionen  so  feine  Ramifica- 
tionen  nicht  zu  erkennen  gaben,  auch  der  geübte  Hvrtl  nur  von 
grossen  Maschen  in  der  Retina  spricht,  so  kam  ich  zurück  von  die- 
ser Ansicht  und  hatte  nur  die  Wahl,  jene  Stellung  entweder  auf 
die  der  Stäbe  um  die  zusammengefallenen  Zwillingszapfen  zu  be- 
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ziehen,  oder  daher  abzuleitcn,  dass  die  innere  Körnchenschieht 
durch  Druck  auseinander  gedrängt  war.  — 

Zuerst  sammelte  ich  meine  Beobachtungen  an  frischen  Reti- 
nen. Beim  Schweine  hatte  ich  wirklich  die  Schicht  gefunden, 
ohne  Essigsäure,  grösser  als  die  nuclei  der  Ganglienkugeln  und 
von  diesen  lösbar,  aber  sie  nicht  auf  das  Epithel  der  Glashaut 
zu  beziehen  war  schwer.  Bei  den»  Menschen  traf  sich  mir  zum 
Oeftern  das  Epithel  der  Hyaloidea.  Bei  einer  60jährigen  Frau  war 
es  wenig  klar}  ich  sah  kleine,  blasse  Kugeln,  doch  zart,  grösser, 
als  Valentin’s  Körnchen  und  mit  einer  grossen  Zahl  dunkler  Mole- 
cülen  bedeckt*). 

Ausser  öfteren  Fällen,  in  welchen  ich  für  Valentins  Körner  nur 
in  den  nucleis  der  Retinakörner  etwas  Entsprechendes  fand,  sali 
ich,  bei  einer  83jährigen  Frau,  kleine  Pigmenthäufchen,  aber  diese 
gehörten  wieder  nur  dem  Epithel  der  Hyaloidea  an.  Ohne  dunkle 
Molecüle  endlich  fand  ich  die  Körner  auch  bei  einem  5 Jahr  9 Mo- 
nate alten  Kinde,  aber  wieder  nur  als  Epithel  der  Hyaloidea. 

Nach  diesen  Beobachtungen  hätte  ich  wirklich  annebmen  kön- 
nen, Valentin  habe  nur  die,  von  dunklen  Molecülen  freien  nuclei 
des  Glashautepithels  gesehen.  Gleichwohl  gewährte  mir  diese  Art 
der  Beobachtung  noch  nicht  genügende  Sicherheit,  und  so  legte  ich 
die  Retina  in  Kali  carb.,  um  durch  senkrechte  Schnitte  einen  ent- 
scheidenden Aufschluss  über  die  Zahl  der  Retinaschichten  zu  er- 
langen. — 

Bei  dieser  Untersuchung  gerieth  ich  (s.  oben)  auf  einewichtige 
Täuschung.  Es  stellen  sich  auf  senkrechten  Durchschnitten,  auch 
wenn  dieselben  noch  so  fein  gerathen  sind,  gewöhnlich  5 dicke 
Schichten  ein,  so  dass  man  anfangs  die  doppelte  Ganglienschicht 
Hannover’s  und  die  Kleinkörnerschicht  Valentin  s denkt.  Unter- 
sucht man  jedoch  genau,  so  bemerkt  man  zu  äusserst  2 Schich- 
ten nur  den  jaeobschen  Körpern  gehörig.  Anfangs  meint  man  nun 
wirklich,  wie  Valentin  früher  behauptete,  dass  die  Körper  in  meh- 
reren Schichten  übereinander  lägen;  man  sieht  inzwischen,  nach 
einiger  Sorgfalt,  dass  2,  oder  mehrere  Schichten  nur  durch  Ver- 
schiebungaus dem  Horizonte  entstanden  sind,  und  findet  dies  eben 
so  von  den  übrigen,  so  dass  man  auch  auf  diesem  Wege  nuc^ 
Struktur  verschiedene  Lagen  bemerkt.  Die  Verschiebung  wird  man 
gewahr,  wenn  man  der  Auflösung  des  Präparats  in  Wasser  zusieht. 

Hierbei  bemerkt  man  überdies,  dass  die  Kalilösung  nament- 
lich die  Körnerschicht  sehr  stark  angreift,  und  ist  desshalb  genü- 
thiget,  sich  vorher  mit  den  Einwirkungen  des  Kali  auf  frische  Kör- 
per zu  beschäftigen. 


*)  Aehnliche  findet  man  in  der  Haut  des  Hühnerembryo,  daher  dies 
Epithel  wohl  nur  epidermidal. 
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Kehrte  ich  von  diesen  Beobachtungen,  zum  frischen  Kalbsauge 
zurück,  so  fand  ich  constant  dieses:  Auf  dem  Glaskörper  bleiben 
gewöhnlich  die  Ganglienkugeln  (Körner)  zurück.  Sie  zeichnen  sich 
durch  leichte  Auflöslichkeit,  grosse  Blässe,  selbst  bei  Anwendung 
von  Essigsäure,  nicht  unbedeutende  Grösse  (mehre  Blutkörper 
desselben  Thieres),  und  dicht  gedrängte  Stellung  aus.  Dicht  unter 
ihnen  liegen  Körner,  dunkler,  eckig  rund,  um  vieles  kleiner,  wie 
zerstreut,  in  Essigsäure  unlöslich,  den  Blutkörperchen  ähnlich,  ott 
mit  einem  Anhänge,  wie  Faden,  der  aber  nur  der  Zelle  angehört, 
und  regelmässig  gelagert;  unter  ihnen  die  Hyaloidea,  krystallhell 
und  bald  glatt  aussehend,  bald  deutlich  isolirte  Fäden  zeigend:  Mit 
einem  Worte  die  nuclei  des  Epithels  der  Hyaloidea,  der  Grösse 
nach  mehr  mit  Bidder’s,  als  Valentin  s Angaben  übereinstimmend. 
Ihre  Zellen  sieht  man  nicht  durch  Essigsäure,  obwohl  selbe  die 
Glashaut  trübt,  — und  im  Ganzen  nur  selten.  Unzweifelhaft  ist  es 
daher  nur,  dass  die  Retina  aus  3 Schichten,  worunter  nur  eine 
Körnerlage,  besteht,  dass  hierunter  ihre  Blutgefässe,  ohne  Klein- 
körnerschicht, darauf  Epithel  und  Glashaut  selbst  *). 

Blutgefässe  der  Retina. 

Die  der  Arteria  centralis  retinae  laufen,  nach  Valentin  (Rep. 
If.  S.  255)  zunächst  an  der  inneren  Fläche  der  Nervenhaut.  Haupt- 
und  die  in  der  Tiele  sich  vorfindenden  secundärcn  Netze,  theils  aus 
der  centralis,  theils  aus  den  ciliares  kommend,  haben  grosse,  rund- 
liche, oder  mehr  quadratische  Maschen,  deren  Stämme  im  Allge- 
meinen grössere  Breitendurchmesser,  als  die  Nervenstämme  haben; 
sie  weichen  daher  von  den  kleinen,  rhomboidalen,  schmalen  und 
eckigen  Plexus  der  letzteren  ab. 

Nach  Hyrtl  (Heidler  das  Blut  ff.  S.  45)  bilden,  bei  reinen  Em- 
pfiudungsnerveu  (Gesicht,  Gehör,  Geruch),  die  letzten  Verzweigun- 
gen der  Blutgefässe,  Ringe  zwischen  dem  Neurilem  und  dem  Marke 
des  Nerven,  welche  Ringe  den  Stamm  des  Nerven  so  umgreifen, 
wie  ungefähr  die  Reifen  das  Fass.  Die  Ringe  folgen  in  Zwischen- 
räumen von  \ auf  einander.  Von  den  Gefässringen  aus  dringen 
Aestchen  in  die  Substanz  des  Nerven,  welche  einen,  mit  den  Fa- 
sern des  Nerven  parallelen  Verlauf  annehmen.  Diese  eindringen- 
den Gefässe  sind  gering  an  Zahl,  und  darum  das  Nervenmark, 
selbst  bei  den  subtilsten  und  gelungensten  Präparaten,  immer 
weiss.  In  der  Netzhaut  erscheint  ihm,  nach  einem  Präparate  eines 
Kalbsauges,  die  venöse  Sphäre  über  die  arteriöse  vorwaltcnd.  So- 
wohl an  Zahl,  als  am  Durchmesser  übertreffen  die  Venen  die  Ar- 
terien, wobei  die  Venen  abgesondert  von  den  Arterien  verlaufen. 


*)  Die  Ausnahmen,  in  welchen  2 Kugellagen  gefunden  wurden,  sind 
bemerkt  worden. 
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Krause  (Valentin  Rep.  III.  S.  95)  fand,  bei  menschlichen  Lei- 
chen, den  Durchmesser  der  feinsten  Capillargefässe  in  der  Retina, 
0,000154  P.  Z.,  in  der  Aderhaut  0,000104  P.Z. 

Beim  Menschen  laufen  die  Gefässe,  nach  meinen  Beobach- 
tungen, als  longitudinelle  Stämme,  nach  vorn  und  verbinden  sich 
der  Quere  nach,  durch  kleinere  Aeste  zu  3 und  rnehreckigen  Ma- 
schen von  sehr  beträchtlicher  Grösse-  Uebrigens  bilden  sie,  beim 
Menschen,  eine  eigene  Schicht,  welche  keinesweges,  wie  neuer- 
lichst noch  Bidder  geglaubt  hat,  die  ganze  Dicke  der  Retina  durch- 
setzt, doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  aus  Fasern  bestehe, 
oder  structurlos  sei.  Man  bewahrt  die  Gefässschicht  sehr  gut  in 
Kali  carb.  auf. 

Selten  finden  sich  Zellgewebsfasern  mit  nucleis- 

Zu  erwähnen  sind  noch  2 kranzförmige  Blutgefässe,  von  de- 
nen das  eine  den  gelben  Fleck  umgiebt,  das  andere  der  sogenannte 
circnlus  venosus  ist.  — Letzterer  befindet  sich  oft  schon  vor 
der  ora  serrata  (beim  Rinde). 

Nach  Hyrtl  (Valent.  Rep.  IV.  S.  89)  verläuft  die  arteria  oph- 
thalmica,  beim  Menschen,  nur  sehr  selten  unter  den)  nerv,  opticus 
und  schickt  zu  dem  letzteren  gewöhnlich  4 Aestchen,  nemlich  eins 
in  die  Scheide  (Vaginalarterie),  eins  in  den  Zwischenraum  zwi- 
schen der  Scheide  und  dem  Marke  (Interstitialarterie)  und  2 in  das 
Mark  selbst.  Die  Zweige  der  Interstitialarterion  machen  rankenar- 
tige Biegungen  und  umfassen  das  Mark  mit  ihren  Acsten  reifen- 
artig. Nie  geht  aber  bei  erwachsenen  Menschen,  oder  Tbieren.  eine 
Arterie  durch  den  Glaskörper  hindurch,  um  zu  der  hinteren  Wand 
der  Linsenkapsel  zu  gelangen. 

Von  den  3 Scheiden  des  Sehnerven 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen. 

Nerven  der  Scheiden. 

Vgl.  oben.  Beim  Rinde  besitzen  äussere  und  mittlereScbcide 
Nervenfasern.  Beim  Pferde  hat  die  äussere,  sehr  grobfasrige 
Scheide  Nerven  von  den  Ciliarnerven  bis  zur  Eintrittsstelle  in  die 
Sclerotica,  welche  stark  cerebrospinal  sind,  Plexus,  Endumbie- 
gnngen,  aber  keine  Ganglien  zeigen  und  sich  nach  der  Sclerotica 
hin  verschmälern.  Wahrscheinlich  dürften  sie  jedoch  noch  die 
Sclerotica  mit  Zweigen  versorgen.  Die  Nerven  sind  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbar. 

Nicht  an  allen  anderen  Nervenscheiden  habe  ich  Nerven  ge- 
funden. 

Vgl.  S.  149. 
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Localität  der  Retina 

macula  lutea.  Foramen  centrale. 

Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  dass  der  Sehnerv  der  Vögel 
2erlei  Nervenfasern  besitze,  deren  Lage  nach  dem  pecten  bestimmt 
worden  ist.  Hieraus  geht  der  Unterschied  der  Lage  der  Fasern  in 
beiden  Augäpfeln  hervor.  So  sind  äussere  und  innere  Fläche  ver- 
schieden. Würde  man  die  einzelnen  Stellen  der  Retina  nicht  sche- 
matisch, sondern  naturgetreu  aufzeichnen,  was  keine  ermüdende 
Dauer  erfordern  würde,  so  möchten  darans  noch  viele  lehrreiche 
Resultate  gewonnen  werden,  deren  Nützlichkeit  sowohl  von  selbst 
in  der  Gegenwart  einleuchten  würde,  mehr  jedoch  vielleicht  noch 
von  der  Zukunft  zu  erwarten  stünde.  Wie  im  Allgemeinen,  nach 
grösseren  Regionen  Verschiedenheiten  existiren,  habe  ich  bereits 
geschildert  und  gezeichnet.  Die  Jacob,  selbst  wird  durch  die  Cho- 
rioidea  so  eingedrückt,  dass  dadurch  Figuren  entstehen,  welche  der 
Lage  der  Blntgefässe  in  der  Aderhaut  entsprechen.  Durch  diesen 
Abdruck,  von  welchem  ich  einen  Theil  gezeichnet  habe,  ist  die  Re- 
tina, nach  einzelnen  Lokalitäten,  schon  bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  sehr  genau  kenntlich.  Es  geht  jedoch  aus  dieser  leichten  Ab- 
drückbarkeit  hervor,  wie  nachtheilig  eine  Ueberfüllung  der  Blutge- 
fässe in  der  Aderhaut  auf  das  Sehen  einwirken  könne,  indem 
durch  jedes  überfüllte  Blutgefäss  eine  Impression  auf  die  Retina 
erfolgt,  und  hierdurch  Figuren  zur  leuchtenden  Erscheinung  kom- 
men müssen,  welche  der  Blutgefässendigung  in  der  Aderhaut  ent- 
sprechen. Dagegen  ist  es  nützlich,  dass  die  membrana  vasculosa 
arm  an  Gefässen  ist,  da  von  hier  aus  der  weit  grössere  Druck  des 
Glaskörpers  wirkt  und  stören  könnte.  Um  aber  selbst  diesen 
Druck  möglichst  gering  zu  machen,  scheint  mir  die  Zellenschicht, 
welche  überall  glatt  ausgebreitet  ist,  zu  wirken. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Circulus  venosus  retinae,  eine 
eigene  Figur,  bei  Ueberfüllung  oder  zweckgemässen  Druck  hervor- 
bringen werde,  da  er  gerade  die  Endigungsstelle  des  Sehnerven  be- 
rührt 

Vor  Allem  nun  aber  zeichnet  sich  die  Stelle  des  gelben  Fleckes, 
vermöge  ihrer  Farbe  aus.  Dass  diese  Farbe  nicht  von  einem  ei- 
genen Stoffe  herrühre,  sondern  der  Substanz  inhärire,  hat  Valentin 
schon  dargethan,  doch  sind  über  die  Struktur  dieser  Gegend  so 
viele  widersprechende,  zum  Theil  als  unrichtig,  zum  Theil  als  zwei- 
felhaft erkannte  Dinge  ausgesagt  worden,  dass  zumal  nach  Hanno- 
vers Mittheilungen,  erneuerte  Beobachtungen  über  diesen  last 
schwierigsten  Theil  der  Retina  erforderlich  waren \ schwierig  — 
denn  jeder  andere  Theil  lässt  sich  von  Thieren  schaffen  und 
von  beliebiger  Frische  anwenden. 
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Etwas  der  macula  lutea,  aber  nur  entfernt  Aehnliches,  besitzen 
die  Vögel,  deren  äussere  Netzhautflächc,  von  der  Chorioidea  abge- 
sfreift,  auf  einer  sehr  grossen  Strecke  ein  bald  gelbes,  bald  an  s 
Olivengrüue  grenzende  Ansehen  hat,  das  nur  von  kleinen  gefärbten 
Oelkügelchen,  wie  von  einem  Anfluge,  herrührt. 

Die  gelbe  Farbe  beim  Menschen  stammt  von  der  intensiven 
Dunkelheit  der  Körner,  woran  die  hineinragenden  Retina-Kugeln 
Theil  nehmen.  Die  Farbe  hat,  je  nach  dem  Alter,  der  Individua- 
lität, besonders  aber  grösserer,  oder  geringerer  Dunkelheit  des  Au- 
ges, eine  verschiedene  Ausdehnung  und  Gestalt.  Sie  ist  grösser 
bei  Dunkeläugigen  und  Leuten  mittleren  Alters,  als  hei  helläugige» 
und  Kindern;  auch  im  Alter  von  83  Jahren  habe  ich  sie  blass  ge- 
funden, doch  nur  in  einem  Falle  von  Klauäugigkeit,  dagegen  noch 
ausgedehnt;  sie  umschreibt  bald  eine  runde  Stelle,  bald  eine  solche, 
die  durch  ihre  Enden  in  ein  Kreuz  ausgeht,  nach  den  da- 
selbst gelegenen  Falten  der  Retina,  parallel  einem  Ciliarnerven  ge- 
legen. In  einem  Falle  maassen  die  daselbst  befindlichen  Epithel  (?) 
Körner  ^£'",  die  Ganglienkugeln  dem  gelben  Flecke 

sah  ich  Körner,  welche  so  gross  waren,  wie  die  Körper  von  Va- 
lentin’s  Klcinkörnerschichf,  sehr  gelb.  Stäbe  und  Zwillingszapfen 
habe  ich  deutlich  beim  Menschen  auch  andern  gelben  Flecke  gefunden. 

Das  runde  Loch,  wie  bekannt,  nur  eine  durchsichtigere 
Stelle  der  Retina,  ist  nach  meinen  Beobachtungen,  jederzeit  rund, 
für  das  blosse  Auge;  nur,  wenn  man  es  näher  und  näher  befrach- 
tet, siebt  man,  dass  es  sich  dem  Eiförmigen,  kpin es weges  biseuit- 
förmigen,  nähert,  an  beiden  Enden  sich  etwas  zuspitzt,  aber  selbst 
keineregelmässigkrumme  (zugerundete) Peripherie  besitzt,  sondern 
eine  polygonartige,  die  von  Zacken  herrührt,  welche,  wie  Papillen, 
an  dieser  Stelle,  nach  dem  Genti  um  hin  hervorragen.  Diese  Ge- 
stalt wird  nur  durch  Risse,  künstlich  in  eine  andere  umgewandelt. 
Von  aussen  sieht  das  Ganze  wie  eine  kleine  contractionsfähige  Pu- 
pille aus.  Von  innen  bemerkt  man,  dass  es  vertieft  und  von  einem 
wulstigen  Rande  umgehen  sei.  Von  aussen  geht  die  jacobsche 
Haut,  deren  Stäbe  durch  ihre  Stellung  sich  hier  besonders  klar 
kundgeben,  darüber  hinweg.  Audi  an  dem  runden  Loche  befinden 
sich  gelbe,  gewöhnliche  Ganglienkugeln.  Die  jacobschen  Körper 
sind  in  einzelnen  Fällen  gefärbt.  Von  hier  strahlen  die  Nerven 
aus,  und,  wenn  die  Ränder  des  foramen  an  einander  liegen,  so  sieht 
es  wohl  so  aus,  als  ob  die  Nerv  en  continuirlich  fortliefen.  An  ei- 
nem braunen  Auge  ging  das  Gelbe  ringsum,  so  dass  hierin  sehr 
verschiedene  Varietäten  Vorkommen. 

Auch  an  grauen  Augen  machte  ich  die  Erfahrung,  dass  das 
foramen  kein  eingerissener  Theil  sei.  Auch  hier  fand  ich  jacobsche 
Körper  und  Ganglienkugeln,  und  die  Nerven  umbiegend  endigen 
und  strahlenförmig  auslaul'en.  Die  Peripherie  des  foramen  ist  dün- 
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ner  und  durchsichtiger,  als  der  mittlere  Theil.  Es  sieht  aus,  als 
oh  die  Retina  mit  ihrer  innersten  Fläche  sich  hier  nach  aussei» 
senke,  und  dann  in  der  Mitte  wieder  erhebe,  wie  ein  kleiner  Wulst. 
— - Anfangs  erscheint  es  allerdings,  als  ob  das  foramen  nur  eine 
ovale  Grube  sei;  wenn  man  jedoch  vorsichtig  den,  hier  immer  gefal- 
teten Theil  ausbreitet,  so  erkennt  man,  'dass  es  durchaus  eine  po- 
lygonartig begrenzte  Figur  sei.  In  einem  grauen  Auge  lag  die  gelbe 
Stelle  zur  Seite  des  for.  rot.  und  nahm  nur  einen  kleinen  schmalen 
Theil  der  Peripherie  des  for.  rot.  ein.  Ueberhaupt  sah  ich  noch 
nie  so  wenig,  und  doch  war  es  ein  Erwachsener,  am  Typhus  Ver- 
storbener. Der  Ciliarnerv  lag  allerdings  in  der  Verlängerung  der 
Falte,  trat  jedoch  erst  vor  derselben  ein. 

In  einem  anderen  Auge  gewann  ich  Folgendes:  Das  for.  rot. 
ist  ein  nahe  runder,  fast  ovaler  und  in  seinen  Begrenzungen  etwas 
gradlinig  und  eckig  aussehender  Theil,  von  dessen  Peripherie, 
nach  vorn  und  hinten  die  gelbe  Farbe,  in  Art  zweier,  mit  ihren  Ba- 
sen einander  zugewandter  Kegel  ausgeht,  und  so  allmählig  ver- 
schwindet. Ein  Ciliarnerv  entspricht  genau  dem  Längendurchm. 
dieser  Stelle,  durch  beide  Spitzen  der  Kegel,  während  mir  scheint, 
dass  der  grössere  Durchmesser  des  foram.  quer  von  aussen  (des 
Auges)  nach  innen  gelegen  sei.  Der  Ciliarnerv  geht  nach  vorn  in 
den  orbic.  eil.  bis  an  den  Rand  der  Iris  und  in  diesen  vielleicht 
hinein. 

Die  kleinkörnige  Schicht  an  der  inneren  Fläche  sah  ich 
nicht  gefärbt.  Sie  erscheint  blass  und  ohngefähr  von  der  Grösse, 
wie  Valentin  sie  beschreibt.  Der  Lage  nach  ist  sie  das,  was  Han- 
nover als  Epithel  der  byaloidea  beschrieb.  Dagegen  ist  die  Schicht 
der  Gehirnzellen  gefärbt,  und  die  Nerven  selbst  scheinen  mir  an 
der  Färbung  Theil  zu  nehmen.  Viel  richtiger  dünkt  mir  Valentin  s 
Ansicht,  dass  die  Färbung  von  innen  nach  aussen  gehe,  als  Ar- 
nolds. Die  jacobsche  Schicht  sah  ich  selten  gefärbt.  Jene  Ecken 
sind  Zipfel,  wie  die  des  lig.  pect.  irid.  und  die  malpighischen  War- 
zen der  Haut.  In  ihnen  endigen  die  Nerven  sich  bogenförmig,  so 
aber,  dass  ein  Theil  von  einem  Zipfel  zu  dem  nächsten,  3ten,  oder 
4ten  übergeht  und  umgekehrt,  so  dass  beide  sich  kreuzen.  Immer 
gehen  aber  die  Fasern  parallel  und  längslaufend  nach  vorn,  wo 
auch  die  Plexuszwischenräume  grösser  werden.  Die  Fasern  des 
Sehnerven  verlaufen  in  einiger  Entfernung  von  der  macula,  dem 
vorderen,  vielleicht  auch  hinteren  Abschnitte  der  macula  parallel. 
An  der  der  macula  gegenüber  liegenden  Seite  scheinen  mir  die 

-VT  O O O 

Nervenstämme  grösser,  als  an  der  inneren.  Au  dem  foramen  ist 
ein,  diesem  conc.  Blutgefäss.  Eben  so  weiter  nach  vorn,  immer 
stärker;  die  stärksten  Zweige  sind  longitudinell,  wie  die  Zweige 
des  opticus  in  der  Nervenhaut.  — 

Wenn  man,  heim  Rinde,  das  Epithel  der  Hyaloidea  entfernt 
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hat  (die  sogenannte  Kleinkörnerschicht,  welche  ans  zerstreuten,  mit 
dunklen  nucleolis  angefüllten  Kernen  besteht),  so  erscheinen  noch 
Blutgefässe  und  kleine  Körner  an  der  inneren  Fläche  der  Retina. 
Die  kleinen  Körner  gehören  aber  nur  der  Jacobiana  an,  denn  sie 
liegen  in  der  Tiefe  des  Focus.  (Dabei  erscheinen  die  sogenannten 
Gehirnzellen  wie  zerflossen.) 

So  vielfach  ich  den  gelben  Fleck  an  frischen  Augen  untersuchte,  fand 
ich  die  Nerven  in  den  angegebenen  Verhältnissen,  wenn  auch  die  Periphe- 
rie des  for.  sehr  variirend.  Nur  einmal  sah  ich  wirklich  die  Nervenfasern 
durchgehen.  Die  Entwicklungsgeschichte,  welche  einen  guten  Anhalts- 
punkt für  die  Erforschung  der  fasrigen  Verhältnisse  abgiebt,  lehrt,  dass 
die  Retina  von  aussen  nach  innen  verwachse,  wonach  zu  erwarten  steht, 
dass,  w enn  die  Durchsichtigkeit  der  Gegeud  nicht  von  der  geringen  Höhe 
der  Elementartheile  bedingt  ist,  eher  eine  innere  Lage  fehlen  werde,  wie 
auch  Valentin  von  seiner  Kleinkörnerschicht  anzunehinen  scheint.  Gleich- 
wohl kann  ich  diese,  so  wahrscheinliche  Hypothese  durch  kein  Faktum  be- 
stätigen, welches  allein  Zweifel  entrückt  wäre.  Man  muss  den  gellten  Fleck 
so  frisch  als  möglich  und  ohne  Zerrung  des  Bulbus  untersuchen,  was  in 
äusserst  seltenen  Fällen  ausführbar  ist.  Die  Feststellung  dieses  Punktes 
hängt  daher  noch  von  der  Gunst  der  Zukunft  und  Entwicklungsgeschichte 
der  menschl.  Retina  ab. 

Geschichtliche  Bemerkungen. 

Nach  Arnold  (Phvsiol.  S.  670  ff.)  entsteht  der,  im  Centrum 
des  Auges  liegende,  gelbe  Fleck  von  der  Aderhaut  her  nach  innen, 
und  durch  Lichtstrahlen  entwickelt.  Die  Nickhaut  verhüte  ihn  bei 
Säugetbieren.  Bei  Vögeln  soll  der  Kamm  das  Licht  absorbiren. 

Entwicklung  der  Retinaschichten. 

Beim  Hühnchenembryo  sieht  man  zu  Anfänge  nur  eine  Mem- 
bran das  Auge  bilden.  Nach  Kurzem  entsteht  innerhalb  dieser 
Membran  die  Krvstalllinse  und  nun  sah  ich,  schon  beim  ersten  Ent- 
stehen derselben  jederzeit  einen  zweifachen  Augenring  als  Umge- 
bung, deren  ersterer,  äusserer,  sich  als  Fortsetzung  der  schon  vor- 
handenen Hirnhaut  (dura  mater)  erwies,  deren  innerer  die  Anlage 
der  Retina  abgab.  Es  war  das  Hühnchen  schon  mehre  Tage  ent- 
wickelt, wenn  diese  Schicht  nicht  bloss  äusserlicb  von  Pigment  be- 
deckt wurde,  sondern  auf  Durchschnitten,  oder  selbst  nur  gefaltet, 
zu  äusserst  eine  körnige,  zu  innerst  eine  grobfasrige  Struktur  zu 
erkennen  gab,  die  immer  einem  Fascikel  feinster  Primitivfasern  ent- 
sprach. Von  einer  Einstülpung  der  Retina  zu  einer  Doppelschicht 
bemerkte  ich  nichts.  Man  muss  daher  dem  Wechselwirken  der 
allgemeinen  Masse  mit  dem  auftretenden  Blute  und  Pigmente  die 
Entwicklung  der  heiden  Schichten  aus  jener  zuschreiben.  Etwa 
um  den  8ten  bis  lOten  Tag  der  künstlichen  Brütung,  oder  dann, 
wenn  die  Federentwicklung  durch  kleine  Wärzchen  begi  int,  zeigten 
mirsenkrechteSchnitte(an  Kali  präp.)  VerbindungdesPigim  ntes  mit 
einer  schmalen,  oberen  Schicht,  die  jetzt  schon  mehr  aus  cylindri- 
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sehen  Körpern  bestand,  u.  einer,  um  ein  Mehrfaches  breiteren,  tieferen, 
fasrigen,  in  welcher  horizontale  und  senkrechte  Fasern  bemerklich 
wurden.  Eine  Schicht  von  Ganglicnkugeln  traf  ich  nicht,  wenn  sie 
nicht  auf  der  Hyaloidea,  die  reichliches  Epithel  besass,  als  dünne 
Schicht  zurückgeblieben  war.  In  dem  Glaskörper  waren  viele 
Körner.  Die  Faserschicht  kann  also  als  die  erste  beim  Vogel  be- 
merkt werden,  und  die  jacobsche  Haut  ist  eben  so  nervös.  Erst 
später,  als  die  jacobsche  Haut  tritt  im  Hühnchenembryo  die  Körn- 
chenschicht auf. 

Die  Retina  überdeckt  ursprünglich  die  Peripherie  der  Krysfall- 
linse.  Diese  aber  drängt  sich  später  hervor,  während  der  Glas- 
körper relativ  kleiner,  der  Zwischenraum  zwischen  Hornhaut  und 
Linse  grösser  wird.  So  zieht  sich  eie  Retina  gewissermassen 
zurück.  Die  Stelle,  von  welcher  beim  Vogel  die  Nerven  ausstrah- 
len, also  im  Erwachsenen  ihren  Anfang  zu  nehmen  scheinen,  sind 
es  gerade,  welche  zuletzt  entstehen,  indem  die  Säume  des  offenen 
Bläschens  sich  an  einander  legen  und  von  aussen  nach  innen,  wie 
durch  Granulation  verwachsen. 

Ursprung  am  Gehirn. 

Nach  Bazin  (über  die  Verbind,  der  Hirnnerven  mit  den  Cen- 
tralthcilen  des  Gehirns.  Fror.  n.  Not.  1841.  Fbr.  Nr.  365)  sind  die 
Sehnerven  in  Verbindung  mit  dem  Plexus  der  durchlöcherten  Aus- 
breitung, durch  mehrere  Bündel,  welche  aus  dem  hinteren  Theile 
des  Chiasma  entspringen,  oder  hervorgehen;  sie  gehen  in  die  Ba- 
sis des  Trichters,  in  die  corpora  mammillaria  und  deren  Verlänge- 
rungen, oder  in  den  vorderen  Schenkel  des  Gewölbes,  in  die  Hirn- 
schenkel, in  die  tubercula  geriieulata  und  corpora  4 gemina,  in  die 
thalami  nervorum  opticorum,  in  die  corpora  striata  und  in  die  Hirn- 
hemisphären über. 


Zonula  ciliaris. 


Form  und  Selbstständigkeit.  Elementarbestandtheile  und  deren 
Anordnung.  Vorderes  Ende  und  hintere  Ausbreitung.  Blutge- 
fässe. Function. 

Ueber  die  Form  der  Zonula  giebt  das  unbewaffnete  Auge  kei- 
nen sicheren  Aufschluss.  So  scheint  es  wenigstens,  wenn  man 
liest,  dass  die  Falten  der  Zonula  hohl,  mit  3 Rändern,  einem  obe- 
ren, unteren  und  vorderen,  wie  die  Ciliarfortsätze  versehen,  in  die- 
sen befestiget  seien  und  einen  Kranz  von  nicht  näher  geschilderten 
Fasern  an  die  Linsenkapsel  senden. 

Das  Verhältniss  der  Sache,  welches  wir  gewissermaassen  un- 
serer Untersuchung  vorgreifend  auffassen,  ist  dieses.  aTede  Falte 
der  Zonula  hat  eine  Basis,  welche  etwas  ausgehöhlt,  aber  von  ei- 
ner anderen  Substanz  erfüllt,  und  von  2 Rändern  begrenzt  ist,  die 
jedoch  nicht  scharf  sind,  einen  oberen  Rand,  welcher  durch  die 
grösste  Anhäufung  der  Fasern  entsteht,  und  daher  ebenfalls  keine 
Kante  bildet,  sondern  allmählig  in  die  Seitenflächen  übergeht;  vorn 
endet  sie  meist  abgerundet.  Von  ihrer  Basis  aber  sendet  sic  ein 
Büschel  Fasern  ab,  welche  für  sich  wieder  zu  einer  Falte  zusam- 
mentreten,  ebenfalls  mit  einer  Basis  und  einem  oberen  Rande  ver- 
sehen sind,  nach  vorn  aber  selten  zugerundet,  sondern  mehr  spitz, 
in  die  übrige  Masse  sich  verlaufen.  So  stellt  das  Bild  sich  heim 
Rinde  dar,  dessen  Auge  am  leichtesten  zu  erwerben,  die  Verhält- 
nisse am  ehesten  aufschliesst.  Ein  solches  Bündel  von  Fasern, 
also  eine  solche,  untergeordnete  Falte  scheint  man  für  eine  Faser 
gehalten  zu  haben.  Huek,  welcher  diesen  Gegenstand  sehr  oft 
untersucht  bat,  giebt  keine  klare  Anschauung,  da  er  das  microsko- 
pische  Hilfsmittel  nicht  zu  Rathe  zog. 

Die  Zonula  ist  eine  selbstständige  Membran.  Die  sich  mit  ihr 
verbindende  Glashnut  setzt  sich  nicht  in  sie  fort,  sondern  geht  noch 
eine  Strecke  unter  ihr  weiter.  Auch  die  Retina  geht  nicht  in  die 
Zonlau  über,  nur  die  jacobsche  Haut  setzt  sich  über  die  Zonula 
fort,  obwohl  auch  dies  nicht  allgemein  mit  Bestimmtheit  behauptet 
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werden  kann.  Denn  unter  den  Vögeln,  wo  man  die  bunten  Kügel- 
chen als  Merkmal  hat,  siebt  man,  beim  Sperling,  über  die  ora 
serrata  hinaus,  nichts  von  jenen  Kügelchen;  sondern  unter  dem 
schwarzen  Pigmente  erscheinen  kleine  Körner,  die  erst  durch  Es- 
sigsäure recht  deutlich  werden,  aber  ein  ganz  anderes  Anseben, 
auch  im  frischen  Zustande  haben,  als  die  Jacobiana,  oder  die  Körn- 
chenschicht der  Retina.  (Beim  Pferde  kann  man,  mit  einiger  Mühe, 
die  Falten  glätten,  und  die  Zonula  sieht  dann  aus,  wie  zusammen- 
gesetzt aus  breiten  Bündeln,  die  nach  der  Linsenkapsel  zu  in  kleine 
Zipfel  enden.) 

Elementare  Bestandt heile,  Qualität  und  Anordnung. 

Zusammengesetzt  ist  sie  aus  Fasern,  als  Grundsubstanz,  und 
bedeckt  von  Blutgefässen,  worüber  jacobsche  Haut,  oder  deren 
Analogon  gelegen  ist. 

Heule  und  Schmedder  haben  sie,  in  Folge  ihrer  Injectionen, 
für  ein  gefasshaltig.es  Organ  erklärt,  welches  Joh.  Müll.  (Hdb.  für 
Ph.  1.  205)  für  die  Ernährung  der  durchsichtigen  Theile  von  Wich- 
tigkeit scheint. 

Bidder  gab  an  (J.  Müll.  Arch.  41.  2.  3.  S.  254  ff.),  dass  sich 
in  der  Zonula  parallel  neben  einander  liegende  Nervenfasern  deut- 
lich zeigen,  welche  wirklich  bis  an  den  Linsenrand  hinanzureichen 
schienen.  Selbst  die  Ganglienkugelschicbt  fehle  auf  diesen  Fasern 
nicht.  Er  wisse  aber  nicht,  ob  sie,  wie  Krause  meine,  auf  einer 
zellgewebigen  Schicht  auflägen.  Die  Zonula  sei  nicht  eine  Fort- 
setzung des  Strato-celluloso-vasculosum  der  Retina,  da  ein  solches 
gar  nicht  existire.  Retina  und  Zonula  seien  durch  Zellgewebe 
nicht  verbunden.  Ihre  Färbung  durch  Essigsäure  soll  die  Nerven- 
natur  beweisen. 

Als  meine  eigene  Beobachtungen  schon  abgeschlossen,  und 
zum  Theil  schon  lithographirt  und  abgedruckt  waren,  wurden  die 
Bemerkungen  von  Rctzius  bekannt,  nach  welchem  die  Zonula  aus 
Längen  und  kreisförmigen,  muskulösen  Fasern  zusammengesetzt  ist. 
In  Folge  meiner  Beobachtungen  sind  nun  folgende  Ergebnisse  ge- 
fördert worden. 

Vögel. 

Sie  besteht  vorzugsweise  aus  Längenfasern,  nach  vorn  auch 
queren  *),  von  äusserster  Feinheit,  die  viel  schwieriger  zu  sehen 
sind,  da  es  nicht  leicht  ist,  sie  isoürt  darzustellen.  Sie  werden 
nemlich  sehr  fest  von  einer  Körnchenschicht  bedeckt.  Welche  ein 
fast  knorpelartiges  Ansehen  hat,  durch  Essigsäure  deutlicher  wird. 


*)  Die  Beobachtung  derselben  fällt  jedoch  in  frühere  Zeit,  und  ist 
neuerdings  von  mir  noch  nicht  wiederholt  worden. 


11 


162 


Diese  Körnchen,  welche  dicht  gedrängt  stehen  und  oberhalb  der 
vasculösen  Ausbreitung  und  unterhalb  der  corona  ciliaris  gelegen 
sind,  suchte  ich  anfangs,  zumal  wegen  ihres  gelblichen  Ansehens, 
schon  vor  Anwendung  von  Essigsäure  und  ihres  scheinbar  conti- 
nuirlichen  Zusammenhanges  mit  rler  Retina,  als  Fortsetzung  der  ja- 
cobschen  Haut  aufzufassen,  nachdem  ich  meine  frühere  Meinung 
von  ihrer  epithelartigen  Natur  verlassen,  weil  diese  Lage,  nament- 
lich bei  den  Säugethieren,  einen  cylindrischen  Bau  und  beim  Men- 
schen mir  sogar  öfters  die  Elementartheile  der  jacobschen  Haut 
gezeigt  hatte;  doch  konnte  ich  die  neuere  Meinung  nicht  mit  der 
Festigkeit  jener  Schicht,  namentlich  aber  dem  Mangel  der  bekann- 
ten, farbigen  Kügelchen  bei  Sperling  und  Taube  und  dem  geradezu 
abweichenden  Verhalten  von  den  Veränderungen  der  Stäbe  und 
Zwillingszapfen  vereinbaren.  Während  ich  daher  bei  Säugethieren 
noch  aut  ziemlichem  Grunde  zu  fussen  glaube,  wenn  ich  jene  Schicht 
als  Jacobiana  nehme,  verlassen  mich  triftige  Gründe,  hier  eine  völ- 
lig gleiche  Annahme  eintreten  zu  lassen,  wenn  man  nicht  etwa 
diese  Lage  als  die  Bildungsstätte  der  übrigen  Jacobiana  anzuschen 
hat.  Die  Fasern  schwinden  dem  Blicke  in  Essigsäure. 

Säugethier  e. 

Hier  erlangt  man  schon  ein  deutlicheres  Bild.  Beim  Pferde, 
wo  die  einzelnen  eine  beträchtliche  Grösse  haben,  sieht  man,  nach 
Entfernung  des  Pigmentes  der  corona  ciliaris  dicht  gedrängt  ste- 
hende, kleine,  runde  (pflasterfürmig  neben  einander  liegende),  gelb- 
liche Kreise,  welche  am  Rande  der  ora  serrata,  wie  es  scheint, 
vollkommen,  mit  den  Querdurchschuitten  der,  ihrer  Spitze  beraub- 
ten Stäbe  der  jacobschen  Haut  übereinstimmen,  nur  dass  sie  auf 
der  Zonula  etwas  grösseren  Durchmesser  besitzen  dürften.  Geht 
man  nach  dem  Rande  einer  Zonulafalte,  so  hat  man  pallisadenartig 
neben  einander  stehende  Körper,  die,  wenn  sie  durch  Druck  urage- 
legt  worden,  wie  cylindrisches  Epithel  aussehen,  an  der  Basis,  wo 
sie  der  Zonulafalte  aufsitzen,  gewöhnlich  spindelförmig  zugespitzt 
erscheinen,  wie  die  in  der  Veränderung  begriffenen  Zwillingsza'pfeir, 
übrigens  viele  Punktmasse  und  oft  einen  nucleus,  zeigen.  Aus" 
solchen  cylinderförmigen  Körpern  besteht  dieser  ganze,  dem  blos- 
sen Auge,  schon  vor  Anwendung  von  Essigsäure  weiss,  wie  die 
Retina  erscheinende  Ueberzug  der  Zonula.  Jene  kleinen  Kreise 
sind  nur  ihre  Querdurchmesscr.  Durch  Essigsäure  wird  diese 
Schicht  dunkel,  während  die  Fasern  vollkommene  Durchsichtigkeit 
gewinnen.  Der  Lage  nach  würde  diese  Schicht  mit  der  jacobschen 
Haut  übereinstimmen,  und  die  cylindrischen  Bestandteile  entsprä- 
chen den  Zapfen  jener.  Nur  die  Veränderungen,  welche  sich  bei 
den  Stäben  zeigen, habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  angetroffen.  Doch 
sind  die  Augen  nicht  ganz  Irisch  gewesen,  so,  dass  die  Zweifel, 
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welche  hier  noch  übrig  bleiben,  keinen  sicheren  Gegengrund  gegen 
die  Deutung  der  Haut  als  jacobsche  Membran  abgeben. 

Gründe  aber  für  diese  Deutung  sind: 

Gleiche  Lage, 

Unmittelbares  Angrenzen, 

Gleiche  Farbe  (wie  die  Retina), 

Dieselbe  Stellung  zum  Pigmente  und  gegen  einander, 
Aehnliche  Veränderungen, 

Gleiches  Verhalten  zur  Essigsäure.  — 

Vielleicht  auch  die  ähnliche  Function,  die  durchsichtige 
Zonula  zu  beschatten. 

Oft  sieht  man  in  dieser  Lage  Kugeln  von  ziemlicher  Durch- 
sichtigkeit. Sie  gehören  meistens  dem  Pigmente  an,  dessen  dunkle 
Molecüle  abgefallen  sind,  ln  anderen  Fällen  scheinen  es  zusam- 
mengesunkene Cylinder  zu  sein.  Eine  Identität  mit  den  sogenann- 
ten Gehirnzellen  der  Retina  habe  ich  nie  gefunden,  auch  nie  ein 
solches  Ansehen  von  Zerflossensein,  so  dass  ich  keinen  Grund  für 
die  Annahme  der  sogenannten  Gehirnzellenschicht  der  Retina  auf- 
gefunden habe.  — Die  Kugeln  auf  der  Zonula  sind  etwas  gelb- 
licher, jils  die  Gehirnzellen. 

Diese  Schicht  der  Zonula  ist  hier  leichter  zu  entfernen,  als 
hei  den  Vögeln,  und  dann  kommen  die,  beim  Pferde  ziemlich  star- 
ken Faserbündel  zum  Vorscheine,  welche  die  Hauptsubstanz  der 
Zonula  ausmachen.  Sie  sind  von  nicht  gleichmässigem  Durchmes- 
ser, lassen  sich  noch  in  feine  Fäden  spalten,  werden  von  Essig- 
säure in  solchem  Grade  durchsichtig,  dass  erst  bei  beträchtlicher 
Beschattung,  das  Nochvorhandensein  ihrer  Umrisse  bemerkt  wird. 

Ihre  Hauptmasse  ist  longitudinell  geordnet  u.  vielfach  gekreuzt, 
doch  kommen  auch  concentrische  vor.  Das  Pferd  hat  unter  den 
von  mir  untersuchten  Thieren,  ziemlich  die  stärksten  Fasern.  Doch 
bin  ich  hier  so  wenig,  als  sonst,  im  Stande,  durch  eine  longitudi- 
nelle,  oder  circuläre  Contraction  etwas  mehr;  als  (dort)  eine  kleine 
Vorwärtsbewegung  hervorzubringen.  Eine  Compression  der  Lin- 
senkapsel, oder  gar  der  Linse  selbst,  gelingt  mir  auch  dann  nicht, 
wenn  ich  den,  hier  sehr  langen  und  starken  Ciliarkörper  contrahire, 
obwohl  doch  etwas  humor  Morgagni  vorhanden  ist,  dessen  Entste- 
hen Rnete  (Neue  Unters,  über  das  Schielen.  1841.  Gött.  etc.)  erst 
vom  Tode  an  datiren  will.  — Wenn  man  die  Substanzlage  der  Fa- 
sern von  allen  anderen  Geweben  befreit,  unter  dem  Compressorium 
ausbreitet,  so  verstreichen  die  Falten  und  jede  verwandelt  sich 
dann  in  ein  Büschel  mit  breiter,  rückwärts  gesandter  Basis  und 
einen  nach  vorn  endenden,  die  Fasern  aufnehmenden,  fast  konischen 
Zipfel,  ohngefähr  wie  in  dem  lig.  pectinatum  iridis  des  Hasen.  Ver- 
möge dieser  Zipfel  vermögen  nun  die,  sich  longitudinell  contrahi- 
renden  Fasern  eine  Bewegung  der  Linse  nach  vorn  hervorzubrin- 
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gen,  aber  eine  Comprcssion  wohl  weder  mittelbar,  noeh  unmittel- 
bar. Zu  dieser  würde  übrigens  eine,  im  Auge  nicht  vorhandene 
Kraft  von  nöthen  sein. 

An  der  inneren  Fläche  der  Fasern  sah  ich,  bei  frühcrenUnter- 
suchungeu,  noch  kleinere,  in  einer  eigenen  Membran  gelegene 
Körnchen,  zwischen  äusserst  feinen,  vielfach,  aber  doch  mit  ge- 
wisser Regelmässigkeit  verflochtenen  Fasern,  sehniger  jNatur, 
welche  mit  jenen  Körnchen  ein  fast  sternförmiges  Ansehen  hatten. 
Wahrscheinlich  war  diess  das  Epithel  der  hyaloidea,  mit  den  Fa- 
sern derselben. 

Das  Wesentliche  dieses  Baues  kann  man  nun  auch  im  Rinde 
wiedererkennen,  bei  welchem  jedoch  Manches  noch  deutlicher  er- 
scheint. Selbst,  wenn  das  Pigment  noch  die  Zonula  bedeckt,  sieht 
man,  namentlich  von  oben  her,  den  Rand  der  Zeiten  gelblich  über 
die  Schwärze  des  Pigmentes  hervorragen.  Das  Gelbliche  entsteht 
durch  rundliche  Körper,  die  man  anfangs  für  Körner  eines  epithel- 
artigen Ueberzuges  nehmen  würde.  Dass  diese  Körper  eine  ganze, 
ununterbrochene  Lage  auf  der, Zonula  ausmachen,  sieht  man  leicht, 
nach  Entfernung  des  Pigmentes.  Hier  aber  gewinnen  sie  ein  ganz 
anderes  Ansehen.  Man  bemerkt  bald  wieder  die  Analogie  in  dem 
Baue,  mit  der  Jacobiana  und  die  gleichen  Bestandteile  wie  im 
Pferde.  Stellung  und  Lage  sind  damit  im  Einklänge,  Unter  ih- 
nen befinden  sich  die  Blutgefässe,  unter  diesen  die  Hauptfasern, 
unter  diesen  die  erwähnten  Körner,  welche  hier  klar  in  ihrer  Be- 
deutung als  Epithel  der  hyaloidea  erkannt  werden.  Es  lässt  sich 
nemlich  diese  besonders  dann  leicht  unter  der  Zonula  verfolgen, 
wenn  man  zuvor  Kali  carb.,  oder  Essigsäure  angewandt  hat. 

Die  Fasern  der  Substanz  werden  beim  Rinde  von  Essigsäure 
deutlicher,  runzeln  sich  off,  wie  elastische  zusammen,  können  jedoch 
diesen  nicht  beigezählt  werden,  weil  sie  geringere  Dunkelheit  be- 
sitzen, und  mehr  ungleichmässige  Durchmesser,  wie  die  sehnigen 
haben.  Vielleicht  haben  sie  etwas  mehr  Faserstoff,  was  sich  auf 
dem,  so  schön  von  Valentin  mit  de  Fcllenberg  (Müller  s Archiv 
1841.  5)  eingeschlagenen  und  erfolgreichen  Wege,  ermitteln  Messe. 

Ihre  Schichtung  ist  deutlich  eine  doppelte.  Die  eine  ist  die 
longitudinelle;  sie  endet  nach  vorn  in  Endumbiegungen,  was  na- 
mentlich mit  genügender  Schärfe  in  den  einzelnen  Theilen  eines 
.Zonulafortsatzes  gesehen  werden  kann.  Vor  diesem  Uebergangc 
sind  sie  bald  parallel,  bald  gekreuzt,  und  wie  verfilzt.  Aach  hinten 
endet  der  grösste  Theil  ebenfalls  eudumbiegend  am  Rande  der  ora 
serrata,  so  dass  gewissermaassen  2 orae  serratae  vorhanden  sind, 
von  denen  die  hervorragenden  Theile  der  einen  in  den  nusgebueh- 
tcteli  des  gegenüberliegenden  Randes  sich  befinden.  Scheint  nun 
auch  ein  unmittelbarer  Uebergang  der  jacobschen  Haut  aut  die 
Zonula  angenommen  werden  zu  müssen,  so  dass  jene,  -bei  ihrem 
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Uebergange,  Höhen  und  Tiefen  ihrer  Grundlage,  ebenfalls  falten- 
förmig  bekleidet,  so  erleidet  doch  jene  Ansieht,  betreffend  das  Reti- 
nasubstrat der  Jacobiana,  keine  Aenderung.  Immer  jedoch  habe 
ich,  ausser  jenen  umbiegenden  Fasern,  noch  longitudinelle,  nament- 
lich den  Vertiefungen  angehörende  Fasern  gefunden,  welche  nicht 
einer  Fortsetzung  der  Glasbaut  zugeschrieben  werden  konnten,  und 
sich  unter  die  Retina  in  die  Glashaut  hinein  fortsetzten,  woselbst 
ich  sie,  im  Zusammenhänge,  noch  eine  weite  Strecke,  nach  Entfer- 
nung alles  Epithels  verfolgen  konnte.  Die  hyaloidea  ist  demnach 
nicht  gespalten,  sondern,  wie  Cornea  und  Sclerotica,  mit  der  Zo- 
nula  so  verbunden,  dass  diese  einen  Theil  ihrer  Fasern  zwischen 
jene  sendet,  und  so  befestiget  wird. 

Minder  bedeutend,  als  die  eben  erwähnte,  massige  Schicht, 
ist  die  andere,  welche  aus  peri  ph  erischen  Fasern  zusammen- 
gesetzt ist.  Sie  sind  sparsam,  meist  zerstreut,  nur  in  einzelnen  Ge- 
genden zu  Ringen  gruppirt,  liegen  gewöhnlich  in  grossen  Distan- 
zen von  einander,  und  aussen  von  der  hyaloidea.  Von  einem  Ringe 
zum  andern  gehen  häufig,  in  unregelmässigem  Verlaufe  einzelne, 
deutlich  sehnige  Fasern  ab. 

Auch  sie  werden  durch  Essigsäure  trüb,  sind  von  verschiede- 
ner Dicke,  theilbar,  ungleichmässig. 

Sowohl  die  eine,  wie  die  andere  Schicht,  gehört  den  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  an. 

Die  Fasern  sind  in  den  Erhabenheiten,  gleichwie  in  den  Ver- 
tiefungen, mehrfach  über  einander  geschichtet. 

Vorn,  sobald  die  Zotten  zu  Ende  sind,  biegt  die  Zonula  sich 
abwärts  und  erzeugt,  indem  sie  sich  an  die  vordere  Fläche  der  Lin- 
senkapsel ansetzt,  neue  Falten  und  Erhabenheiten,  die  sich  an  ei- 
nem peripherischen  Kreise  gemeinschaftlich  endigen.  Bau,  wie  bei 
anderen  Theilen,  Die  vielfach  sich  über  einander  kreuzenden  Fa- 
sern endigen  zum  Theil  in  den  einzelnen  Vorsprüngen  jeder  Zotte, 
zum  Theil,  an  der  Basis  der  Zotte  weiter  laufend,  über  die  vorderen 
Falten  sich  biegend,  an  dem  Rande  der  Zonula,  welcher  sich  an  die 
vordere  Fläche  der  Linsenkapsel  ansetzt-  Die  gemeinschaftliche 
Weise  der  Endigung  ist  die,  dass  die  Fasern  vorn  endumbiegen, 
ohne  dabei  parallel  zu  sein,  sondern  sich  immer  kreuzen,  so  auch, 
dass  sie  in  verschiedenen  Flächen  liegen. 

Zurückzukommen  auf  die  peripherischen  Fasern,  so  sind 
sie  seltener,  als  jene,  liegen  hinten  und  besonders  in  der  Mitte,  viel 
breiter  und  derber,  als  nach  vorn.  Doch  darf  man  sich  hier  keines- 
weges  durch  den  ersten  Anblick,  zn  einem  Urtheile  über  ihre  aus- 
serordentliche Fciuheit  verleiten  lassen;  denn  sie  sind  platt,  daher 
oft  auf  dem  Rande  stehend,  und  desshalb  nicht  leicht  messbar. 
Ganz  vorn  sah  ich  mehrere  Kreise,  in  denen  ich  bloss  concentrische 
Lagerung  der  einzelnen  Fascru,  ohne  Kreuzung  bemerken  konnte. 
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Dagegen  sind  die  concentrischen  Schichten  nach  hinten  und  in  der 
Mitte  so,  dass  nicht  nur  die  Fasern  eines  Kreises  sich  kreuzen, 
sondern  auch,  dass  einzelne  Fasern  von  einem  Kreise  zum  nächst- 
folgenden schräg  hinüberlaufen.  Diese  Lage  befindet  sich  meist 
unter  jener.  Die  einzelnen  Kreise  stehen  wert  aus  einander  und  die 
Fasern  selbst  sind  nur  nach  vorn  so  eng,  dass  ich  keinen  Zwischen- 
raum bemerkte,  welcher  aber  nach  hinten  ist. 

Von  dem  Rande  der  Zotten  sah  ich  bisweilen  ganz  feine  Li- 
nien ausgehen,  die  aber  vermuthlich  nur  die  durchscheinende  Lage 
dieser  Fasern  waren.  Wo  diess  unter  den  longitudinellen  bemerkt 
wird,  kann  man  einen  Augenblick  lang,  durch  die  Aehnlichkeit  mit 
quergestreiften  Muskelfasern  überrascht  werden. 

Hat  man,  beim  Rinde,  Pigment  und  die  darunter  befindliche, 
als  Fortsetzung  der  jacobschen  Haut  gedeutete  Schicht  abgenom- 
men,  so  tritt  uns  eine  zierliche,  anfangs  ganz  räthselhafle  Faser- 
lage entgegen,  welche  uns  Maschen  der  verschiedensten  Weite 
und  Umsäumungsränder  zeigt,  im  Ganzen  aber  den  Anblick  eines 
compressiblen,  netzförmigen,  schwammartigen  Gewebes  gewährt. 
In  diesem  findet  man  hier  und  da  Kugeln  eingebettet,  welche  bald 
wie  öliges  Wesen  sich  ausnehmen,  bald  als  Pigmentkugeln  ver- 
rathen,  bald  zusammengesunkene  Zwillingszapfen  nachahmen,  bald 
uns  als  Gehirnzellen  ansprechen  möchten.  Wer  nicht  systematisch 
und  consequent,  überhaupt  aber  nach  gegenwärtig  genauester 
Kenntniss  der  Retina  zu  dieser  Untersuchung  fortschreitet,  wird 
entweder  gar  keinen  Zusammenhang  dieser  Gegenstände  auffinden, 
oder,  überreicher  Phantasie,  die  unmittelbare  Fortsetzung  allerLa- 
gen  der  Retina  verfolgt  zu  haben  glauben. 

Eine,  sich  selbst  Schritt  vor  Schritt  prüfende  Beobachtung 
lehrt  aber  Folgendes: 

An  dem  Pigment  muss  man  die  durchsichtigen  Theile  von  den, 
das  Licht  mehr  reflectirenden  unterscheiden.  Jene  sind  bald  kugel- 
förmig, oder  rundlich,  bald  in  eine  Spitze  verschmälert.  Sie  be- 
sitzen einen  nucleus  und  blassen,  kleinkörnigen  Inhalt.  Diese  liegen 
der  sogenannten  Pigmentzelle  bloss  aul,  und  sind  die  kleinen  dunk- 
len Kügelchen,  welche  wir  schon  in  der  Aderhaut  kennen  lernten. 
An  diese  muss  man  sich  halten,  um  sie  mit  der  unterliegenden 
Schicht  nicht  zu  verwechseln.  Wo  sie  jedoch  entfernt  sind,  geben 
nur  die  Grade  der  Durchsichtigkeit  ein  schwaches  Merkmal  der 
Unterscheidung  ab.  Die  übrigen  Kugeln  sind,  wenn  sie  nicht  den 
öligen,  der  Pigmentschicht  angehörenden,  zugerechnet  werden  kön- 
nen, nurReste  der  jacobschen  Fortsetzung.  Das  eigentlich  schwam- 
mige Gewebe  aber,  dessen  Maschen  iu  der  Nähe  der  ora  serrata  ge- 
räumiger, als  vorn  sind,  wird  von  den,  hier  sehr  verästelten  Blut- 
gefässen gebildet,  die  selten  in  ihren  Capillaren  geröthet  angetroffen 
werden,  und  oft  daselbst  nur  den  hervorstehenden  Rand  anlweiseD, 
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so  dass  man  eine  einfache,  feine  Faser  zu  sehen  wähnt.  Ucber. 
diess  werden  aber  die  Blutgefässe,  noch  sparsam,  von  feinen  Zell- 
gewebsfasern  bekleidet,  welche  das  Meiste  zu  jenem  Ansehen  bei- 
tragen. Wir  werden  von  den  Blutgefässen  unten  näher  sprechen. 

Bei  dem  Schweine  sind  die  Querfasern  so  äusserst  fein, 
dass  nur  eine  Vergleichung  mit  den  noch  feineren  Fasern  des  nerv, 
opticus  und  die  grössere  Gradlinigkeit,  wie  Theilbaikeit,  den  Ue- 
bergang  in  einander  abweisen.  Die  Pigmentkörner  (»Zellen“)  sind 
klein,  die  Blutgefässe  anfangs  grade  nach  vorn  verlaufend,  dann 
sehr  einfach  geschlängelt. 

Das  Albinokanin  eben  ist  ohne  Pigmentrnolecülen,  hat  nur 
äusserst  feine  Fasern  und  nuclei.  Bei  einem  injicirten  Auge  sah 
ich  nur  äusserlieh  (von  den  Fasern)  Blutgefässe. 

Der|Haase  hat  so  äusserst  feine  Fasern,  (welche  aber 
nicht  von  gleichmässigem  Durchmesser  sind),  dass  man  sie  für  den 
ersten  Moment  leicht  für  Nervenfasern  halten  könnte.  Die  übrigen 
Lagen' sind  gleichfalls  vorhanden.  Die  Fortsetzung  der  Jacobiana 
sehr  kleinkörnig- 

Beim  H irsche  sind  2 Schichten  von  Faserbündeln  und  Fa- 
sern, radiale  und  concentrische.  Jene  setzen  sich  weit  nach  hinten 
fort  über  die  hyaloidea.  Nach  vorn  biegen  die  Falten  der  Zouula 
einwärts,  mit  kleinen  Fortsätzen  um. 

Geht  man  nun  endlich  zum  Menschen  über,  so  findet  man 
das  Verhältnis  im  Wesentlichen  so,  wie  es  bisher  geschildert 
worden  ist.  Zu  oberst  das  Pigment  der  eocona  eiliaris.  Wenn  man 
diess  entfernen  will,  so  gehen  in  der  Regel  zuerst  die  dunklen  Mo- 
lecüle  ab  und  es  bleiben  die  ölig  ausseheudea  Pigmentkugeln  übrig, 
viele  noch  von  kleinen  Molecüleu  umkränzt,  so  dass  man  anfangs 
zusammengesnnkene  ZwiLlingszapfen  von  Pigm entscheiden  umge- 
ben glaubt.  Entfernt  man  auch  diese,  so  hat  man  eine  Körner- 
schicht, deren  Elemente  pflasterförmig  neben  einander  liegen,  klei- 
ner, als  die  Pigmentkugeln  sind,  aber  grösser,  als.  die  Theil©  bei 
Thieren  auszusehen  pflegen,  oft  cylindsiscb  und  in  feine  Fäden 
ausgehend,  der  Lage  nach,  der  Fortsetzung  der  Jacobiana  entspre- 
chend und  bis  vorn  an  das  Ende  der  Zotten  reichend.  Ich  habe 
diese  Lage,  in  einer  früheren  Zeit,  bei  Untersuchung  der  jacobschen 
Haut,  als  Fortsetzung  der  Jacobiana  angesehen  und  beschrieben, 
da  ich  (s.  oben)  diese  Aussage  auf  die  wirkliche  Beobachtung  von 
Stäben  und  Zwillingszapfen  im  frischen  Auge  gegründet  hatte.  Als 
ich  gegenwärtig  diese  meine  Behauptung  wiederholt  prüfen  wollte, 
fand  ich  die  genannten  Elemcnfartheile  nicht  wieder,  sondern  kann, 
was  sich  zur  Unterstützung  der  Deutung  angeben  lässt,  nur  die  frü- 
heren Gründe  (von  Thieren)  anführen,  indem  ich,  hoi  der  Wieder- 
holung, kein  genügend  frisches  Präparat  besass.  Es  steht  daher 
nur  so  viel  fest,  dass  auch  hier,  eine,  schon  ohne  Essigsäure,  dunkel 
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aussehende,  also  wohl  beschattende  Membran  vorhanden  ist,  wel- 
che in  continuirlichem  Zusammenhänge  mit  der  Retina  steht. 

Unter  ihr  ist  die  Blutgefässlage,  welche  zwar  auch  hier  ein 
schwammiges  Ansehen  besitzt,  aber  diess  mehr  an  dem  vorderen 
Ende  zeigt,  und  nicht  die  Regelmässigkeit  der  Maschen  wie  beim 
Rinde  darbietet,  vielmehr  vorn,  ein  fast  verworrenes  Ansehen  hat. 

Unter  den  Blutgefässen  befinden  sich  die  breiten  Faserbündel, 
sehr  straff,  von  Essig  durchsichtig  werdend,  meist  longitudinell, 
wenig  transverselle,  noch  weniger  schräge,  eben  so  verfilzt,  eben 
so  die  Falten,  eben  so  die  Fortsetzungen  nach  der  vorderen  Lin- 
senfläche bildend,  wie  oben  vom  Rinde  und  Pferde  geschildert 
worden;  in  einzelnen  Individuen  variirend,  schon  beim  7monatli- 
chen  Foetus  sehr  deutlich  ausgebildet. 

Worauf  ich  besonders  aufmerksam  machen  muss,  ist  das  Er- 
scheinen von  äusserst  feinen,  queren  Streifen.  Man  sieht  solche  an 
feinen  Durchschnitten  der  Cutis,  an  den  irritablen  Fasern,  ebenfalls 
und  könnte  sie  oft  leicht  für  Muskelfasern  nehmen,  welche  sich  in 
die  Papillen  endigten,  wenn  man  nicht,  durch  die  Trennung  der 
Muskeln  von  der  Haut,  mittelst  der  fascia,  dagegen  eingenommen 
sein  müsste.  An  der  Zonula  des  Menschen  überzeugt  nur  die  ge- 
naueste Untersuchung  der  einzelnen,  isolirten  Fasern,  dass  die 
queren,  feinen  Streifen  besondere  Fasern  sind,  welche,  ver- 
möge der  Durchscheinbarkeit  der  erstcren,  dieses  Ansehen  ver- 
leihen. 

Von  der  Basis  der  eigentlichen  Zotten  gehen  nun  auch  beim 
Menschen  Fasern  ab,  welche  sich  an  die  vordere  Fläche  der  Linse 
befestigen  und  die  Fältchcn  bilden,  welche  als  der  vordere  Rand 
der  Zonula,  oder  als  eine  Faser  von  Zinn  bezeichnet  worden  sind. 
— Auch  an  diesen  kleinen  Fortsätzen  kann  man  einen  vorderen 
Rand  und  2 dergleichen  an  der  Basis,  wie  an  jedem  Fältchen  un- 
terscheiden. 

Was  Huek  hier  als  schwarzen  Ring  beschreibt,  und  für  den 
orbiculus  capsul us-ciliaris  von  Ammon,  ausgiebt,  ist  wohl  nur  zu- 
rückgebliebenes, in  den  Fältchen  der  Zonula  steckendes  Pigment 
der  corona  ciliaris,  da  die  Zonula  selbst  fast  farblos  ist,  und  ihr 
gelblicher  Anstrich  meist  von  der  Kürnerlage  herrührt. 

Ausser  den  obengenannten,  feinen  Querstrichelchen,  sieht  man, 
namentlich  auch  beim  Menschen,  äusserst  feine,  longitudinellc  Fäd- 
chen,  in  einem  höheren  Focus,  als  die  Zonulafasern  grösserer  Stär- 
ken. Anfangs  hielt  ich  sie  für  die  letzten  Ueberrcsle  der  Nerven, 
überzeugte  mich  aber  dann,  bei  genauer  Prüfung,  dass  dies  nur 
auf  dem  Rande  stehende  Zonulafasern  seien.  So  oft  man  wirkli- 
che Nervenfasern  auf  der  Zonula  sieht,  ist  es  nur  in  der  Nähe  der 
oa  serrata,  wo,  durch  den  Druck,  die  Nerven  aus  ihrer  Lage  hin- 
über gebracht  worden  sind.  Eine  Untersuchung  des  vorderen  En- 
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«los  derZonula  an  dom  Rande  und  der  vorderen  Fläche  der  Linsen- 
kapsel, wo  die  Theile  sehr  rein  präparivt  werden  können,  so  wie 
selbst  an  den  Endigungen  der  eigentlichen  Zotten,  lässt  nichts  er- 
blicken, was  aut  Nerven  mit  Recht  schliessen  lassen  könnte.  Die 
Nerven  selbst  sind  feiner,  als  die  Fasern  der  Zonula,  gelblicher, 
namentlich  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  leicht  varikös,  was  jene 
nicht  sind,  und,  isolirt,  buchten  sie  sich  oft  soweit  aus,  dass  sie  wie 
nnclei  aussehen,  deren  unterliegende  sogenannte  Zelle  sich  in  Fa- 
sern gethcilt  hat.  Bisweilen  sehen  sie  zusammengesunkenen  Zwil- 
lingszapfen ähnlich,  wenn  diese  eine  spindelförmige  Form  ange- 
nommen haben,  wo  ihnen  dann  die  Körper  der  Zonulakürner  ent- 
sprechen*). 

Vorderes  Ende  und  hintere  Ausbreitung. 

Beide  werden  schon  durch  ein,  in  ihrer  Nähe  befindliches  Blut- 
gefäss angedeutet,  welches  venös  ist.  Das  vordere,  kreisförmige 
halte  ich,  nach  meinen  Injectionen,  für  eine  Art  sinus  venosus.  Es 
ist  nicht  vollkommen  regelmässig,  und  dabei  stärker,  als  der  Qucr- 
taserring.  Das  andere  Blutgefäss  verläuft,  namentlich  beim  Rinde 
schon  vor  der  oraserrata  und  nimmtentschieden**)  die  längslaufcn- 
den  Hauptvenen  der  Retina,  mit  ihren  kleineren  Aeslen,  in  sich 
auf.  — - Auf  ein,  doch  nur  scheinbares  Zeichen,  an  der  äusseren 
Fläche  der  Jacobiana,  in  dcrNühe  der  oraseiratahabeich  oben  auf- 
merksamgemacht. Diese  Haut  zeigt  nämlic  häutig  daselbst  vielerlei 
dunkle,  oft  regelmässig  gewundene  Stellen,  die  ich  auf  der  ersten 
Tafel  angedeutet  habe.  Es  hängt  nemlich  hier  das  Pigment  sehr 
dicht  an,  und  nimmt,  beim  Abziehen,  einen  Thcil  der  jacobschen 
Haut  mit,  so  dass,  durch  die  Lücken,  jenes  Ansehen  entsteht.  Das 
Regelmässige  rührt  daher,  dass  das  Pigment  den  regelmässig  ver- 
zweigten Blutgefässen  der  Chorioidea  aufliegt. 

Die  eigentlichen  Fasern  der  Zonula  enden  nun  an  verschiede- 


’)  In  dem,  beim  Abschlüsse  vorliegenden  Werkes,  mir  zugekommenen 
Bepert.  v.  Valentin  Bd.  VI.  1.  stimmt  Valentin  noch  für  Bidder,  (S.  143) 
dass  die  jacobsche  Membran  vor  der  Zonula  aufhöre,  die  Primitivfasern 
aber  bis  zur  Linsenkapsel  reichen.  Ich  untersuchte  sogleich  beide  Ver- 
hältnisse von  Neuem,  fand  aber,  bis  jetzt,  von  dem  oben  Ausgesprochenen 
keine  Abweichung.  — Für  die  Vögel  kann  es  als  entschieden  gelten,  dass 
ihre  Fasern  an  der  ora  serrata  aufliören.  — - Auch  beim  Schöpsen,  be- 
steht auf  der  Zonula  die  Körnerschicht  aus  kleinen,  durch  Essigsäure  gelh- 
lich  werdenden  Körnern,  mit  einem,  oder  mehreren  nucleis,  vieler  Punkt- 
masse und  Intercellularsubstanz  — 

'*)  Beim  Menschen  glaubt  inan  oft  Blutgefässe  auch  an  der  äusseren 
Fläche  der  lletina  zu  sehen,  doch  sind  dies  nur  durchscheinende,  wie  man, 
bei  Berücksichtigung  der  Foealweite  sich  überzeugt.  — 
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nen  Stellen,  auch  beim  Menschen.  Ein  Theil  hört  in  den  eigent- 
lichen Zotten,  endumbiegend  auf,  sowohl  am  vorderen  Ende,  wo 
die  stärksten  Blutgefässe  sich  enden,  als  schon  vorher,  in  den  klei- 
nen Ausläufern;  ein  anderer  begiebt  sich  von  der  Basis  nach  vorn 
zur  vorderen  Liusenfläcbe  und  hört  auch  dort,  durch  concentrische 
Fasern,  wie  gehalten,  endumbiegend  auf.  Gleichwohl  schien  es 
mir,  in  neuester  Zeit,  {s.  oben),  dass  noch  ein  anderer,  kleiner  Theil, 
in  die  Faserlage  der  Linsenkapsel  übergehe. 

An  dem,  in  Kali  carb.  gehärteten  Augapfel  Hess  sich  die  Zo- 
nula,  wie  es  schien,  oberhalb  der  Hyaloidea,  als  eigene  Schicht 
abziehen;  in  die  letztere,  welche  sehr  elastisch  ist,  verliert  sich 
immer  ein  Theil  der  Zonulafasern.  Bekanntlich  aber  bildet  die 
Corona  ciliaris,  am  hinteren  Ende,  abgerundete  Zacken,  und  eben 
solche  die  Zonula  selbst,  nach  Entfernung  des  Pigmentes.  In 
diese  verliert  sich  der  grössere  Theil  ihrer  Fasern,  indem  er  da- 
selbst Zipfel  bildet,  die  aus  Endumbiegungen  bestehen.  Quer 
durch  die  Zipfel,  meist  auf  der  inneren  Fläche  (H  a s e )verlaufen 
viele  Bündel  concentriseherFasern,  zur  Befestigung  und  manchmal 
Verschränkung  der  longitudinellen. 

Die  Hyaloidea  geht,  unter  der  Zonula,  bis  vorn  unter  deren 
spitze  Fortsätze,  wobei  sie  den  pctitschen  Kanal  bildet,  schlägt 
sich  dann  rückwärts  und  überzieht  die  hintere  Fläche  der  hinteren 
Linsenkapsel.  Vgl.  Hyaloidea. 


Die  Blutgefässe 

bilden,  beim  Rinde,  überall  Ausläufer  als  Zotten  und  jede 
Zotte  besteht,  wie  die  Warzen  der  Haut,  aus  einer  fasrigen  Grund- 
lage, Blutgefässen,  der  Körnersehicht  und  Pigment.  Zuerst  läuft 
ein  Stamm  in  jeder  Falte,  d.  i.  dem  Rücken  derselben,  und  tbeilt 
sich  in  Reiser  für  jeden  Ausläufer.  Der  Stamm  jeder  Falte  sen- 
det zum  benachbarten,  Zweige,  welche  auf  dem  flachen,  vertieften 
Theile  der  Zonula  immer  kleiner  werden,  und  sich  verästeln,  des- 
halb immer  kleinere,  meist  runde,  wenig  eckige  Maschen  bilden,  so 
dass  immer  in  der  Mitte,  die  Maschen,  am  kleinsten  sind,  nach  aussen, 
an  den  Rändern,  immer  grösser.  Sie  werden  durch  Essigsäure  sicht- 
bar. Dass  cs  Blutgefässe  sind,  erkennt  man,  bei  völliger  Entfer- 
nung des  Pigments,  wo  dann  ein  Stamm  einzeln  verläuft  und  sich 
in  Aeste  tbeilt.  Die  feinsten  Aeste  bestehen  nur  aus  einer  l a- 
ser,  die  aber  immer  noch  sehr  stark  ist  und  einen  hohlen  Kreis  cin- 
sehliesst;  liegen  ihrer  mehrere  beisammen,  so  platten  sie  sich  ab 
und  sehen  scheinbar  wie  die  Ganglien  aus.  Doch  fehlt  ihnen  der 
nucleus,  jede  Schattirung  und  das  hellere  Ansehen  der  Wandung, 
welche  auch  nicht  gleiclnnässig  ist.  Jedes  Blutgefäss  ist  von  Fa- 


171 


sein  eingeschlossen,  welche  den  Charakter  der  sehnig-fibrösen  ha- 
ben, so  zahlreich  oft,  dass  man  kein  Blutgefäss  erkennt. 

Geschichtliche  Bemerkung. 

Döllinger  und  Home  haben  die  Fasern  der  Zonula  gesehen 
und  als  musculös  gedeutet.  Bidder  scheint  sie  für  Nerven  gehal- 
ten zu  haben.  A.  Retzius  hält  sie  für  eine  Art  Muskelapparat. 
Nach  ihm  liegen  die  Fasern  in  platten  Bündeln  vereinigt,  sind2erlei 
Art,  nemlich  cirkelförmige,  concentrische,  von  denen  eine  gerin- 
gere Menge  vorhanden  ist  und  die  in  der  Mitte  des  Gürtels  hinlau- 
fen, und  excentrische,  welche  deutlich  an  der  Linsenkapsel  anfan- 
gen. Diese  gehen,  wie  Radien  vom  Rande  der  Linsenkapsel  aus, 
nach  dem  äussersten  Umkreise  des  Organes  hin  und  kreuzen  sich 
mit  den  concentrischen  Fasern.  — 

Vergleichende  Gewebelehre. 

Auch  beim  Kalbe  sind  die  Längenfasern  vorherrschend.  Zwi- 
schen je  2 Erhabenheiten  laufen  sie  als  platte,  silberglänzende  Fa- 
sern und  vielleicht  ist  jede  Falte  nur  durch  die  Dunkelheit  entstan- 
den, welche  durch  mehrere  Lagen  hervorgebracht  wird.  Ihre  Fa- 
sern mit  vielen  nucleis;  auch  Querfasern. 

Capri  mulgus  europaeus.  Blutgefässe strotzeuvoll  Blut. 

Goldammer:  weder  an  der  äussern,  noch  innern Oberfläche, 
Nerven. 

Canalis  Petiti 

zwischen  der  unteren  Fläche  der  Zonula  und  der  Glashaut. 
Deutlich  beim  Hasen.  Hat  man  das  Auge  desselben  in  Kali  carb. 
gehärtet,  so  sieht  man  die  untere  Fläche  der  Zonula  getrübt  von 
einer,  früher  wahrscheinlich  flüssigen,  jetzt  membranartig  geronne- 
nen Substanz,  durch  welche  die  Fasern  der  Zonula  matt  hindurch 
scheinen,  Entfernt  man  diese,  mit  dem  Glaskörper  zusammenhän- 
gende Membran  vorsichtig,  so  kommen  die  Fasern  der  Zonula  voll- 
kommen klar  zum  Vorschein,  und  die  dünne  Haut,  welche  man 
zurück  behält,  und  welehe  die  Falten  der  Zonula  auskleidete,  ist 
nicht  glatt  und  durchsichtig,  wie  hyaloidea,  sondern  sieht  mehr  der 
Substanz  des  Gtaskörpers  ähnlich.  Blutgefässe  hat  sie  nicht. 

An  der  Zonula  aber  sieht  man,  auf  der  inneren  Fläche  der 
Faserlage,  zerstreute  nuclei,  welche  sich  von  den  nucleis  der  Hya- 
loidea nicht  unterscheiden.  Wahrscheinlich  überzieht  daher  die 
Hyaloidea  die  ganze  innere  (untere)  Fläche  der  Zonula  bis  vorn  an 
den  Rand  der  Linsenkapsel,  schlägt  sich  dann  nach  hinten  und 
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innen  um,  und  kleidet,  wie  sich  genau  zeigen  lässt,  die  hintere 
Wand  der  hinteren  Linsenkapsel  aus.  — 

Endlich  kann  ich  es  zwar  von  der  menschlichen  ZoDula  bestä- 
tigen, dass  wenn  man  sie  von  einer  eingeschnittenen  Stelle  her*) 
aufbläst,  sie  allerdings  bedeutend  ausgedehnt  wird  und  die  Linse 
um  ein  Ziemliches  vordrängt,  ob  sie  aber  im  Lebenden,  wo  diese 
Bedingung  ihres  Auftreibens  nicht  in  dem  Maasse,  wenn  überhaupt, 
vorhanden  ist,  ist  eine  andere  Frage.  — 


')  Durch  den  p.  Kanal. 


Das  Linsensystem. 

Krystalllinsenkapsel.  Humor  Morgagni.  Krystalllinse. 

Kapsel.  Bisher  für  eine  einfache  Haut  gehalten,  glaubte 
man  selbst,  dass  sie  ein  Epithel  entbehre,  Denn  mit  Recht  be- 
trachtete man  die  Kugeln,  welche  an  ihrer  inneren  Fläche  Vorkom- 
men, für  Linsenkugeln,  Anfänge  der  Linsenfasern.  Gleichwohl 
existirt  ein  Epithel  an  der  äusseren  Fläche  der  Kapsel.  Letztere 
selbst  aber  besteht  aus  einem  vorderen  und  hinteren  Theile. 
Jener  ist  beim  Rinde  und  Schöpsen  dicker,  als  der  hintere. 
Beide  gehen,  an  einer  scharf  bezeichneten  Grenze,  in  einander  über. 
Obschon  es  mir  hiernach  schien,  dass  sie  jede  einen  gesonderten 
Ursprung  hätten,  und  erst  später  zusammenwüchsen,  so  habe  ich 
doch,  am  Hühnerembryo,  keinen  empirischen  Beweis  dafür  gefun- 
den. Hier  ist  vielmehr,  schon  von  Anfang  an,  Linse  und  Kapsel 
gegeben.  Ehe  noch  die  beiden,  von  Huscbke  sogenannten  Augen- 
buchten geschlossen  sind,  ist  die  Linse  fertig,  und,  wenn  ich  sie 
in  dieser  Zeit  isolirtc,  vermochte  ich,  durch  Druck,  ihren  körner- 
reichen Inhalt  zu  entleeren,  und  die  glatte,  durchsichtige  Kap- 
sel darzustellen.  Nur,  wenn  die  Augen  eine  bimförmige  Ge- 
stalt haben,  gewannt  es,  vorzüglich,  wenn  das  Organ  im  Zusam- 
menhänge ist,  den  Anschein,  nicht  bloss,  als  wenn  die  Linse  in 
der  Mitte  vertieft  wäre,  sondern  auch,  in  der  Gegend  des  gemeinsa- 
men Augenspaltes,  getrennt  sei.  Aber  diese  Trennung  wird  nur 
durch  den  Schatten  veranlasst,  welchen  der  daselbst  entstehende 
pecten,  Anfangs  fast  wie  eine  Falte  des  Glasköpers  aussehend, 
wirft;  in  der  That  sicht  man  sie  nicht,  denn  es  ist  nichts  von  ihr 
zubemerken,  wennmansie,  zu  jener  Zeit,  von  allen  anhängenden  und 
einschliessenden  Theilen  befreit  hat.  Auch  würde  der  Spalt,  wenn 
es  gelingen  sollte,  in  den  frühesten  Stadien  ihn  aufzuweisen,  nur 
darthun,  dass  auch  die  Linsenkapsel  eine,  ursprünglich  einfache, 
später  durch  Zusammenrollen  geschlossene  Membran  sei,  ohne 
dass  jedoch  vordere  und  hintere  Kapsel  aus 2 einander,  an  der  gan- 
zen Peripherie  entgegenkommenden  Blättern  entstanden  wäre. 
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Auf  der  vorderen  Fläche  überzieht  noch  die  Fortsetzung  der 
Zonula  die  Kapsel*)  und  eben  so  weit  ist  sie  auch  sicher,  nament- 
lich beim  Rinde,  von  Epithel  versorgt.  Das  pilasterförmige  Epi- 
thel an  der  Aussenwand  der  vorderen  Kapsel  übertrifft  an  Durch- 
sichtigkeit Alles  im  Auge.  Seine  nuclei  sind  oval,  platt,  stehen 
weitauseinander,  besitzen  nucleoli,  und  verlieren  durch  Essigsäure 
nur  sehr  wenig  an  Blässe. 

Die  Kapsel  wird  durch  Essigsäure,  beim  Rinde  und  Schöp- 
sen, durchaus  nicht  getrübt,  aber  wohl  die  Zonula  und  Hyaloidea. 
diese  beiden  sind  demnach  von  descemetscher  Haut  und  Linsen- 
kapscl  verschieden. 

[Nach  dem  Verhalten  zur  Essigsäure  kann  man  jetzt  die  Ge- 
webe also  klassificiren : 

Trübe  werden : 

Fasrige  Gewebe:  Corneasubstanz,  erst  später  klar. 

Körnige  G.  (sogen.:  Zellen)  Conjunctiva  Corneae  (Epidermis),  Ja- 
cobiana,  wenn  sie  nicht  vorher  in  Kali  lag. 
Fasrig-körnige  G.t  Solche,  bei  denen  wahrscheinlich  nur  die 
Körner  die  Trübung  veranlassen: 

Zonula.  Hyaloidea,  z.  Th.  auch  der  Glaskörper. 
Solche,  bei  denen  Fasern  und  Körner  trüb  werden: 
Retina,  mit  Ausschluss  der  Jacobiana. 

Klar  werden,  oder  bleiben: 

Fasrige  G.  Sclcrotica,  Faserlage  der  Bindehaut,  Chorioidea- 
Iris,  Ciliarkörper  und  ligament}  lig.  iridis. 
Fasrig-körnige  G.  Descemetsche  Haut,  Linsenkapsel,  wenn 
sie  von  ihrer  Epidermis  frei  sind  — (wonach  sie  jedoch  nur 
fasrig  sind.).  ] 

An  einem  frisch  geschlachteten  Rinde  kann  man  auch  bemer- 
ken, dass  das  Epithel,  welches  die  gesammte  äussere  Wand  der 
Linsenkapsel  umgiebt,  verschieden  von  dem  der  Zonula,  Hyaloi- 
dea und  den  Kugeln  an  der  inneren  Wand  der  Kapsel  ist.  — Rück- 
sichtlich der  Durchsichtigkeit  findet  man  am  blässesten,  mit  Essig- 
säure, das  Epithel  der  Kapsel,  etwas  weniger-descemetsche  Haut, 
dann  Epithel  der  Hyaloidea,  durch  Dunkelheit  und  Mehrheit  der 
nucleoli  ausgezeichnet,  gelblich  aussehendes  Epithel  an  der  Au- 
ssenfläche  der  Zonula,  welches  allmählig  blässer  wird  und  in  das 
der  Kapsel  übergeht,  weder  mit  Ganglienkörnern,  noch  jacobscher 
Haut  etwas  gemein  hat,  — zuletzt  Epidermis  Corneae  und  Cutis. 

ln  Gestaltung  sind  die  Epithelblätter  (Zellen)  zwar  ziemlich 
gleich,  aber  die  nuclei  verschieden:  oval,  bohnenförmig,  nierenför- 


*)  Man  könnte  dies  dem  Ansätze  der  Muskeln  an  die  Cornea  ver- 
gleichen. 
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mig  in  der  Kapsel,  mehr  eiförmig  in  der  desccmetischen  Haut,  mehr 
eckig  rund  in  der  Zonula  und  rundlich  in  der  Hyaloidca.  — - 

Die  nucleoli  sind  am  dunkelsten  in  der  Hyaloidea,  weniger  in 
der  Zonula,  am  mindesten  in  der  Linsenkapsel.  In  der  Zahl  am 
beträchtlichsten  in  der  Hyaloidea,  unbedeutender  in  der  Zonula. 

Nach  Stellung  angesehen,  sind  die  meisten  gradlinig  geord- 
net, doch  nicht  ganz  regelmässig  mit  derselben  Achse. 

Mehr  Punktmasse  (Zelleninhalt)  fand  ich  in  der  Desceme- 
tii,  als  in  der  Zonula,  oder  gar  der  Linsenkapsel,  wo  sie  äusserst 
blass  ist,  kaum  einige  in  der  Hyaloidea. 

Die  Kugeln,  aus  welchen  die  Linsenfasern  hervorgehen,  er-  ' 
kennt  man  durch  tiefere  Lage,  grössere  nuclei,  beträchtlichere  Zel- 
len, die  sich  im  Zusammenhänge  abplatten,  linear  geordnet  sind, 
so  dass  man  oft  schon  das  Bild  der  beginnenden  Faser  vor  Augen 
hat,  sehr  gelbliche  Färbung  u.  s.  w. 

Diese  Kugeln  sind  von  dem  äusseren  Epithel  durch  eine  schein- 
bar strukturlose,  glatte  Haut  geschieden.  Diese  bcstchtgleichwohl 
aus  äusserst  feinen,  doch  so  vollkommen  durchsichtigen  Fasern, 
dass  ihre  Lagerung  wohl  nur  im  Kapselstaar  zu  bestimmen  sein 
dürfte.  - — Beim  Menschen  ist  das  Pflasterepithel  der  Linsen- 
kapsel grösser,  als  beim  Rinde,  die  nuclei  mehr  rund  und  platt. 

Humor  aqueus  und  Humor  Morgagni. 

Die  Flüssigkeit,  welche  die  vordere  und  hintere  Augenkam- 
mer ausfüllt  (h.  aqueus),  besteht  nur  aus  Flüssigkeit  und,  wenn 
man  in  ihr  noch  etwas  findet,  so  sind  es  Epithelkölner,  welche 
einer  mechanischen,  öfters  nach  dem  Tode,  als  während  des  Le- 
bens, stattfindenden  Ursache  ihre  Beimischung,  — ihren  Ursprung 
aber  der  Descemetii  und  vorderen  Linsenkapsel  verdanken.  Viel 
seltener  und  immer  nur  nach  dem  Tode,  sah  ich  Spuren  von  den  äu- 
sseren Ueberzügen  der  Iris  darin. 

Diese  Flüssigkeit  ist  vermuthlich  mehr  ein  Produkt  der  Abson- 
derung als  Ernährung,  da  es  sich  leicht  und  schnell  wieder  ersetzt, 
wenn  es  durch  Operation  entfernt  worden.  Sein  mechanischer 
Nutzen,  die  Cornea  gewölbt  und  die  Linse  zurück  zu  halten,  ist 
bekannt. 

Der  humor  Morgagni  verhält  sich  anders.  Zwischen  der  In- 
nenfläche der  Linsenkapsel  und  der  Peripherie  der  Linse  befindet 
sich  allerdings  ein  Raum,  aber  er  ist  nicht  von  gleichmässiger 
Flüssigkeit  erfüllt.  Auch  darf  man  sich  nicht  denken,  dass  die 
Peripherie  der  Linse  scharf  abgegrenzt,  und  so  eine  gleichmässigo 
Wandung  jenes  vermeintlichen  Kanales  da  wäre,  sondern  von  der 
Peripherie  der  Linse  gehen,  nach  der  Innenfläche  der  Linsenkap- 
sel, die  Linsenkugeln,  aus  welchen  sich  die  Linsenfasern  im  Er- 
wachsenen, wie  im  Embryo  bilden,  so,  dass  von  der  Linsenkapsel 
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her,  nach  der  Peripherie  der  Linse  der  allmählige  Uebergang  au> 
der  Kugelgestalt  in  die  Faser  erfolgt.  Da  nun  zwischen  den  Lin- 
senkugeln noch  flüssiges  Bildungsmaterial  angehäuft  ist,  so  fallen, 
nach  dem  Tode  die  Kugeln  leicht  auseinander,  zumal  die  Verdün- 
stung begünstiget  wird  und  es  entsteht  ein  Zwischenraum,  den  mau 
früher  wohl  für  leer  und  deshalb  mit  einem,  von  etwas  Flüssigkeit 
bespülten  Kanal  gehalten  hat.  (Morg.) 

Linse. 

Der  Bau  der  Linse  ist  schon  von  jeher  so  vielfältigen  Beob- 
achtungen unterzogen  worden,  dass  von  bistiologisclier  Seite  zur 
Zeit  nicht  viel  aufzufinden  ist,  wenn  man  sich  nicht  mit  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  beschäftiget.  Anders  ist  es  um  die  Fase- 
rungsverhältnisse und  die  chemische  Beschaffenheit:;  doch  kanD  ich 
hierüber,  zur  Zeit,  nur  etliche  Bemerkungen  mittheilen. 

Nach  Brewster  sollen  die  Fasern  der  Linse  flach  sein,  und 
vom  grössten  Umfange  der  Linse  uach  deren  Achse  an  Breite  ab- 
nehmen. Die  grösste  Breite  betrage  Zoll,  die  Dicke  T75-lfTÜ 
Zoll  u.  s.  w. 

S.  J.  Müll.  Arch.  f.  Phys.  I.  S.  42.  11.  S IS  fl.  Auch  nach 
Huschke  soll  die  Dicke  der  Fasern  nach  dem  Kern  zu  abueh- 
men  u,  s.  w. 

Den  einfachsten  Typus  im  Baue  derKrystalllinse  liefere,  nach 
Brewster  (Valent.  Rep.  II.  S.  75.)  der  Stockfisch.  Alle  Fasern 
sollen,  gleich  Meridianen,  gegen  2,  einander  entgegengesetzte  Pole, 
wclchesich beide  in  dcrRichtnngderSehaxehefinden, gehen.  Ihmam 
nächsten  stehen  Lachs,  Gecko,  Hase.  Es  existiren  an  jedem 
Pole  2 Linien,  an  denen  die  Fasern  beginnen  und  enden;  drei  Li- 
nien bei  den  meisten  Säugethieren , wie  Löwe,  Tiger,  Pferd, 
Ochs;  4 reetwinklige  bei  Balaena,  Phoca  und  dem  Bären; 
hei  den  beiden  ersteren  Gattungen  bisweilen  5.  Bei  dem  Elephau- 
ten  gehen  von  dem  Mittelpunkte 3 Linien  aus,  von  denen  dann  jede 
sich  wiederum  gablig  spaltet. 

Auch  bei  Säugethieren  haben  die  Fasern  kleine  und  schwer 
wahrnehmbare  Zähnchen,  mit  denen  sie  an  einander  haften.  Von 
der,  auf  beiden  Flächen  symmetrischen  Linienordnuug  bei  den  ge- 
nannten Thieren  weichen  die  Schildkröten  und  einige  Fische 
ab.  Bei  ihnen  sind  2 Scheidewände  auf  der  vorderen  und  nur  1 
Convergeuzpunkt  auf  der  hinteren  Fläche. 

Schon  oben  halten  wir  angedeutet,  dass  an  der  Innenfläche 
der  vorderen  Linsenkapsel  Bildungskugeln  der  Fasern  Vorkommen. 
Mcyer-Ahrens  beschreibt  sie  und  bestimmt  ihren  Durchmesser,  beim 
Frosche  zu  0,00043 — 424  P.  Z.,  bei  Picus  viridis  0,00027  — 
215,  bei  dem  Hasen  zu  0,00030 — 253. 
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Dass  die  einzelnen  Linsenfasern  aus  Zellen  und  nucleis  ent- 
stehen, welche  letztere  oft  noch  in  den  Linsenfasern  erwachsener 
Thiere  anzutreflfen  sind,  habe  ich  in  der  Schrift  zur  Kenntniss  der 
Verdauung  bereits  mitgetheilt- 

Die  Verbindung  der  Elementarfasern  zur  Linse  beurtbeilt  man 
gewöhnlich  nach  dem  Gang  der  Sprünge.  Man  weissnemlich,  dass  die 
Linse  gewöhnlich  in  3 gleiche  Theile  zu  springen  pflegt,  sowohl 
von  dem  vorderen,  wie  von  dem  hinteren  Mittelpunkte  aus,  und 
stellt  sich  demnach  vor,  dass  sie  einen  ganz  symmetrischen  Bau 
habe.  Allein  es  ist  zuvörderst  schon  bekannt,  dass  die  vordere 
Fläche  einen  anderen  Halbmesser,  als  die  hintere  besitze,  und  ich 
halte  es  selbst  noch  der  Untersuchung  nöthig,  ob  die  Längenachse 
genau  halbire. 

Wenn  man  aber  den  Sprüngen  von  Anfang  an  genau  zusieht, 
so  bemerkt  man,  dass  die  Risse  der  vorderen  Fläche  sich  nur  bis 
zum  Rande  der  Linse  erstrecken,  ohne  in  die  3 Hauptrisse  der  hin- 
teren Fläche  überzugehen.  Die  Yertheiiung  derselben  ist  vielmehr 
so,  dass  ein  Sprung  der  hinteren  Fläche,  welcher  sich  nur  bis  zur 
Peripherie  erstreckt,  den  Raum  der  letzteren  zwischen  2 Rissen 
der  vorderen  Fläche  halbirt,  und  umgekehrt.  So  entstehen  nun 
auf  jeder  Fläche  der  Linse  3 Triangel,  deren  Spitzen  an  dem  ihnen 
entsprechenden  Ende  der  Längenachse  Zusammenkommen,  deren 
Grundlinie  aber  von  einem  Hauptspalte  der  entgegengesetzten 
Fläche  (also  dem  gemeinschaftlichen  Schenkel  2er  entgegengesetzt 
liegender  halbirt  wird. 

Zu  beiden  Seiten  eines  Risses  aber  liegen  dieFasern  symme- 
trisch so  vertheilt,  dass  sie  einander  die  etwas  concave  Seite  zu- 
wenden, die  etwas  convexe  abwenden.  Diess  kommt  aber  daher, 
weil  sie  hier  in  einander  umbiegen,  und  eine  entgegengesetzteRich- 
tung  annchmen.  An  diesem  Umbiegungspunkte  aber  reissen  sie 
am  leichtesten,  und  da  nun  alleFasern  von  der  Basis  desTriangels^ 
bis  zur  Spitze  hin,  ihre  Umbiegungsstellen  in  einer  Linie  haben, 
so  hat  der  Riss  die  Gestalt  dieser  krummen,  von  dem  Mittelpunkte 
der  Vorderfläche  bis  zur  Peripherie  gehenden  Linie.  Jede  Faser 
nun,  welche  bis  an  die  Peripherie  gekommen  ist,  geht  auf  die  ent- 
gegengesetzte Fläche  über,  indem  sie  hierbei  sich  in  einer  Rich- 
tung, welche  der  letzten  entgegengesetzt  ist,  umbiegt;  und  nun 
läuft  sie  in  diesem  entgegengesetzten  Sinne  bis  sie  an  dieLinie  des 
Risses  der  hinteren  Fläche  gelangt.  War  sie  nun  vorn  kurz,  so 
ist  sie  hier  lang  und  umgekehrt.  An  dem  2ten  Risse  angelangt, 
biegt  sie  wieder  um,  geht  bis  zur  Peripherie  so,  dass  sie  mit  dieser 
einen  gleichschenkligen  Triangel  einschliesst,  kehrt  auf  die  vor- 
dere Fläche,  aber  wieder  mit  Umänderung  ihrer  Richtung  in  die 
entgegengesetzte  zurück;  geht  an  den  2ten,  vorderen  Spalt,  biegt 
dort  um,  kehrt  nach  dem2ten  hinteren  Spalt  zurück,  nimmt  dort  den 
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zuerst  beschriebenen  Lauf,  geht  eben  so  nach  dem  3ten  Spalte  der 
vorderen,  hierauf  nach  dem  3ten  Spalte  der  hinteren  Fläche,  und 
kehrt  zuletzt  in  sich  selbst  zurück.  So  mindestens  lassen  sich  die 
Fasern  abziehen;  und  so  ist  der  Typus  in  jeder  Tiefe  der  Linse, 
von  welcher  man  annimmt,  dass  sie  aus  concentriscben  Schaalen, 
zvviebelförmig  zusammengesetzt  sei;  doch  ist  es  mir  zweifelhaft, 
ob  nicht  die  Fasern  aller  Lagen  continuirlich  sind,  obwohl  das  Zer- 
fallen der  getrockneten  Linse  die  ältere  Ansicht  begünstiget.  ■ — ■ 

Die  Faserung  der  Linse  kann,  wenn  auch  unvollkommen,  selbst  an 
der  ungetrocknelen  Linse  vorgenommen  werden.) 

Will  man  nun  die  geschilderte  Faserung  sich  übersichtlich  machen, 
so  nehme  man  eine  Kugel,  und  theile  sie,  durch  einen  Hanpikreis  in2Hälf- 
ten,  eine  vordere  und  eine  hintere.  Auf  jeder  Hallte  verzeichne  man,  in 
gleichen  Abständen,  6 Meridiane,  so  jedoch,  dass  die  Meridiane  der  vor* 
deren  Fläche  immer  den  Zwischenraum  2er Meridiane  der  hinteren  Fläche 
halbiren.  Nun  wähle  man  einen  beliebigen  Punkt  auf  einem  Meridiane 
der  Vorderfläche,  und  messe  seinen  Abstand  von  deinvorderenEndpunktc 
der  Längenachse.  Gleich  entfernt  nehme  inan  einen  Punkt  im  3ten  und 
5ten  Meridiane  und  ziehe  nun  von  jedem  dieser  Punkte  aus,  zu  beiden  Sei- 
ten der  Meridianlinie,  gleich  grosse  Linien,  bis  sie  die  Peripherie  der 
Kugel  schneiden,  so  jedoch,  dass  sie  eine  etwas  auffallende  Concavilät 
der  Meridianlinie  zukehren.  Jede  dieser  Linien  nun,  auf  die  entgegenge- 
setzte Fläche  fortgesetzt, wird  eine  Meridianlinie  derletzteren  treffen,  und  da 
jede  Linie,  bei  ihrer  Verlängerung,  auf  der  hinteren  Fläche  die  umgekehrte 
Richtung  annehmen  soll,  welche  sie  auf  der  vorderen  hatte,  so  werden 
hier  je  2 benachbarte  Linien  sich  in  einem  Punkte  treffen,  und  zwar  die 
benachbarten  Linien  von  1 und  3 in  2j  von  3 und  5 in  4 und  von  5 und 
1 in  6. 

Es  wird  somit  eine  zusammenhängende,  krumme  Linie  entstehen, 
welche  3 Spitzen  (Umbiegungsstellen)  auf  der  vorderen  und  3 auf  der  hin- 
teren Fläche  hat,  so  aber,  dass  jede  Spitze  der  vorderen  Fläche  in  der 
Linie  liegt,  welche  den  Raum  zwischen  2 Spitzen  der  hinteren  Fläche  hal- 
birt  und  umgekehrt,  und  ferner  so.  dass  wenn  die  Spitzen  anf  der  vor- 
deren Fläche  dem  vorderen  Endpunkte  der  Längenachse  nahe  liegen,  die 
Spitzen  der  hinteren  Fläche  dem  hinteren  Endpunkte  jener  Achse  lern  lie- 
gen 5 also  ohngefähr  so,  wie  wenn  man  abwechselnd  6 gleichschenklige 
Triangel  auf  der  Kugelfiäc.he  so  neben  einander  legte,  dass  einmal  oben 
die  Basis,  das  2te  mal  oben  die  Spitze,  das  3Le  mal  oben  die  Basis  u.  s.  f. 
zu  stehen  käme. 

Wenn  man  nun  alle  Fasern  jener  geschilderten  parallel  legt,  so  wer- 
den alle  Fasern,  deren  Spitzen  dem  vorderen  Endpunkte  nahe  liegen,  den 
grössten  Tlieil  ihres  Laufes  auf  der  vorderen  Fläche  nehmen  und  umge- 
kehrt auf  der  hinteren  Fläche,  wenn  ihre,  auf  der  vorderen  Fläche  gelege- 
nen Spitzen,  von  dem  vorderen  Achsenpunkle  fern  sind. — 

Da  nun  aber  die  Gestalt  der  Linse,  in  den  Thierklassen,  sehr  verschie- 
den von  der  Kugelgestalt  abweicht,  so  wird  auch  das  genannte  Verhält- 
niss  in  so  fern  verschieden  sein,  als  die  Umbiegungswinkel  von  einander 
abweichen  müssen,  — 

Von  der  Entwicklungsgeschichte  s.  Erkl.  der  Tafeln. 

Was  die  Krankheiten  der  Linse  betrifft,  so  haben  wir,  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  der  Cataracta,  Folgendes  zu  bemerken: 
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Da  die  Linsenkapsel  an  der  Aussenfläche  ein  Epithel  besitzt, 
so  kann  die  Trübung  derselben  sowohl  von  einer  Verdunklung  des 
Epithels  wie  von  der,  der  Fasern  ausgehen.  Beide  haben  aber 
wahrscheinlich  verschiedene  Gründe. 

Die  Linsenkapsel  selbst  nemlich  hat  keine  Blutgefässe,  und, 
wenn  sie  sich  durch  Entzündung  trüben  soll,  so  muss  diese  Ent- 
zündung von  den  Gefässen  der  Hyaloidea  entstehen,  — woher  dann 
das  bisweilen  vorkommende  Miterkranktsein  des  Glaskörpers  beim 
grauen  Staare  — oder  von  den  Gefässen  der  Zonula,  des  Ciliar- 
körpers, oder  der  Iris.  Da  die  Gefässe  der  Hyaloidea  nur  die  hin- 
tere Wand  der  Linsenkapsel  umspinnen  (beim  Rinde,  Kalbe,  Ha- 
sen), die  Gefässe  der  Zonula  aber  die  Linse  nur  an  der  vorderen 
Fläche  berühren  können,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  jede  Fläche 
für  sich  entzündet  werden  kann,  ohne  dass  die  andere  Theil  neh- 
men müsse. 

Inzwischen  ist  die  Trübung  nicht  die  nothwendige  Folge  einer 
vasculösen  Entzündung,  sondern  kann  eben  so  durch  einen  vermin- 
derten Reproduktionsprozess  (z.  B.  Abschuppung,  Mumificirung 
u.  s.  w.)  vor  sich  gehen.  Diese  Art  der  Trübung  pflegt  aber,  nach 
meinen  bisherigen  Beobachtungen,  nur  in  körnigen  Geweben  sich 
zu  ereignen  und  ist  deshalb  wahrscheinlich  auch  in  dem  Epithel 
der  Linsenkapsel  begründet,  während  fasrige  Gebilde  mehr  durch  • 

vasculöse  Entzündung  ergriffen  werden  und  mehr  zu  dem  Eiterungs- 
prozesse hinneigen;  welchen  Vorgang  ich  in  der  fasrigen  Substanz 
der  Linsenkapsel  für  vorherrschend  nehmen  möchte,  obwohl  wir 
schon  bei  der  Cornea  den  möglichen  Uebergang  der  Entzündungen 
als  secundär  nachgewiesen  haben.  Für  die  Praxis  aber  möchten 
2 Hauptmomente  als  Ursachen  der  Trübung  hervorzuheben  sein: 
der  vermehrte  Säftezufluss  des  Blutes  und  der  verminderte. 


Glashaut  und  Glaskörper. 

Unter  der  Blutgefässlage  der  Retina  befindet  sich  die  durch- 
sichtige Haut,  welche  man  Hyaloidea  nennt*).  Sie  umgiebt  den 
ganzen  Glaskörper,  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  an,  geht 


*)  Huschke  (Isis  1831.  951.  S.)  erklärte  sie  für  epitheliale  Fortsetzung 
der  Hirnventrikel. 
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nach  vorn,  unter  der  Zonula,  so  fort,  dass  zwischen  ihr  und  der 
letzteren,  ein  3eckiger  Zwischenraum,  der  sogenannte  Canalis  Pe- 
titi  übrig  bleibt,  der,  im  normalen  Zustande,  von  wässriger  Flüssig- 
keit, oder  Dunst  erfüllt  ist,  und  endet  vor  der  Zonula,  schon  am 
Rande  der  hinteren  Fläche  der  Krystallinsenkapsel. 

Was  die  Verbindung  mit  der  Zonula  betrifft,  so  nimmt  man  im 
Allgemeinen  an,  dass  die  Zonula  an  der  ora  serrata  anfange,  und, 
wie  mir,  nach  meinen  Untersuchungen  über  die  Faserungsverhält- 
nisse derselben  hervorzugehen  scheint,  ist  dies  eine  ziemlich  rich- 
tige Annahme.  Es  enden  nemlieh  daselbst  die  Fasern  grössten- 
theils  in  rücklaufenden  Endumbiegungen.  Gleichwohl  ist  es 
mir,  namentlich  an  getrockneten  Präparaten,  mehr  als  einmal  ge- 
lungen, die  Zonula  über  den  ganzen  Glaskörper  rückwärts  abzuzie- 
hen, ja  sogar,  mikroskopisch,  viele  Längenfasern  der  Zonula  rück- 
wärts in  die  Hyaloidea  zu  verfolgen,  so  dass  wenigstens  ein  Theil 
beider  Häute  mit  einander  verschmolzen  ist.  Man  könnte  daher 
das  Epithel  der  Hyaloidea  eben  sowohl  der  Zonula  zusebreiben, 
Ueber  den  Bau  der  Hyaloidea  selbst  dürfte  mau  gegenwärtig 
nicht  mehr  streitig  sein.  Schon  Hannover  hat  Epithel  und  Fasern 
In  ihr  gefunden,  Bidder  scheint  ihm  beizustimmen,  ich  selbst  habe 
es  vollkommen  bestätigen  können,  indem  ich  die  Haut  beim  Men- 
schen, bei  Thicren  und  in  verschiedenen  Entwicklungsphasen,  in 
ihren  einzelnen  Gegenden  untersuchte.  — 

Beim  Hirsche  befinden  sich  auf  der  äusseren  Fläche  regel- 
mässig, doch  sparsam,  dunkle  Körper  (ähnlich  den  Pigmentkörnern) 
und  farblose  Molecüle.  Die  Hyaloidea  des  Kalbes  und  Schwei- 
nes werden  in  Kali  carb.  trüb.  Wenn  ich  sie,  nur  im  Zusam- 
menhänge mit  Linse,  Zonula  und  corona  ciliaris  in  Kal.  carb.  Lö- 
sung gab,  so  fand  ich,  nach  mehreren  Tagen,  ebenfalls  sehr  regel- 
mässig gestellte,  granulirte  Körper  auf  der  äusseren  Oberfläche,  die 
nichts  weniger,  als  Ganglienkugelu  waren  und  fest  hafteten,  nebst 
Fasern  grösster  Feinheit,  aus  denen  die  ganze  Hyaloidea  bestand. 
Der  Glaskörper  selbst  liess  sich  in  vielen  concentrischen Schich- 
ten abtrennen,  in  deren  jeder  netzförmige  Fasern  von  unmessbarer 
Feinheit  erschienen.  — Die  Hyaloidea  des  Hasen  wird,  wie  die 
Zonula,  durch  Kali  carb.  hart,*)  und  lässt  sich  in  feine  Fasern  zer- 
legen. — 

Auch  beim  Tmonatlichen  menschlichen  Foetus  sah  ich, 
schon  im  frischen  Zustande,  eine  Menge  kleiner  Körnchen  an  der 
Aussenfläche,  äusserst  feinen,  longitudinellen  Fasern  aufsitzen. 


*)  Die  Kalikrystalle  zeigen  dabei,  nach  Znsalz  von  Essigsäure,  äusserst 
«arte,  radienförmige  Linien,  so  dass  sie  wie  Schuppen  aussehen.  Bei  den 
Krystallen  ohne  Baut  bemerkte  ich  es  nicht. 
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Durch  Essigsäure  wurde  die  Haut  dunkel  und  schien  sich  in  das. 
Innere  des  Glaskörpers  hinein  zu  verlieren. 

Durch  Behandlung  mit  Holzessig  konnte  ich,  beim  Rinde,  die 
Zonula  über  den  ganzen  Glaskörper  rückwärts  abziehen. 

Fasse  ich  meine  säramtlichen,  auch  am  erwachsenen  Men- 
schen angestellten  Beobachtungen  zusammen,  so  findet  sich,  dass 
die  Hyaloidea  eine,  aus  Fasern  zusammengesetzte  Membran  sei, 
die  an  ihrer  gesammten  Aussenflüche  von  Pflasterepithel  bedeckt 
ist,  welches  auch  an  der  vorderen  Wand  des  Glaskörpers,  hinter 
der  Linsenkapsel  zu  finden  ist,  und  aus  grossen  Blättern  (Zellen) 
mit  nucleis  besteht,  welche  sehr  kleine,  dunkle  Körner  besitzen. 

Schon  in  frühen  Stadien  des  Hühnerembryo  ist  sie  vom  Glas- 
körper zu  trennen.  Ich  habe  aber  dann  nur  sehr  kleine,  blasse, 
farblose  Molecülen  in  ihr  gesehen. — 

In  Bezug  auf  die  Blutgefässe  der  hinteren  Linsenkapsel  ist 
Folgendes  zu  bemerken:  Giebt  man  die  zu  prüfenden  Theile  eines 
Thieres,  z.  B.  des  Hasen  oder  Kalbes  in  Kali  carb.,  so  lässt  sich 
die  hintere  Linscnkapsel  von  dem  vorderen  Hyaloideatheil  trennen, 
und  man  bemerkt,  dass  sie  nur  durch  feine,  nicht  eben  lockere  Fäden 
mit  ihr  befestigt  ist.  Die  hintere  Linsenkapsel,  ohnehin  dünner, 
als  die  vordere,  verliert  jetzt  noch  beträchtlich  an  Dicke,  sieht  aber 
strukturlos,  nur  etwas  dicker,  als  dis  Hyaloidea  aus.  In  dieser 
zeigt  sich  die  Kapsel  wie  abgedrückt,  und  am  Rande  bemerkt  man 
die,  von  der  Peripherie  kommenden,  zahlreichen  Blutgefässe.  Die 
Linsenkapsel  hat  nichts  von  Blutgefässen,  wonach  ich  J.  Müller 
(Neuest.  A u fl.  d.  Hdb.  d.  Phys.)  und  A,  nicht  boistimmen  kann. 
Wahrscheinlich  ist  nun  auch  dieMcmbranocapsulo pupillaris  nichts 
anderes,  als  die  ursprünglich  weit  naeh  vorn  reichende  Hyaloidea, 
die  sich  späterhin  zurückzieht. 

Die  Blutgefässe  gehören  also  der  Hyaloidea,  welche  wie  eine 
äussere  Kapsel  die  hintere  Kapselwand  der  Linse  übezieht, — und 
nicht  der  Linsenkapsel  selbst,  — 

Schwieriger  ist  die  Untersuchung  über  den  Bau  des 

Glaskörp  c rs*). 

Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  der  Glaskörper  eine,  in 
zelligen  Räumen  eingeschlossene,  durch  Fortsetzungen  der  Hyaloi- 
dea gesonderte  Flüssigkeit.  Nach  Langenbeck  (vgl.  Valentin  Rep. 

I.  S.  164)  sollen  bei  dfen  Fischen,  die  Fasern  des  starken  Ciliar- 
nerven sich  ausbreiten,  welcher  die  Sclorotica  mit  dem  Sehnerven 

*)  Er  soll,  nach  Berlhold  (S.  Valent.  Rep.  I.  S.126)  durch  eia  fibröses 
Band  (lig.  neuro-hyaloideum),  bei  der  Fischotter,  an  die  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  befestiget  sein.  Schwächer  finde  sich  dasselbe  heim  Hammel, 
Hunde  und  Kalbe.  Bei  dem  letzteren  habe  ich  es  gesucht,  aber  noch  nicht 
gefunden. 
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zugleich  durchdringe,  einen  schwachen  Ast  durch  den  Glaskörper 
zur  Linse  hinschicke,  mit  dem  grössten  Theile  seiner  Zweige  aber 
sich  auf  den  Glaskörper  verbreite.  — • 

Es  war  schwer,  einer  so  alten  Meinung  von  der  Zusammen- 
setzung eines  Körpers  entgegenzutreten,  Das  Corpus  vitreum  für 
eine  blosse  Flüssigkeit  zu  halten,  schien  der  täglichen  Erfahrung 
zu  widersprechen,  dass  eben  der  Körper  nicht  so  leicht  zerfliesst, 
sondern  sich  mehr  in  Stücke  trennt, — die,  in  Betracht  der  Zähigkeit, 
die  verjährte  Erfahrung  zu  bestärken  geeignet  war.  Inzwischen 
konnte  ich  nieFortsätze  irgend  einer  Haut  hinein  verfolgen  und  auf 
keine  Weise  einen  zelligeu  Bau  darstellen. 

Kocht  man  einen  ganzen  Augapfel  in  Wasser,  so  findet  mau 
in  derRegel,  nichts  von  Glaskörper,  selten  einen  Rest  von  Flüssig- 
keit, oder  etwas  weniges  Membranöses,  was  seinen  ehemaligen 
Sitz  andeutet,  zusammengefallen.  Kocht  man  den  isolirten  Glas- 
körper, so  bleibt  mehr  Festes  zurück,  als  die  blosse  Hvaloidca 
ausmacht*).  Aber  dieses  Zurückbleibende  eignet  sich  nicht  zu 
Untersuchungen  über  die  Struktur,  da  die  Form  verloren  ist. 

Die  Behandlung  mit  Holzessig  ist  etwas  besser,  am  vorzüg- 
lichsten jedoch  die  in  Kali,  und  immer  ist  es  nothwendig,  den  Glas- 
körper, frisch,  von  allen  anhängenden  Geweben  zu  trennen. 

So  behandelt,  behält  er  eine  Form,  in  welcher  man  Faserun- 
gen und  Durchschnitte  vornehmen  kann.  Der  in  Kali  carb.  erhär- 
tete Glaskörper  aber  wird  weiss,  und  lässt  sich,  fast  zwiebelar- 
tig in  concentrischen  Schichten  abblättern.  Die  einzelnen  Blätter 
sind  weich,  zeigen  keinen  muschligen  Bruch  und  könneu  etwa  den 
S chichten  eines  weichgekochten  Weisseies  verglichen  werden. 
Jede  Schicht,  oder  jedes  Blatt  besteht,  beim  Rinde,  aus  äusserst 
feinen  Fasern  und  dicht  gedrängt  stehenden  Körnern,  mit  einem  in- 
neren, dunkleren,  kleineren  Theile.  Fasern  und  Körner  sehen, 
mikroskopisch,  gelb  aus,  stehen  linienweise  und  parallel  aufge- 
pflanzt und,  werden,  wenn  nicht  vorher  ausgewaschen  wird,  durch 
Essigsäure  nur  etwas  heller.  Ausgewaschen  wird  er  so  durchsich- 
tig, dass  Alles  zu  verschwinden  scheint.  Nach  Behandlung  des 
Rindsauges  mit  Holzessig  fand  ich  nur  brownsche  Molecüleu  und 
feine  Fäden.  Eine  4-  bis  Swöchentliche  Behandlung  des  Rindsau- 
ges mit  Kali  ändert  in  den  angegebenen  Erscheinungen  nichts. 

Li  ess  ich  den  menschlichen  Glaskörper  in  Kali  carb.  här- 
ten, so  zeigten  sich  die  Fäden  isolirbar,  waren  unmessbar  fein,  et- 
was geschwungen,  wie  Sehnenfasern  und  gelblich.  Das  Verhal- 
ten zum  Wasser  war  wie  oben. 

An  frischen  Glaskörpern  habe  ich,  nie,  bei  irgend  einer  Thier- 


*)  Auch  Berzelius  hat  schon  mehr  feste  Bestandtheile,  denn  im  huniur 
aqueus  gefunden. 
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klasse,  eine  Spur  von  Organisation  entdeckt,  selbst  durch  Kali  caTb. 
sah  ich  die  Fasern  nicht  entstehen.  Es  bedarf  also  zu  ihrer  Dar- 
stellung einer  langen  Einwirkung. 

Beim  Embryo  des  Hühnchens  ist  der  Glaskörper,  wieesscheint, 
von  etwas  grösserer  Consitenz,  in  seinem  Baue  aber  so  viel  zarter, 
dass  ich  davon  nicht  mehr  Aufschluss  erhielt.  Ich  sah  nur  blasse 
Kügelchen  von  der  Grösse  brownscher  Molecüle. 

Blutgefässe  und  Nerven  habe  ich  im  Glaskörper  des  erwach- 
senen Menschen  und  erwachsener  Haussäugethiere  nicht  gefunden. 

Wenn  ich  nun  das  Feld  unmittelbarer  Beobachtung  nicht  ver- 
lassen will,  so  kann  ich  über  den  Bau  des  Glaskörpers  nur  so  viel 
sagen : 

Er  ist  ein  durchsichtiger,  zähflüssiger  Körper,  der  aus  mehre- 
ren concentrischen  Schichten  von  wahrscheinlich  ganz  gleicher 
Lichtbrechungskraft  zusammengesetzt  ist.  Durch  lange  Einwir- 
kung des  Kali  carb.  kann  man  in  ihm  Fasern  der  grössten  Feinheit 
zur  Anschauung  bringen,  aus  denen  er  dann  durch  und  durch  zu- 
sammengesetzt ist.  Diese  Fasern  scheinen  nicht  Kunstprodukt  zu 
sein,  da  sie  im  blossen  Eiweisse  nicht  entstehen,  und  sind  im  fri- 
schen Zustande  von  dem  höchsten  Grade  der  Durchsichtigkeit. 
Während  ich  aber  gegenwärtig  die  Kunstproduktion  in  den  Fasern 
noch  nicht  entschieden  abweisen  kann,  halte  ich  die  Körnersubstanz 
für  unwesentlich,  da  sie  nicht  constant  ist. 

Wie  aber  die  longitudinellen  Fasern  im  frischen  Zustande  Vor- 
kommen, ist  mehr  vermuthungsweise  zu  bestimmen.  Da  nemlich 
der  Glaskörper  viele  Flüssigkeit  enthält,  so  kann  diese  entweder 
nur  zwischen  den  Fasern,  oder  in  den  Fasern  sich  befinden.  In 
jenemFallemüssten  sie  schon  im  frischen  Zustande  darstellbar  sein, 
was  zwar  Hannover  gesehen  zu  haben  behauptet,  mir  aber,  sicher 
zu  bemerken  nie  gelungen  ist;  es  scheint  auch,  dass  alsdann  die 
Flüssigkeit  grösser  sein  würde.  Annehmbarerhalteich  die  letztere 
Vorstellung,  welche  der  früheren  Meinung  von  dem  zelligen  Baue 
nahe  steht.  Wenn  jede  Faser  ursprünglich  ein  schmaler,  hohler, 
nur  mit  Flüssigkeit  erfüllter  Cylinder,  von  vollkommen  durchsich- 
tiger Wandung  ist,  so  ist  es  erklärlich,  dass  er,  beim  Kochen  und 
langen  Einwirken  von  Kali,  seinen  Inhalt  aussickern  lässt,  und 
wie  eine  leere  Nervenscheide  zu  Tage  kömmt.  Auch  die  übrigen 
Phänomene  wären  dann  erklärlich.  — 

(Ob  man  somit  den  Glaskörper  eine  Unzahl  von  Kegeln,  oder  Cy lin- 
dern, Prismen  nennen  kann,  welche  das  Licht  in  jedem  feinsten  Punkt  auf- 
fangen?) 

Bidder  (Müller  Arcli.  1S41.  II.  S.  259)  sah  in  der  Glasfeuchtig- 
keit, welche  ein  Stück  der  Retina  un  giebt,  mehrere  Kugeln  umher- 
schwimmen, welche  sehr  gross  und  durchaus  verschieden  von  der  Klein- 
körnerschicht der  Retina  waren,  kreisrund,  von  scharfen  Contouren,  nicht 
Oelkugeln,  und  mit  zartem,  rundem,  centralen  Kern;  sehr  leicht  zerstör- 
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bar:  Er  erklärt  sie  für  Nervenkugeln,  fast  0,00036"'  gross;  aber  er  sah  sie 
nicht  in  grosser  Ausdehnung.  (Was  ich  selbst  der  Art  bemerkte,  waren 
nur  Parthieen  von  der,  der  Hyaloidea  anhängenden  Retinakörnerschicht.) 

(Er  nimmt  aber  folgende  Schichten  der  Retina  an:  Jacobsche  Haut, 
Nervenkugeln,  Fasern,  Epithel  der  Retina.  Blutgefässe  sollen  in  allen 
Lagen  Vorkommen,  wogegen  ich  stimmen  muss.) 

Hyrtl  (Valentin  Rep.  III.  S.  161)  hat,  bei  Amphibien,  ein  sehr  reiches, 
von  der  arteria  ciliaris  longa  kommendes,  den  Glaskörper  umgebendes 
Netz  gefunden,  währeud  die  arteria  ciliaris  retinae  mit  der  Linsenkapsel- 
und  Glaskörperarterie  (welche  nach  J.  Müller  auch  beim  Rinde  Vorkom- 
men) mangelt.  — 

Will  betrachtet,  bei  Insekten  mit  facettirter  Hornhaut,  die  durchsich- 
tige Blasse  hinter  den  Krystallkörperchen,  als  Glaskörper,  den  Krystall- 
körper  als  Linse,  die  vor  dem  Krystallkörper  liegende  Masse  als  humor 
a:jueus,  die  innere  Röhre  des  INervenfaden  als  Sehnerv,  von  Scheide  um- 
geben. Er  nimmt  bei  diesen  Insekten,  Hornhaut,  Pupille,  humor  aqueus, 
Linse  und  Kapsel,  Glaskörper,  Sehnerv,  Retina  und  Chorioidea  an.  Ich 
habe,  bei  Wiederholung  dieser  Untersuchungen,  in  dem  Glaskörper  nichts 
gefunden,  was  über  höhere  Thiere  Aufschluss  geben  könnte.  Meine  spe- 
ziellen Beobachtungen  jedoch  muss  ich  noch  zurückkalten. 


(In  dem  Vorhergehenden  haben  einzelne  Punkte  abgebrochen  werden 
müssen,  deren  nähere  Besprechung  wichtig  war,  aber  den  Leser  in  der 
Uebersicbt  gestört  haben  würde.  Zu  diesem  Ende  sind  solche  Punkte  ei- 
ner besonderen  Bearbeitung  nnterworfen  und  als  Beilagen  an  den  folgen- 
den Platz  verwiesen  worden.) 

Mechanismus  des  Nah-  und  Fernsehens. 

Im  Allgemeinen  vermag  ein  Jeder,  nach  übereinstimmenden 
Urtheilen,  Gegenstände  in  einer  gewissen  Weite  und  solche  ei- 
ner gewissen  Nähe  zu  erkennen,  nur  dass  die  Entfernungen  nicht 
von  gleicher  Grösse,  bei  verschiedenen  Individuen  sind.  Bezeichnet 
man,  mit  Huek,  den  Punkt  der  grössten  Nähe,  welchen  man  noch 
zu  sehen  im  Stande  ist,  als  Grenzpunkt,  und  den  der  grössten 
Weite  als  F ernpunkf,  so  heisst  Derjenige  kurzsichtig,  dessen 
Grenzpunkt  seinem  Auge  ungewöhnlich  nah,  und  Derjenige  fern- 
sichtig, dessen  Grenzpunkt  ungewöhnlich  fern  liegt.  In  der  Re- 
gel ist  auch  die  Distanz  jener  beiden  Punkte,  bei  Kurzsichtigen 
gering,  bei  Fernsichtigen  gross,  obwohl  nicht  allgemein.  Nun  soll 
es  aber  Leute  geben  (Huek  Beweg,  der  Krystalllinse.  1839.  Dor- 
pat), bei  welchen  jene  Distanz  — 0 ist,  d.  b.  die  nur  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  (Horopter  nach  Huck)  sehen,  mithin  ihr  Auge 
nicht  zn  accomodiren  vermögen.  Ob  das  Factum  gegründet,  und 
wodurch  veranlasst  sei,  ist  mir  unbekannt.  Auch  hängt  die  zu- 
künftige Erledigung  dieses  Gegenstandes  nur  von  der  Kenntniss 
des  Accomodationsmechanismus  ab. 

Nach  der  von  uns  gegebenen  Erläuterung,  wird  jedes  gesunde 
und  wohlgebaute  Auge  normal  sein,  welches  Accomodation  besitzt, 
und  dasjenige  anomal,  welches  sie  nicht  besitzt.  Denn,  da  es  nur 
auf  die  Qualität,  nicht  Quantität  der  Eigenschaftankommenkann,  so 
kann  Huek  nicht  gerechtfertiget  werden,  nach  welchem  nur  dasjenige 
Auge,  welches  in  jede  beliebige  Nähe  und  Ferne  trägt,  normal  sein 
soll,  — indem  auch  bei  diesen,  von  ihm  so  genannten  Augen,  Grenz- 
und  Fernpunkt  stattlinden. 
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Auf  die  Frage  uuu,  durch  welches  Mittel  ein  normales  Auge 
sich  aceomodire,  sind  von  jeher  die  verschiedensten  Antworten  ge- 
geben worden. 

Einige  haben  das  Vermögen  in  den  Augenlidern  gesucht. 
(Monro  und  Himly).  Der  orbicularis  [also  compressor  superior  und 
inferior]  soll  den  Augapfel  zusammendrücken  und  abflachen.  Hier- 
gegen hat  Huek  (I.  c.  S.  37)  mit  Recht  angeführt,  dass  man  auch 
bei  offenen  Augenlidern  nah  und  fern  sehen  könne.  Das  Kneifen 
derselben  geschehe  nur,  um  durch  einen  schmalen  Spalt  deutlich 
zu  sehen. 

Andere,  aus  früherer  und  jüngster  Zeit  haben  sich  an  die  Mus- 
keln gewandt,  wobei  sie  zu  ihrer  Auswahl,  beim  Menschen,  die 
recti  und  obliqui,  bei  Säugefhieren  den  retractor,  bei  Vögeln  den 
von  Treviranus  nicht  entschieden  in  seiner  Struktur  erkannten,  von 
Huek  aber  ganz  verkannten,  in  der  That  vorhandenen  und  in  der 
angegebenen  Weise  wirkenden  cramptonschen  Muskel  zur  Auswahl 
hatten. 

Wir  werden  nur  von  den  drei  ersten  sprechen. 

Die  Erklärungsweisen  sind  sehr  verschieden.  Man  lässt  die 
Muskeln  entweder  direct  *),  oder  mdirect  wirken. 


Directe  Wirkung  der  Muskeln. 

Die  recti  sollen  das  Naheschen  ermöglichen**). 

Sie  gehen  in  eine  ringförmige  Aponeurose  am  vorderen  Ende 
der  Sclerotica  aus  und  stehen  nur  vermittelt,  im  Zusammenhänge 
mit  der  oberflächlichen  Schicht  der  Cornea.  Wenn  nun  diese  ring- 
förmige Aponeurose  sich  kreisförmig  zusammenzöge,  so  würde, 
durch  die  entstehende  Einschnürung,  die  Cornea  gewölbt  werden. 
Diese  Kraft  hat  die  Aponeurose  nicht,  da  ihr  die  recti  durch  ihre 
nahe  senkrecht  auf  sie  gerichtete  Kraft  entgegenwirken.  Nun  ge- 

*)  Molinette,  Briggs,  Verheyn,  Lecat.  Sturm,  Walther  u A.  (s.  Huek 
S.  37).  Der  vordere  Tlieil  des  Bulbus  soll  zurückgezogen,  die  Axe  ver- 
kürzt werden. 

’*)  Durch  V er lä  n ge ru  n g der  Axe.  Der  Bulbus  soll  an  den  An- 
heftungspunklen  der  Muskeln  zusammengeschnürt  werden.  (Boerhaave, 
Haller,  Buffon,  Olbers,  Meckei,  Parrot,  Petitpierre,  Poppe,  Blumenbach, 
Carus,  Rudoiphi,  Tyson,  Albers,  Lobstein  und  Arnold.)  Undeutlich  ist 
Home,  welcher  mit  Hunter  die  unmittelbare  Wirkung  auf  den  Bulbus  be- 
streitet, aber  ihn  doch  so  ztisammenpressen  lässt,  dass  die  Cornea  corne- 
xer  werde.  — Bei  den  Vögeln  sollen,  nach  P.  Schmidt,  die  Schuppen  des 
Knochenringes  über  einander  geschoben  und  die  Hornbaut  nach  vorn  ge- 
drückt werden.  So  auch  Olbers.  (Huek  S.  38).  Maunoir  und  Home  neh- 
men auch  die  Pupillenweite,  Heermann  die  processus  ciliares  zu  Hilfe. 
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hen  die  recti  fast  wie  von  der  Spitze' eines  Kegels  zu  ihrer  Aponeu- 
rose  als  Basis  ab.  Sie  könnten  also  durch  eine  gemeinschaftliche 
Compression,  - — - so  hat  man  sich  die  Sache  vorgestellt,  — den 
Augapfel  zusammendrücken,  in  seiner  Längenachse  ausdehneD,  die 
Cornea  wölben,  und  zum  Nahesehen  geeignet  machen. 

Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  ist  nicht  einzuseben,  warum  das 
Nahesehen  am  leichtesten,  bei  nach  innen  gewandtem  Auge  statt- 
findet, Denn,  sind  die  Muskeln  im  Gleichgewichte,  so  muss  die 
Stellung  nach  vorn  die  geeignetste  sein,  weil  die  Stellung  nach  in- 
nen, nur  durch  ein  Uebergewicht  des  rectus  internus  erfolgt.  Sagt 
man  aber,  gerade  bei  der  Stellung  nach  innen  erst  trete  das  Gleich- 
gewicht ein,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  bei  der  Stellung  nach 
vorn  gleichwohl  die  Accomodation  stattfindet.  Meinte  man  endlich, 
die  Muskeln  seien,  bei  allen  Stellungen,  im  Gleichgewichte,  so  ist 
es  nicht  möglich  zu  erklären,  wodurch  die  Stellung  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  erfolge. 

Nun  ist  es  ferner  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  mit  dem 
Schielen  nach  innen,  Kurzsichtigkeit  verbunden  sei,  selbst,  wenn 
das  Auge  von  seiner  Richtung  nach  innen  sich  entfernen  kann. 
Diese  Thatsache  gehört  nur  insofern  hierher,  als  man  sie  durch  ei- 
nen Druck  des  internus  erklären  will.  Denn  in  diesem  Falle  sehe 
man  das  Nahesehen,  durch  eine  Störung  des  Gleichgewichts  zu  Stande 
gebracht*).  Wenn  nun  das  Nahesehen  durch  eine  Störung  des 
Gleichgewichtes  im  Drucke  hervorgebracht  werden  soll,  so  muss 
dadurch  eine  Verschiebung  der  Form  erzeugt  werden,  welche  aber 
nicht  vorhanden  ist,  und,  wäre  sie  vorhanden,  so  könnte  nur  ein  CJn- 
deutlichsehen  aller  Gegenstände,  aber  nicht  ein  Nahesehen  erzeugt 
werden.  Ginge  man  cousequent  weiter,  und  sagte,  bei  Schielenden 
würden  wirklich  alle  Gegenstände  undeutlich  gesehen,  so  müsste 
man  das  Deutlichsehen  von  einem  Gleichgewichte  der  recti  ablei- 
ten, welches  eben  jeden  Druck  verhindert;  also  könnte  man  sie 
nicht  zur  Erklärung  des  Nahesehens  benützen. 

Man  könnte  aber  gleichwohl  sagen,  die  Muskeln  wirken,  mit 
einer  gleichmässig  stärker  gewordenen  Kraft  auf  den  bulbus,  und 
durch  die  gleichmüssige  Formänderung  des  Augapfels  würde  das 
Auge  verändert,  ohne  Verrückung  der  einzelnen  Theile. 

Dann  würde  aber  ein  starker  Druck  mit  subjcctiven  Gesichts- 
erscheinungen  verbunden  sein,  die  in  der  That  beim  Nahesehen 
nicht  Vorkommen,  ein  schwacher  aber  würde  nicht  ausreichen. 

Hat  man  an  einem,  nach  innen  Schielenden  den  rectus  internus 
durchschnitten,  so  tritt  sogleich  Accomodationsvermögen  und  Deut- 


’)  Gegenbeweis  ist  schon  Cuttings  Versuch  mit  der  Belladonna  (s. 
unten). 
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Hchkeit  ein  *).  Zieht  man  an  dem  vorderen  Muskelendo,  so  sieht 
man,  auch  bei  starkem  Zuge,  keine  Veränderung  der  Cornea,  und 
was  die  Hauptsache  ist,  der  Kranke  klagt  über  keine  Aenderung  im 
Fern-  und  Nahsehen. 

Huek  hat  aber  sogar  directo  Versuche  gemacht,  um  den  Ein- 
fluss zu  beweisen.  Durch  Druck  mittelst  Kork  aut  den  Augapfel 
(1.  c.  44)  wurde  die  Accomodation  nicht  aufgehoben;  durch  Ein- 
schnürung mittelst  eines  ringförmigen  Bandes,  keine  Veränderung 
hervorgebracht,  die  Verlängerung  des  Augapfels  übrigens  am  Le- 
benden nicht  beobachtet  **). 

Mit  Recht  aber  hob  er  die  Einwirkung  der  Belladonna  hervor. 
Sie  bewirkt  Fernsichtigkeit,  ohne  die  Muskelthätigkeit  der  recti  zu 
stören,  hebt  also  die  Accomodation  auf.  Sie  können  also,  durch  ih- 
ren Druck,  nicht  die  Accomodation  bewirken. 

Man  könnte  aber  hieraus  folgern  wollen,  dass  ein  anderes  Or- 
gan sich  ihrer  Wirkung  entgegensetzte.  Da  sie  in  diesem  Falle  nur 
eine  mittelbare  Wirkung  besässen,  so  u’crden  wir  uns  erst  in 
dem  Folgenden  wieder  mit  ihnen  beschäftigen. 

Dies  Organ  müsste  Iris,  oder  Ciliarkörper  sein.  Die  Iris  aber  dehnt 
sich  aus  und  ist  demnach  mehr  passiv.  Der  Ciliarkörper  könnte  die 
Linse  rückwärts  drängen.  Nach  Müller  soll  die  Belladonna  auch 
auf  den  Ciliarkörper  wirken  (Huek  S.  64).  Doch  wäre  diess  keine 
directe  Aufhebung  der  Muskelkraft. 

Endlich  muss  noch  die  operative  Erfahrung  zu  Hilfe  gezogen 
werden.  Wenn  man,  von  der  Ansicht  geleitet,  dass  beim  Schielen 
nach  innen,  die  Durchschneidung  eines  Muskels  günstig  wirkt, 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  günstigen  Erfolges  für  Durchschnei- 
aller  recti  abgeleitet  hätte,  so  Hesse  sich  dagegen  nichts  ein- 
wenden. Will  man  aber  einen  physiologischen  Satz  durch  Ope- 
ration beweisen,  und  einen  anderen  umstossen,  so  bedarf  diess 
schon  einer  grösseren  Sorgfalt  im  Beweise.  Da  die  Meinung  schon 
vielfältig  geäussert  worden,  dass  die  recti  das  INaheseheu  bewir- 


*)  Schon  nach  bloss  tiefer  Einschneidung  der  Conjunctiva  und  des 
Zellgewebes. 

*’)  Ob  seine  Versuche  an  Todten  vertrnuenerregend  seien,  ist  mir 
nicht  sicher,  sie  müssten  denn  unmittelbar.  oder  sehr  wenige  Stunden  nach 
dem  Ableben  angestellt  sein.  Bei  2 — 3 Tage  Todten  bewirkt  der  Zug  ei- 
nes, oder  aller  recti  am  gewölbtesten  Theile  der  Sclerotien  einen  kleinen 
Eindruck,  an  der  Cornea  keine  auffallende  Aenderung,  nach  hinten  gar 
nichts,  da  der  3Iu$kel  durch  vieles  Fett  vom  Bulbus  getrennt  ist.  Ütn 
übrigens  ziemlichen  Einfluss  der  Muskeln  zu  üben,  muss  der  Muskel  hinten 
fixirt  werden.  Uebrigens  hat,  unter  erwähnten  Umständen,  der  Bulbus  das 
pralle  Wesen  verloren,  was  ich  gleichfalls  im  Lebenden  beobachtet,  der 
ziemlichem  Drucke  nicht  nachgiebt. 
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ken.  so  ist  es  nichts  Neues  und  Verdienstliches,  sie  durchzu- 
schneiden, und,  wenn  ein  glücklicher  Erfolg  dadurch  erzielt  wird, 
so  ist  diess  ein  günstiger  Zufall,  der  die  Hauptfrage  unentschieden 
lässt,  und  darum  es  nicht  als  Regel  aufstellen  kann,  bei  Kurzsich- 
tigkeit, die  recti  durchzuschneiden. 

Vor  Allem  aber  widerlegen  sich  die  blutigen  Kämpfer  dieser 
Ansicht  durch  ihre  eigenen  Angaben,  indem,  in  den  beweisen 
sollenden  Fällen,  keine  bedeutende  Besserung,  in  anderen  aber 
gar  kein  Nutzen  erreicht  worden  ist. 

Sehen  wir  von  den  übrigen,  ungünstigen,  nicht  mitgetheilten 
Fällen  ab,  so  können  wir  noch  eine  directe  Gegenerfahrung  mit- 
bringen.  Es  wurden  wegen  Weitsichtigkeit,  sämmtliche  recti 
durchgeschnitten,  und  der  Erfolg  war  nicht  viel  grösser,  als  nach 
Durchschneidung  2er,  wobei  es  Guerin  mit  Recht  bewenden  lassen 
wollte.  Der  Operirte  sah  sogleich  deutlicher  und  in  die  Nähe  bes- 
ser, fast  1 1 Zoll  mehr,  denn  vorher,  ohne  jedoch  in  weniger,  als 
1 3 Zoll  Entfernung  lesen  zu  können.  Mit  der  Zeit  reducirte  sich 
dieser  Gewinn  auf  ein  helleres  Sehen  und  weniger  Weitsichtigkeit, 
als  vor  der  Operation.  Wäre  die  Theorie  gegründet,  dass  die  graden 
Muskeln  das  Nahesehen  vermitteln,  so  musste  ja  hier  sogar  grössere 
Fernsichtigkeit,  als  vorher  entstehen.  Da  nun  hier  ein  bleibender 
Erfolg  zur  Hebung  der  Weitsichtigkeit  nicht  eingetreten  war,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  graden  Muskeln  das  Sehen  in  die  Nähe  nicht 
bewirken. 

Da  man  die  recti  aufgeben  musste,  so  wandte  man  sieb  an  die 
obliqui.  Joh.  Müller*)  meinte,  die  recti  könnten  das  Fernsehen 
hervorbringen.  So  war  es  natürlich,  dass  man  die  obliqui,  welche 
wie  2 Rollen  um  den  Bulbus  befestiget  sind,  das  Nahesehen  be- 
wirken Hess.  Dieser  Meinung  war  auch  Walther:  In  früherer  Zeit 
Briggs,  Rohault,  Taylor,  le  Moine,  wie  le  Camus,  Rohaulf,  Schrö- 
der van  der  Kolk,  Lichtmann.  (Vgl.  Huek  (S.  39),  der  überhaupt 
die  spezielle  Litteratur  unseres  Themas  fleissig  angegeben  hat). 

Gegen  diese  Ansicht  jedoch  tritt  zuerst  die  Erfahrung  auf, 
dass  die  Durchschneidung  eines  obliquus,  wenn  in  Folge  seiner 
Contracfion  Schielen  eingetreten  war,  das  Fernsehen  gehoben 
wurde.  Besinnen  wir  uns  recht,  so  hat  Guerin  auch  bei  Nichtschie- 


*)  Er  nimmt  mit  Treviranus  an,  dass  die  recti  das  Auge  nur  nach  hin- 
ten zögen.  Fände  ein  Widerstand  von  Seilen  des  Fettpolsters  stall,  so 
könne  dieser  nur  das  Sehen  in  die  Ferne  begünstigen,  während  man  nur 
beim  Sehen  in  grosser  Nähe,  eine  Anstrengung  in  der  Orbita  fühle.  Die- 
ser Meinung  schliesst  sich  Ruete  an  (S.  10).  Die  4 recti  zusammenwir- 
kend, wälzen,  nach  ihm,  den  Bulbus  nicht  um  seine  Axe,  sondern  ziehen 
ihn  rückwärts  gegen  das  foraraen  optieum.  Er  schnitt,  beim  Schielen  nach 
innen  und  oben,  den  rectus  intern,  weit  nach  hinten  und  den  inneren  Rand 
des  rectus  superior  durch,  worauf  der  Bulbus  sogleich  aus  der  Orbita  her- 
vorragte, und  die  Sehkraft  zunahm. 
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lenden  diesen  Erfolg  gesehen.  Sodann  die  Entstehung  plötzlicher 
Kurz-  und  plötzlicher  Fernsichtigkeit,  ohne,  dass  die  Augenmus- 
keln gelähmt  gewesen  wären.  (J.  Ware.  Beer.  Buffon.  Wells.  Huek 
I.  c.  S.  45).  Endlich  die  schon  angeführte  Wirkung  der  Belladonna 
und  die  gleiche  des  Hyoscyamus.  Auch  kann  zum  Theil  die,  von 
mir  gemachte  Erfahrung  hierher  gerechnet  werden,  dass,  nach 
Durchschneidung  der  recti,  der  Operirte  zwar  auch  nach  längerer 
Zeit  etwas  näher,  als  früher  sehen  konnte,  aber  immer  nicht  nah-, 
oder  gar  kurzsichtig  wurde,  wie  diess  sein  musste,  wenn  die  obli- 
qui  das  Nahesehen  in  irgend  einer  Weise  bewirken.  Die  obliqui 
bewirken  also  nicht  das  Nahesehen. 

. Die  obliqui  haben  also  vielleicht  die  Function  des  Fernsehens. 
Durch  Druck  könnte  diese  nicht  ausgeübt  werden,  sonst  würde 
die  Cornea  gewölbt.  Sie  müssten  also,  da  sie  sich  einander  gegen- 
über ansetzen,  die  Sclerotica  ausdehnen,  um  eine  gewisse  Abplat- 
tung zu  erzeugen,  Hierzu  gehört  eine  Kraft,  die  nach  dem  Tode 
nicht  vorhanden  ist,  obwohl  sich  dann  Gegenstände  abbilden,  die 
fern  gelegen  sind.  Die  Fälle  aber,  in  denen  die  4 recti,  bei  Kurz- 
sichtigen, vergebens  durchgeschnitten  wurden,  zeigten  aber  auch  im 
Lebenden  die  Gleichgültigkeit  der  Thätigkeit  der  obliqui  an. 

Eine  directe  Wirkung  der  recti  und  obliqui  zum  Nahe-,  oder 
Fernsehen  ist  also  nicht  nachzuweisen*). 

*)  Wir  können  hier  die,  uns  eben  zugekommenen  Mittheilungen 
aus  Ruete’s  interessanter  Schrift  noch  einschalten: 

a.  Wirkung  der  graden  Augenmuskeln. 

Jeder  rectus  für  sich  zieht  das  Auge  nach  seiner  Lage,  der 
obere  nach  oben,  der  äussere  nach  aussen  u.  s.  f.  Ist  der  rectus 
internus  aber  durchschnitten,  so  zeigt ^sich,  dass  der  Zug  des  Aug- 
apfels nach  innen,  nicht  ausschliesslich  durch  den  internus  ge- 
schieht, sondern,  da  diese  Bewegung  jetzt  noch  möglich  ist,  mit 
Hilfe  der  inneren  Portionen  des  superior  und  inferior  (S.  12),  wel- 
che deshalb,  beim  Schielen  nach  innen,  bisweilen  noch  mit  durch- 
schnitten werden  müssen. 

Bemerkenswerth  sei  noch  die  Lage  der  Muskeln.  Die  recti 
sind  hinten,  durch  Fett  von  der  Sclerotica  getrennt,  vorn  durch  die 
fascia  bulbi  (Tenon’s  Membran?)  verbunden.  Der  internus  verläuft 
von  hinten  nach  vorn  fast  grade,  der  superior  und  inferior  schräg, 
nach  der  Lage  der  orbita  von  innen  nach  aussen,  daher  sie  die  Pu- 
pille nach  innen  zögen;  der  externus  ginge  noch  bei  weitem  schrä- 
ger von  innen  nach  aussen,  daher  wende  er  die  Pupille  nicht  blei- 
bend nach  aussen.  (Doch  wird  nach  Dieffenbach  [Casp.  Wocher- 
schr.  1841.  Nr.  36.  4.  Septbr.]  ein  schwaches  Schielen  Dach  innen, 
durch  Operation  bisweilen  in  ein  starkes  nach  aussen  umgewan- 
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Der  retractor  kömmt  nur  bei  Thieren  vor.  Seine  Thätigkeit 
äussert  sich,  wie  Huek  (S. -37)  bemerkt,  nicht  beim  Fernsehen. 
Dass  er  jedoch  beim  Nahesehen  unthätig  sei,  zuwiderlegen, 

delt).  — Dem  rectus  internus  sei  die  vereinte  Wirkung  der  beiden 
obliqui  antagonistisch,  daher,  nach  Durchschneidung  des  rectus  ex- 
ternus,  die  Pupille  nicht  gänzlich  nach  innen  abweiche. 

Nach  Durchschneidung  des  rectus  superior  oder  inferior  werde 
die  entgegengesetzte  Bewegung  durch  da§  obere,  oder  untere  Stra- 
tum des  rectus  superior  oder  inferior  verhindert. 

Durch  vereinte  Wirkung  beider  obliqui  könne  der  bulbus  der 
inneren  Wand  genähert  werden,  aber  cs  werde  nicht  die  Pupille 
nach  innen  gewälzt,  die  von  superior  und  inferior  zusammen  nicht 
nach  aussen  dirigirt  werde. 

Nach  Durchschneidung  des  rectus  externus  prominire  der  bul- 
bus fast  1"'  aus  der  orbita.  Die  Pupille  ginge  dann  nicht  nach 
aussen,  sondern  etwas  nach  unten  und  aussen,  auch  nach  oben  und 
aussen,  durch  die  obliqui. 

b.  Wirkung  der  schiefen  Augenmuskeln. 

Für  sich  ziehe  der  obliquus  superior  die  Pupille  nach  unten 
und  aussen,  der  inferior  nach  oben  und  aussen.  Die  Axe,  um  wel- 
che sich  der  bulbus  (S.  16),  bei  Wirkung  eines  obliquus  wende, 
falle  nicht,  wie  Huek  meine,  mit  der  optischen  Axe  zusammen, 
sondern  gehe  schräg  von  vorn  und  aussen  horizontal  nach  hinten 
und  innen.  Der  obliquus  superior  ziehe  den  hinteren,  oberen  Theil 
des  bulbus  nach  vorn  und  innen,  wobei  die  Pupille  das  Segment 
eines  kleinen  Kreises,  nach  unten  und  aussen  beschreibe.  Der 
obliquus  inferior  rolle  den  hinteren,  unteren  Theil  nach  unten  und 
innen,  also  beschreibe  die  Pupille  jenes  Segment  nach  oben  und 
aussen. 

Jeder  obliquus  ziehe  den  bulbus  aus  der  orbita  hervor.  Beide 
zusammen  drehen  das  Auge  nicht  um  die  Axe,  sondern  ziehen  es 
hervor  und  nähern  es  der  inneren  Orbitawand.  Nur  dann  wird  die 
Pupille  nach  oben  und  aussen,  oder  unten  und  aussen  gewälzt, 
wenn  jeder  obliquus  isolirt  wirkt,  alle  recti  gleichmässig  spannen 
und  die  optische  Axe  nach  vorn  richten,  wobei  die  Pupille  nicht 
bedeutend  abweichen  wird. 

Bei  den  Thieren  (Hund,  Kalb,  Kaninchen)  falle  die  Drehungs- 
axe  der  obliqui  mit  der  optischen  Axe  zusammen,  indem  der  Ver- 
lauf des  obliquus,  mit  der  optischen  Axe,  bei  dem  Menschen,  einen 
spitzen,  bei  den  Thieren  einen  rechten  Winkel  bilde. 

Zu  den  bereits  bekannten  Gegenbeweisen,  dass  die  Accomo- 
dation  von  den  Muskeln  abhänge,  fügt  er  hinzu,  dass  die  recti  den 
bulbus  an  dessen  grösster  Wölbung,  tangential  berühren,  ihn  also 
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möchte  ich  nicht  über  mich  nehmen,  da  er  durch  seine  Contraction 
wohl  die  Wölbung  der  Cornea  bewirken  könnte.  Da  aber  am  todten 
Auge  dasselbe  von  den  rectis  bemerkbar  ist,  und  ich  andere  Erlah- 

nicht  comprimirten  (S.  26),  sondern  zurück  gegen  das  Fettpolster 
zögen  und  so  den  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  verkürzten. 
Sie  müssten  demgemäss  das  Auge  zum  Fernsehen  einrichten,  was 
aber  der  Beobachtung  zuwider  liefe,  dass  bei  dieser  Tbätigkeit  das 
Auge  keine-Anstrengung  empfinde.  • — - Sodann  dass  die  recti  nichts 
zur  Sache  thäten,  indem  man,  bei  allen  Richtungen  der  Pupille  sich 
accomodire,  auch,  wenn  ein  rectus  durchgeschnitten,  und  dadurch 
die  gieichmässige  Compression  aufgehoben  wäre. 

Wahrscheinlich  sei  es  ihm,  dass  die  obliqui,  im  Ziehen  gegen 
die  Nasenwand,  den  bulbus  drückten  und  verlängerten;  doch 
müsste  dabei  der  Drehpunkt  des  Auges  aus  der  Lage  verrückt 
werden  und  Doppeltsehen  entstehen.  Die  obliqui  drehen  aber  den 
bulbus  um  die,  ihnen  entsprechende  Axe,  damit  die  vertikalen,  die 
Augen  in  zwei  gleiche  Hüllten  theilenden  Linien,  bei  raschen  Be- 
wegungen des  bulbus  übereinstimmen,  also  parallel  erhalten 
würden. 

Rücksichtlich  der  eigentlichen  Accomodationsursache,  wendet 
er  sich  der  Meinung  von  Huek  zu.  Die  Linse  werde  bewegt,  und 
zwar  durch  das  Corpus  ciliare,  welches  sich  unabhängig  von  der 
Iris  zu  contrahiren  vermöchte.  Bei  einem  Kranken  war  die  Iris  auf 
dem  rechten  Auge  am  ganzen  Pupillarrande  mit  der  Linsenkapsel 
verwachsen,  die  Accomodation  schwächer,  als  auf  dem  linken,  aber 
nicht  aufgehoben.  [Diess  beweist  aber  nicht,  dass  der  Zug  der  Iris 
an  der  Cornea,  also  deren  mögliche  Wölbung,  aufgehoben  war]. 

Eine  Formänderung  der  Linse  hingegen  sei  nicht  möglich, 
denn  der  lig.  Morgagni  entstehe  erst  nach  dem  Tode. 

Die  recti  also  (S.  29),  den  obliquis  antagonistisch  überlegen, 
wirken  im  Ruhezustände.  Der  internus  sei  am  stärksten,  daher  in 
der  Ruhe  die  optischen  Axen,  fernen  Objecten  entsprechend,  con- 
vergiren.  Die  4 recti  zögen  den  bulbus  rückwärts  und  reduciren 
das  hintere  Augapfelsegment  auf  einen  kleineren  Raum.  Der  ge- 
ringere Umfang  des  bulbus  in  der  Ruhe  nähere  die,  für  optische 
Eindrücke  empfänglichen  Nervenpartikelchen.  Diese  Umfangsab- 
nahme müsse  nachlassen,  bei  der  Richtung  der  Sehaxen  nach  oben, 
oder  unten.  Wenn  einer  der  4 recti  das  Uebergewicht  habe,  so 
verhinderten  die  obliqui  die  Compression  des  hinteren  Theilcs,  es 
werden  weniger  Nerventheilcben  getroffen,  daher  Gegenstände  (z. 
B.  der  Mond)  kleiner  erscheinen. 

Beim  Nahesehen  würden  die  obliqui  angestrengt. 

Bei  horizontaler  Sehaxe,  wenn  der  Gegenstand  in  glei- 
cher Ebene,  würden  die  obliqui  nicht  angestrengt. 
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rungen  über  (leu  retractor  nicht  besitze,  so  will  ich  seine  Function 
dahin  gestellt  lassen. 

Dass  sich  am  Umfange  der  Cornea  ein  Muskel  (bei  Vögeln) 

Stünde 

das  Object  im  Sehfelde  beider  Augen  grade 
vor  uns, 

so  würden  angestrengt:  rectus  internus,  innere  Portion 
des  rectus  superior  und  inferior,  und  vordere  Portion 
der  beiden  obliqui. 

Stünde  es  nach  aussen,  im  Sehfelde  eines  Auges, — 
der  rect.  ext.  und  hintere  Portion  der  obliqui; 
nach  links,  im  Sehfelde  beider  Augen,  rect.  ext.  u. 
hintere  Portion  der  obliqui  am  linken,  rect.  int.  und  vor- 
dere Portion  der  obliqui,  nebst  innerer  Portion  des  rectus 
superior  lind  inferior; 

nach  rechts  im  Sehfelde  beider  Augen  umgekehrt. 

Bei  nahen  Objecten,  wenn  sie  mit  beiden  Augen  fixirt  würden, 
grade  vor  uns  stehend,  über  der  Horizontalebene  der  vorher  ho- 
rizontal gestellten  Sehaxe^ — seien  rect.  superior  und  internus  thä- 
tig.  (S.  31.) 

Kurzsichtigkeit,  welche  von  Verkürzung  einzelner  Mus- 
keln herrühre,  sei  Folge  der  damit  zusammenhängenden,  zu  starken 
Convergenz  der  Sehaxen,  so  dass  der  Kranke  mit  beiden  Augen 
nur  nahe  Gegenstände  deutlich  und  einfach,  längere  Zeit  sähe, 
ferne  — nur  kurze  Zeit  deutlich  und  einfach  sehe.  Das  Auge  ge- 
wöhne sich  also,  nur  kurze  Objecte  zu  betrachten  und  bekomme 
bleibend  einen  Refractionszustand  für  diese.  (Die  Compression 
würde  nur  Undeutlichkeit  bewirken).  Beim  Durchschneiden  der  Mus- 
keln sei  die  Convergenz  willkührl ich  und  daher  erfolge  die  Heilung. 

Eine  Refractionsänderung  lasse  sich  durch  die  Muskeln  nicht 
ableiten.  Durch  starke  Anspannung  selbst  mehrerer  Muskeln  an 
einem  Auge  entstehe  nicht  Kurzsichtigkeit,  sondern  Schwachsich- 
tigkeit. 

Kurzsichtigkeit  entstehe  nur,  wo  beide  Augen  mit  Strabismus 
internus,  Weitsichtigkeit,  wo  Strabismus  externus  eines,  oder  bei- 
der Augen  sich  fände.  In  allen  Fällen  bleibe  aber  die  Accomoda- 
tion-  War  ein  Auge  geschlossen,  so  sehen  die  Kranken  mit  Stra- 
bismus internus  auch  fern,  und  die  mit  externus  auch  nahe,  also 
hänge  es  nicht  mit  der  Form,  sondern  Convergenz  zusammen. 

Die  Rel'raction  ändere  sich  nicht,  nach  Durchschneidung  eines, 
oder  zweier  Muskeln,  wenn  wir  von  der  Richtung  der  Sehaxe  ab- 
gehen, ohne  vorhergehende,  längere  Uebung.  (Diesem  letzteren 
Ausspruche  des  sehr  lesenswerten  Buches  kann  ich  jedoch,  nach 
eigener,  operativer  Erfahrung  nicht  beitreten,  da  schielende  Perso- 
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befinde,  meinte  Jurin,  Crampton  wies  ihn  am  Adler  und  Strausse 
nach,  Huek  lächelte  darüber,  obwohl  ihm  schon  Carus,  J.  Müller, 
Treviranus,  Valentin  in  der  Bestätigung  jenes  Muskels  vorange- 
gangen. (S.  ferner  meinen  Aufsatz  in  Casp.  Wochenschr.  1841.  N. 
30).  Da  die  Aelteren  über  die  Struktur  keine  zuverlässigen  Mit- 
theilungen geben  konnten,  so  lässt  sich  auch  nicht  entscheiden,  ob 
Perraultuud  Home  — (dessen  elastisches  Band)  — den  Gegenstand 
richtig  erkannt  haben.  Ramsonns  Muskeln  in  der  Selerotica  des 
Wallfischauges,  sollen  (S.  Huek.  S.  37)  nur  Gefässe  sein. 

Huek  hat  noch  folgende  Gegenerfahrungen  und  Gründe  bei- 
gebracht: 

Home’s  Beobachtung  über  die  Wölbung  der  Cornea  sei  unzu- 
verlässig, wegen  der  leichten  Beweglichkeit  des  Kopfes  und  der 
dadurch  bedingten  Täuschung  über  die  Wölbung  der  Cornea  (S. 
Huek  S.  39).  Der  Beobachtete  musste  seinen  Kopf  in  der  vier- 
eckigen Oeffnung  eines  Bretes  befestigen.  Zur  Seite  der  Oelfnung 
sah  ein  Vergrösserungsglas  auf  die  vorragende  Cornea.  Der  Un- 
terschied, welcher  in  der  Wölbung  gefunden  wurde,  betrug 
Zoll.  An  einem  todten  Auge  vermochte  Home  ein  Stück  Cornea 
um  T\  ihrer  Länge  auszudehnen.  — Home  beobachtete  ferner  zu- 
vor den  Grössenunterschied  derBildcr  eines  Spiegels,  der  -j4öZ.  Fo- 
calweite  und  eines,  der  Focalweite  besass.  Seine  Beobach- 
tungen am  Auge  machten  ihm  die  Veränderung  der  Bildgrösse 
zweifelhaft,  so  dass  er  schloss,  dass  sie  am  Auge  nicht  grösser,  als 
an  jenen  Spiegeln  sein  könne.  — Endlich  blies  Home  den  mensch- 
lichen Augapfel,  durch  eine  künstliche  Oeffnung  im  Sehnerven,  von 
17  zu  17^-  im  Längendurchm.  auf. 

Da  nun  Home’s  Versuche  unzuverlässig  waren  und  iiberdiess 
nur  den,  nicht  genügenden  Unterschied  von  ergaben,  so  stellte 
Huck  neue  Beobachtungen  an,  fand  allerdings  ein  Vortreteu  der 
Cornea,  aber  beim  Nahe-  und  Fernsehen,  als  Folge  der  Athmung, 
auch  des  Druckes  vom  orbicularis.  Wurden  beide  Ursachen  ent- 
fernt, so  sah  er  nichts,  bei  einer  7 fachen  Vergrüsserung. 

Er  stellt  somit  die  Beobachtung  einer  Wölbung  in  Zweifel.  In- 
zwischen ist  dieser  Einwand  nicht  schlagend,  da  seine  Versuche 
nicht  vervielfältigt  sind,  und  überdiess  den  Kopf  des  Beobachteten 
nicht  mit  genügender  Sorgfalt  fixirten. 

Home’s  Versuche  seien  von  Foung  und  Treviranus  nicht  bestä- 
tiget worden. 

Sodann  bemerkt  Huek,  und  mit  Recht,  dass  der  bulbus  eines 
Lebenden,  betastet,  eher  aus  der  Lage  weiche,  als  einen  Eindruck 

nen,  welchen  ich  den  rectus  internus  durchschnitf,  sogleich  ferne 
Gegenstände  und  deutlicher  als  zuvor  erkannten  und  diess,  unbe- 
fragt,  aussprachen. 
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annehme.  Der  Knochenring  bei  den  Vögeln  lasse  keine  Ueberein- 
anderschiebung  seiner  Theile  zu.  Eine  Compression  könnte  hier, 
wie  schon  Haller  bemerkt,  nur  auf  den  hinteren  Abschnitt  der  Scle- 
rotica  wirken,  und  die  Retina  der  Linse  näher  bringen,  was  nur  für 
das  weite  Fernsehen  günstig  wäre.  Gegen  die  Nickhaut  als  Acco- 
modationsorgan  (Treviranus)  wendet  er  ein,  dass  diese  Haut  beim 
Nahe-  und  Fernsehen  vorgezogen  würde.  Bei  Fischen  können  die, 
von  Home  angenommene  Compression  und  Verkürzung  nicht  statt- 
finden, da  die  Knorpel  des  bulbus  es  verhinderten-  [Scheint  mir  je- 
doch nicht  gewichtig,  da  die  Knorpel  dünn  und  biegsam.]  Trevira- 
nus Hypothese,  dass  die  Choirioidealdrüse  anschwelle  und  die 
Retina  der  Linse  beim  Nahesehen  nähere,  sei  unstatthaft,  weil  so 
schnelle  Turgescenz  beispiellos  wäre.  [Der  Hauptgegengrund  wi- 
der die  Turgescenz  wäre  wohl  der,  dass  sie  nicht  in  der  Willkühr 
des  Thieres  liegt.] 

Gegen  Müller  und  Volkmann,  welche  auf  den  innigen  Zusam- 
menhang der  Accomodation  und  Axenstellung  hinweisen,  werdet 
er  mit  Recht  ein,  dass  die  Accomodation  bei  jeder  Stellung  des 
Augapfels  stattfinde.  (S.  42  ff.) 

Mit  Volkmann  erklärt  er  sich  ferner,  dass  der  Augapfel  sich 
um  einen  Punkt  drehe,  und  dass  bei  Verschiebung  desselben  so- 
gleich ein  Doppelsehen  entstehen  würde-  [Bei  einer  gleichmässi- 
gen  Compression  könnte  inzwischen  der  Axenpunkt  derselben  blei- 
ben, da  ja  nur  die  Länge  der  Axe  symmetrisch  verlängert,  oder 
verkürzt  werden  soll.]  Diess  spräche  besonders  gegen  Compres- 
sion  durch  die  obliqui,  welche  den  Augapfel  aus  der  Axe  rücken 
müsste. 

Schliesslich  erklärte  er  sich  gegen  den  Druck,  weil  dieser  sub- 
jective  Gesichtserscheinungen  hervorrufen  würde;  Druck  mit  dem 
Korke  hob  die  Accomodation  nicht  auf,  ein  2“'  breites,  um  die 
Querachse  des  bulbus,  hinter  dem  Knochenringe  gelegtes,  zusam- 
mengezogenes Band  drückte  den  bulbus  nicht  zusammen;  und  führt 
endlich  noch  einige  Rechnungen  über  die  nothwendige,  nicht  statt- 
findende Veränderung  an,  welche  wir  füglich  übergehen,  da  sie 
keine  Uebereinstimmung  zeigen. 

Die  Haupteinwürfe  gegen  eine  directe  Wirkung  der  Muskeln 
(recti  und  obliqui)  bleiben: 

Ihre  ungestörte  Function  der  Bewegung,  bei  aufgehobener  Ac- 
comodation. 

Ihre  aufgehobene  Function,  bei  ungestörter  Accomodation. 
[Wenn  auch  nach  ihrer  Durchschneidung,  noch  eine  Bewegung  des 
' Augapfels  möglich  ist,  so  geschieht  sie  doch  nur  durch  die  schwa- 
che Kraft  des  anhaltenden  Schädeltbeils  des  Muskels,  welche  ge- 
wiss keine  Spur  eines  Druckes  ausüben  kann]. 
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Die  Unabhängigkeit  der  Accomodation  von  der  Stellung  des 
Augapfels. 

Es  bliebe  daher  nur  eine  indireete  Wirkung  statthaft. 

Die  indireete  Einwirkung  der  Muskeln,  zur  Accomodation 

besteht  in  dem  Einflüsse  auf  die  Pupille,  und,  wofür  jedoch  noch 
keine  Erfahrung  vorhanden  ist,  vielleicht  auf  den  Ciliarkörper.  Von 
diesem  indirecten  Einflüsse  sind  im  normalen  und  kranken  Auge 
Beispiele  vorhanden.  Dort  die  gewöhnliche  Verkleinerung  der  Pu- 
pille beim  Sehen  nach  innen,  hier  die  Kurzsichtigkeit  beim  Schielen 
nach  innen.  In  welcher  Art  hier  die  Nerven  thiitig  sind,  ist  zur  Zeit 
noch  unklar,  da  der  oeuiomotorius  alle  recti,  obliqui  den  levator 
palpebrae  superioris  und  refractor  bulbi  versorgt.  Man  weiss  nur, 
dass  dieser  Nerv  die  Vermittlung  übernimmt.  So  hat,  nach  Va- 
lentin (defunct.  nerv.),  Zerschneidung,  jenes  Nerven  auffallende  und 
bleibende  Verkleinerung  der  Pupille  zur  Folge.  Dieselbe  Ursache 
hat  wahrscheinlich  statt,  wenn  auch  auf  Bewegung  des  obliquus 
inferior,  die  Pupille  sich  zusammenzieht.  Nach  Valentin  (l.c.S.  19) 
soll  auch  Ausschneidung,  oder  Reizungdesganglion  opbth.am  frisch- 
getödteten,  nach  Brächet  auch  am  lebenden  Thiere,  die  Pupille  ver- 
kleinern. 

Inzwischen  kann  der  Wille,  wie  bereits  erwähnt,  über  jenen 
Einfluss  siegen,  so  dass,  unabhängig  von  der  Stellung  des  Auges, 
die  Iris  sich  bewegt. 

Auch  Ruete  ist  der  Meinung  (S.  4),  dass  die  Accomodations- 
fähigkeit  mit  den  Bewegungen  des  Auges,  in  einem  untergeordneten 
Causal Verhältnisse  stehen.  Habe  man  das  eine  Auge  geschlossen 
gehabt,  und  öffne  es,  so  erschienen  die  Gegenstände  doppelt,  also 
würden  die  Augen  nicht  immer  entsprechend  gerichtet.  Man 
könne  nur?  nach  oben,  unten  und  seitwärts  blicken,  und  doch  jedes- 
mal ich  accomodiren. 

uue  Muskeln  sind  aber,  wie  wir  wissen,  von  einer  eigenen 
Kapsel  eingeschlossen,  die  mit  der  Conjunctiva  innig  verbunden  ist. 
Daher  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  ihre  Contraction,  durch  Zug 
an  der  Kapsel  und  Conjunctiva,  einen  Einfluss  auf  die  Wölbung  der 
Cornea  ausübe.  Ist  man  nemlich  genölhiget,  die  Conjunctiva  in 
einem  grossen  Umfange  einzuschneiden,  so  fällt  der  bulbus  etwas 
vor,  und  die  Form  der  Cornea  verändert  sich  in  Etwas,  bis  die 
Vernarbung  diese  Veränderung  wieder  auszugleichen  scheint.  Da 
jedoch  mein  Urtheil  über  diese  Veränderungen,  nur  nach  dem 
blossen  Augenmaasse  entnommen  sind,  so  wage  ich  nichts  Näheres 
darüber  mitzutheilen. 

Mehr  geschichtlich,  als  kritisch,  haben  wTir  noch  Folgendes  zu 
erwähnen : 
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Guerin  unterschied  eine  mechanische  und  optische  Myo- 
pie 5 jene  soii  von  Kürze  der  recti  herkonimen.  Die  recti  aber  kön- 
nen den  Augapfel  bald  verlängern,  bald  verkürzen. 

ArnoldfübrteinigeBeobachtungen  Sichels  an,  wornach  dieAc- 
comodatioufür  nahe  Gegenstände  bei  Lähmung  des  3ten  Hirnnervcn 
uml  der  aller  Augcnmuskelnerven  beeinträchtigt  sei.  Hieraus  wird 
gefolgert,  es  komme  diess  mehr  von  dem  Antheil  der  recti,  als  ob- 
liqui  her;  denn  Lähmung  des  3ten  Nerven  habe  die  angegebene 
Folge  [was  aber  nichts  beweist,  weil  auch  die  obliqui  vom  oculo- 
mot.  versorgt  werden];  bei  einer  Lähmung  des  4ten  flirnnerven 
und  dem  oberen  Aestchen  des  3ten,  seien  alle  Bewegungen  ohne 
Hinderniss,  mit  Ausnahme  der  schrägen  und  graderi  nach  oben ; 
hierbei  würden  die  Gegenstände  vollkommen  deutlich  unterschie- 
den, wenn  sie  eine  Zeitlang  fixirt  waren.  [Würde  nur  die,  ohnehin 
von  Vielen  angenommene  Theilnahmstosigkeit  der  Muskeln  bewei- 
sen.] b.  Nach  Home  soll  Lähmung  der  recti  Fernsichtigkeit,  ihr 
Krampf  Kurzsichtigkeit  bedingen.  [Wenn  dies  Factum  auch  rich- 
tig sein  mag,  so  geht  daraus  noch  nicht  die  Art  der  Wirksamkeit 
hervor], 

Arnold  meint  nun,  dass  auch  die  schrägen  wirken,  aber  nicht 
durch  Cömpression,  sondern  (Physiol.  S.  702)  so,  dass,  während 
der  eine  Muskel,  z.  B.  der  rectus  internus,  oder  obliquus  superior 
sich  contrahire,  der  Augapfel  mit  seiner  Wölbung  gegen  den,  im 
Zustande  der  Erschlaffung  befindlichen,  aber  wegen  der  Wirkung 
des  entgegengesetzten  Muskels  ausgedehnten  Antagonisten  an- 
gedrückt  wird,  was  eine  Veränderung  in  der  Form  des  Augapfels,, 
namentlich  in  der  Dimension  der  Augenaxe  zur  Folge  haben  müsse. 

Es  ist  aber  undeutlich,  wie  sich  diess  mit  der  gleich  folgenden 
Aeusserung  vertrage  (S.  703):  Das  Verhalten  der  Muskeln  zum 

hulbus  und  die  unverschiebbare  Axe  sollen  einerseits,  bei  gleich- 
zeitig wirkenden  Antagonisten,  keine  Dimensionsveränderung  zu-1 
lassen,  andererseits,  die  Hypothese  von  der  Aecomodation  mit  Hilfe 
der  Muskeln  nicht  widerlegen.  Den  vom  oculomotorius  versehenen 
Muskeln  [sie  sind  aber  alle  von  ihm  versehen]  käme  eine  nähere 
Beziehung  zum  Einrichtungsvermögen  zu,  als  dem  vom  trochlearis 
versehenen  obliquus  superior,  weil  dort  die  Pupille  mitwirke. 

Die  Aecomodation  bei  grader  Stellung  des  bulbus,  durch  gleich- 
zeitiges Wirken  der  4 recli,  käme  zu  Stande,  indem  der  externus, 
ohne  ZuSammenziehung  des  bulbus,  diesen  seitlich  comprimire; 
der  bulbus  nehme  dadurch  eine  entsprechende  Form  an. 

Den  noch  von  Wrisberg  angeführten  Fall  nennt  Ruete  einzeln 
und  ohne  Gewicht.  Es  war  iuscitas  beider  Augen  nach  rechts,  durch 
Fehlen  des  rect.  intern,  am  rechten  Auge  und  Atrophie  des  extern, 
am  linken,  mit  gleichzeitiger  Verwachsung  der  übrigen  Muskeln; 
sehr  convexe  Cornea,  keine  Aecomodation.  Schon  Volkmann 
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habe  hier  auch  innere  Missbildungen  für  wahrscheinlich  vorhanden 
gehalten.  — 

ln  dem  Bisherigen  hat  sich  kein  sicherer  Grund  zu  der  An- 
nahme herausgestellt,  dass  die  Muskeln,  auf  directem  Wege,  einen 
Antheil  hätten.  Inzwischen  liess  sich  ein  vermittelter  nicht  ganz  in 
Abrede  stellen,  wenn  sich  auch  ergab,  dass  diese  Vermittlung 
umgangen  werden  könne.  Ueberbaupt  scheint  es  aber,  dass  jedes, 
im  Auge  scheinbar  wichtige  Organ,  durch  ein  anderes  ersetzt  wer- 
den künne- 

Wenn  aber  eine  Wirkung  der  Muskeln  stattfiuden  sollte,  so 
würde  sie  zunächst  die  Cornea  betreffen. 

Die  Cornea  aber  ist  es,  welche,  schon  nach  unsrer,  oben  aus- 
gesprochenen Ansicht,  hier  die  Hauptrolle  spielen  dürfte. 

Wie  eine  Veränderung  derselben  wirke,  scheint  aus  Tourt- 
toual’s  Versuchen  her\ orzugehen,  die  wir  jedoch  nicht  als  Grund- 
lage, sondern  mehr  als  beiläufige  Erfahrung  mittheilen,  um  nicht 
die  Unsicherheit  eines  Experimentes  entscheiden  zu  lassen.  Es 
stellen  sich,  in  unserem  Thema,  erst  in  der  Gegenwart  mehrere  Fra- 
gen, die  durch  die  bisherigen  physiologischen  und  chirurgischen 
Erfahrungen  nicht  befriediget  werden. 

Tourtoual  (Jahresb.  in  J.  Müll.  Arch.  1840.  111.  S.  50)  leitet 
die  Verminderung  der  Refraction  im  Auge,  durch  Druck  auf  die 
Hornhaut,  aus  folgenden  Versuchen  ab.  Bei  Verdeckung  des  rech- 
ten Auges,  fixire  das  linke  ein  Schnitzel  weissen  Papieres  auf 
schwarzem,  in  deutlicher  Sehferne.  Drückt  man  nun  durch  die  Au- 
genlider, so  würden  die  scharfen  Ränder  des  Bildes  umnebelt, 
weiterhin  entstünden  Farbensäume  und  Mehrfachwerden  des  Bil- 
des. Eege  man  daun  eine  flache  Glaslinse  auf  das  Papier  und  nä- 
here sie  allmählig  dem  Auge,  so  mindern  sich  allmühlig  die  Er- 
scheinungen, bis  das  Bild  wieder  einfach,  scharf  geraudet  uud  sehr 
schwach  umsäumt,  oder  völlig  farblos  wird.  Eben  so,  wenn  statt 
des  Glases,  ein  Loch  von  etwa  Durchmesser  in  schwarzem  Pa- 
piere vorgehalfen  werde,  wobei  aber  das  Object  vom  Sonnenlicht, 
oder  sehr  heilem  Tageslicht  erleuchtet  sein  müsse.  Sehe  man  mit 
freiem,  linken  Auge  das  Papierschnitzel  scharf  begrenzt,  und  schiebe 
die  Linse,  in  solcher  Entfernung  vor,  dass  die  Ränder  neblig  wür- 
den, so  verschwinde  diese  Zerstreuung  in  dem  Augenblicke,  wenn 
man  den  Druck  anbringe. 

Eine  solche  Veränderung  der  Refraction  dürfte  es  sein,  durch 
welche  die  Undeutlichkeit  des  Sehens  beim  Schielen  hervorge- 
bracht  wird. 

Sehen  wir  aus  dem  obigen  Versuch,  welchen  Antheil  an  der 
Veränderung  die  Cornea  nehme,  so  begreifen  wir  die  Wirkung  des 
cramptonschen  Muskels  bei  Vögeln,  durch  welchen  die  Cornea  ge- 
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wölbt  und  also  wirklich  geeignet  werden  kann,  das  Nahesehen  zu 
befördern. 

Allgemeiner  aber  in  der  Thierreihe,  mindestens  der  Wirbligen 
wirkt  die  Iris.  Sie  befestiget  sich  mit  ihrer  Peripherie  an  die  innere- 
Fläche  der  Cornea  und  flottirt  nicht,  wie  Mehrere  angenommen  ha- 
ben. Indem  sie  sich  also  zusammenzieht,  um  die  Pupille  zu  ver- 
kleinern, muss  sie  die  Cornea  wölben.  Diese  Wölbung  der  Cornea 
ist  vielleicht  noch  wichtiger,  als  die  Verkleinerung  der  Pupille,  auf 
welche  fast  die  Mehrzahl  der  Physiologen  so  grosses  Gewicht  ge- 
legt hat.  Ja,  wenn  sich  noch  ein  Antheil  der  recti  am  Nahesehen 
erweisen  lassen  sollte,  so  würde  er  eben  in  Unterstützung  der  Cor- 
neawölbung bestehen. 

Die  Meinung,  welche  ich  selbst  ausgesprochen  und  durch  die 
Structurbeschreibung  näher  erläutert  habe,  wurde  bereits,  doch  auf 
eine  nicht  genau  basirte  Weise  vorgetragen,  aber  in  ganz  ungenü- 
gender Art  von  Huek  verworfen.  Jurin-  äusserte  sich  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  (Smith’s  Optik,  deutsch  von  Kästner),  der 
Kreismuskel  der  an  der  Hornhaut  klebenden  Iris,  verkleinere,  bei 
seiner  Zusammenziehung,  die  Pupille,  und  ziehe  die  Cornea  von 
innen  her.  In  neuester  Zeit  soll  Neuber  (s.  Osann’s  Jahresber.  iu 
dessen  Zeitschr.  1840.  Heft  7 — 12.  S.  42)  der  Iris  die  Function  des 
Nah-  und  Fernsehens  zugetbeilt  haben.  Die  Construction  der  Pu- 
pille sei  mit  vermehrter  Aushauchung  von  wässriger  Feuchtigkeit, 
sowohl  in  den  Augenkammern,  als  zwischen  der  Linse  und  ihrer 
Kapsel  verbunden,  wodurch  das  Auge  strotzender  und  gewölbter 
werde. 

Im  Ganzen  wurde  jedoch  der  Antheil  der  Cornea  vernachläs- 
siget, und  nur  die  Grösse  der  Pupille  berücksichtiget,  indem  man 
eben  auf  die  peripherische  Befestigung  der  Iris  nicht  achtete.  Oft 
war  die  Erfahrung  gemacht  worden,  dass,  beim  Nahesehen  die  Iris 
sich  contrahire,  beim  Fernsehen  expandire  *),  aber  man  stritt  über 
die  Art,  wie  eine  solche  Zusammenziehung  nützen  könne,  und  ging 
zuletzt  selbst  soweit,  die  Nothwendigkeit  der  Contraction  zu  be- 
streiten. 

Mile  (auch  Vallee,  s.  Huek  S.  55)  zog  die  Beugung,  oder  Dif- 
fraction  des  Lichtes  am  Rande  in  Anschlag,  wodurch  sehr  verschie- 
dene Vereinigungsweiten  für  die  Strahlen  entstünden,  während 
Pouillet  auf  das  Sehen  durch  die  Rand-,  oder  durch  die  Central- 
strahlen rechnete,  bei  verschiedener  Weite  der  Pupille.  Es  hat 
aber  schon  J.  Müller  (Hdb.  der  Pbys.)  mit  Treviranus  und  Volk- 
mann gegen  Mile  den  Einwand  erhoben,  dass  die  wenigen  Rand- 
strahlen unzureichend  seien,  ein  Bild  zu  erklären,  welches  die 


')  Rhazes,  Sckeiner,  Plempiusj  Haller,  de  la  Hire,  le  Roy,  Walther, 
Jüngken,  Hall  etc.  s.  Huek  46. 
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grössere  Lichtmasse  aller  übrigen  Strahlen  zu  gehen  unfähig  sein 
sollte;  gegen  Pouillet  aber,  dass  beim  Fernsehen,  die  Centralstrah- 
len nicht  verloren  gingen. 

Während  aber  J.  Müller  überdiess  die  Bewegung  der  Iris  eine 
associirte  nannte  (worin  ihm  Valentin  beistimmte,  welcher  eine 
Willkühr  der  Iris  abspricht,  die  J.  Müller  noch  für  einen  Fall  gelten 
liess  *)  — und  bemerkte,  dass  man  bei  verschiedener  Grösse  der 
Pupille  deutlich  sehe  **),  leugnete  Huek  sogar  das  Constante  der 
Erscheinung***),  aus  folgenden  Gründen; 

Die  Pupille  nimmt  für  die  Entfernung  des  Gegen- 
standes, ni  cht  in  mathematischen  V erhält nissen  zu****). 

Bei  einem,  von  ihm  sogenannten  normalen  Auge  fand  er  nem- 
lich  bei  5 Zoll  Entfernung  die  Pupille  1,4'“ 


7 

1,9“' 

9 

C)  o//< 

f 

10 

2,3'“ 

12 

2,5'“ 

15 

2,8'" 

21 — 24  in  infinit.  3,  '“ 

Liess  er  dasselbe  Auge  fern  sehen,  so  erweiterte  sich  die  Pu- 
pille, welche,  hei  Befrachtung  eines  16“'  nahen  Objectes  1,5“' 
maass,  auf  3,5“',  durch  Beschattung  von  unten  her.  Bei  dieser 
Dunkelheit  liess  er  das  Auge  auf  einen  6“  nahen  Gegenstand  rich- 
ten; die  Pupille  contrahirte  sich  nur  auf  3'“,  das  Object  wurde  deut. 
lieh  gesehen. 

Dieser  Erfahrungssatz  scheint  mir  nicht  basirt,  und  wenn  er 
basirt  wäre,  ohne  Gewicht.  Ich  will  nicht  einmal  von  einer  Ver- 
vielfältigung des  Versuchs  sprechen,  aber  vor  Allem  hätte  doch 

*)  Auch  Huek  (S.  48.) 

*")  Auel»  Olbers  und  Duges  (Huek  S.  48)  behaupteten,  dass  man  mit 
verengter  und  erweiterter,  unveränderter  Pupille  fern  und  nah  sehen  könne. 
INach  Duges  soll  auch,  bei  Verschliessung  des  einen  Auges,  die  Pupille 
des  andern  sich  erweitern,  unbeschadet  des  deutlichen  Sehens.  Mirhingegen 
werden  die  Gegenstände  bei  diesem  Experimente  allmählig  undeutlicher. 

***)  Camper  hatte  schon  (Huek  S.  46)  die  Pupille  für  unzureichend  er- 
klärt, wandte  sich  aber  an  die  Linse  und  vernachlässigte  die  Cornea.  Er 
berief  sich  auf  einen  Fall,  in  welchem,  nach  Depression  der  Cataracle  und 
künstlicher  Pupillenbildung  wegen  vorangegangener  Verwachsung  der 
Pupille,  alle  Gegenstände  entfernter  schienen.  Mir  scheint,  dass  man  hier 
nur  auf  eine  Unfähigkeit  der  Iris  schliessen  konnte,  die  Cornea  zu  bewe- 
gen, vielleicht  wegen  eines  krankhaften  Zustandes  des  lig.  anndlaris,  über- 
diess ein  krankes  Auge  nicht  wohl  zur  Erklärung  einer  normalen  Function 
benutzen  sollte,  da  man  nicht  weiss,  welche  andere,  etwaige  Verände- 
rungen, ausser  den  auffallenden,  vorhanden  sein  möchten. 

***’)  Huek  behauptet  später,  eine  Wölbung  der  Linse  sei  Ursache  des 
INah-  und  Fernsehens,  ist  aber  auch  hier  den  Beweis  eines  geometrischen, 
oder  arithmetischen  Verhältnisses  schuldig  geblieben. 
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untersucht  werden  seilen,  oh  das  Object  nicht  klarer  erscheinen 
würde,  wenn  die  Pupille  sich  weiter  zusammenzöge,  und  ob  nicht 
der  Gegenstand  bei  jener  Prapillengrösse  zwar  deutlich,  aber  doch 
zu  gross  gesehen  worden  sei,  — denn  wie  Viele  sind  geübt,  die 
Grösse  richtig  zu  schätzen ! — es  fehlt  auch  die  entgegengesetzte 
Erfahrung,  ob  nicht  bei  allmähliger  Zunahme  der  Pupille,  der  Ge- 
genstand weniger  deutlich,  oder  doch  grösser  erschienen  sei. 

Sodann,  wenn  jener  Satz  erhärtet  wäre,  lässt  er  ja,  worauf 
es  hauptsächlich  ankommt,  die  Erfahrung  unbestritten,  dass  die 
Pupille  sich  den  Entfernungen  accomodire.  Auf  das  Maass  aber 
kömmt  es  nicht  an.  Die  Bewegung  der  Pupille  ist  ein  Akt  orga- 
nischer Thätigkeit.  Diese  aber  rechnet  nicht  wie  todte  Maschinen. 
Oft,  und  zwar  je  ungeübter  wir  sind,  holen  wir  nach  einer  Last, 
mit  einer  weit  grösseren  Kraft  aus,  als  zu  ihrer  Hebung  nöthig 
wäre,  oft  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Auch  ermüdet  organische 
Kraft  und  kann  nicht  immer  in  gleichem  Maasse  wachsen:  Auch 

das  kann  kein  Einwand  sein,  dass  die  Iris  sich  anfangs  schwach, 
und  später  stärker  confrahirt,  da  es  zu  Anfang  einer  gewissen  Zeit 
bedarf,  ehe  die  centrifugale  Kraft  in  die  centripetale  umschlägt. 
Die  Farbe  des  Auges  ist  übrigens  hier  nicht  gleichgültig.  — 

Wenn  nun  Huek  mit  Volkmann  noch  folgert,  dass,  wenn  die 
Pupille  wesentlich  wäre,  ferne  Gegenstände,  bei  hellem  Lichte,  deut- 
lich, nahe  bei  dunklem  undeutlich  erscheinen  müssten,  so  ist  dabei 
übersehen,  dass  der  Reiz,  welchen  die  Beleuchtung  auf  die  Retina 
hervorbringt,  dem  Sehen  Eintrag  thue,  und  dass  die  Contraction 
der  Iris  jedes  Auge  nur  für  eine  gewisse  Entfernung  accomodire. 
Auch  liegt,  von  diesen  Umständen,  welche  die  Unbedingtheit  des 
Schlusses  verhindern,  nichts  Jnconsequentes  in  dem  Satze,  dass 
das  Helle  deutlich,  das  weniger  Helle  weniger  deutlich  erscheine. 

Ein  von  Hueknormal  genanntes  Auge,  dessen  Pupille  für  jede  Entfer- 
nung und  bei  unveränderter  Achsenstellung  der  Augen,  willkührlich 
bewegt  werden  kann,  sehe  eben  so  deutlich  mit  weiter,  als  enger 
Pupille. 

Wenn  H.  bei  dieser,  an  sich  seihst  angestellfen  Beobachtung 
nicht  irre  gegangen  ist,  so  hat  der  Satz  mindestens  nicht  allge- 
mein Giltigkeit,  da  ich  z.  B.  bei  Kurzsichtigen  ihn  bisher  nicht  be- 
stätigen konnte.  Uebrigens  ist  dann  nicht  einzusehen,  warum  ein 
solches  normales  Auge,  wenn  es  von  2 in  einer  Achse  gestellten 
Gegenständen  den  vorderen  fixirt,  nicht  auch  den  nahen  deutlich 
sehen  sollte. 

Aber,  meint  H.  ferner,  ausser  durch  den  Beleuchtungsgrad  und 
Willen  werde  die  Pupille  noch  durch  die  Helligkeit  des  betrachte- 
ten Objectes  selbst  verändert. 

Hierauf  ist  schon  geantwortet. 
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Er  weist  dieUngenauigkeit  in  der  mathematischen 
Behandlung  von  Treviranus  nach. 

Da  von  dieser  Rechnung  nichts  abhüngt,  so  können  wir  den 
gegründeten  Einwand  übergehen. 

Durch  Belladonna  werde  die  Pupille  anfangs  erweitert,  ohne 
dass  das  Sehen  in  die  Nähe  aufgehoben  w ürde.  Doch  bemerkt  er 
selbst,  dass,  als  die  Pupille  ihre  grösste  Ausdehnung  erreicht  hafte, 
ihm  nur  das  deutliche  Sehen  in  die  Ferne  blieb,  während  der  Grenz- 
punkt immer  weiter  hinausgerückt  wurde.  Da  er  diesen  Versuch 
vor  1 I Jahren  angesteilt  hatte*),  so  wiederholte  er  ihn  an  Herrn  S. 
(wahrscheinlich  einem  Normaläugigen)  mit  Hyoscyamusinfusum, 
)-<,ß  auf  iß)  und  fand  : 

Pupillenweite  0,1 111  Grenzp.  4"  11'" 

1,9'"  6" 


2,2'" 

6"  6'" 

2,6'" 

6"  1 1'" 

2,5'" 

8"  75"' 

2,6'" 

8"  3'" 

2,5'" 

9"  4'" 

2,4'" 

9"  3'" 

2,3'" 

6"  1 1,5'"' 

Bei  Porterfield  war 

P. 

1,8'" 

G.  4"  8'" 

2,5'" 

4"  85'" 

2,3'" 

4"  9'" 

(15  Minut.  hernach) 

2,3'" 

5"  8'" 

(20  Minut.  hernach) 

2,3'" 

7"  4,5'" 

2,6'" 

8"  10'" 

2,5'" 

7"  7,5'" 

(N.  3 St.  u.  10. Min. 

2 7'" 

7"  4'". 

Hieraus  sieht  man  aber  gerade,  was  Huek  widerlegen  will. 
Denn,  wenn  einige  Abweichungen  Vorkommen,  so  sind  sie  im  Gan- 
zen so  unbedeutend,  dass  man  sie  als  Beobachtungsfehler  ansehen 
kann.  Um  nicht  von  den  Störungen  des  Athmens  zu  sprechen,  um  nicht 
davon,  dass  bei  anhaltender  Dauer  des  Experimentes,  vielleicht  eine 
geringere  organische  Veränderung  nöthigsei,  ist  doch  das  hauptsäch- 
lich zu  berücksichtigen,  dass  die  Ausdehnung  der  Iris  mit  einer  Er- 
schlaffung der  Cornea  verbunden  sei.  Wenn  nun  die  Pupille  sich  ver- 
grössert,  so  mag  es  sein,  dass  die  Cornea  bald  ihre  Abplattung 
früher  erreicht,  als  die  Iris  sich  völlig  ausgedehnt  hat,  wie  bei  gro- 
sser Elasticität  der  Cornea,  dass  also  bei  einer  gewissen  Expau- 


*)  Er  fällt  mit  dem  obigen  zusammen,  dass  die  Pupille  sich  nicht  in 
gleichem  Maasse  ausdehne,  in  welchem  die  Entfernung  des  Gegenstandes 
zunehme. 
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sion  der  Iris,  kein  hemerkensvvcrther  Zug  der  Iris  statt  finde,  oder 
umgekehrt,  dass  die  Cornea,  hei  der  Contraction  der  Iris  nicht 
schnell  genug,  ihr  früheres  Volumen  einnehme,  das  sie  überhaupt, 
wie  wenig  elastische  Körper,  bei  der  Zusammenziehung  nach  einer 
langen  Ausdehnung  nicht  ihren  normalen  Raum  gewinne. 

Bei  der  letzteren  Annahme,  die,  wenn  die  von  Huek  angeführ- 
ten Facta  richtig  sein  sollten,  nüthig  werden  könnte,  würde  sich  er- 
klären lassen,  warum  bei  einer  schon  weiten  Pupille,  immer 
noch  relatives  Nahesehen  statt  finde.  Es  würde  sich  ferner  er- 
klären lassen,  warum  der  Grenzpunkt  hei  gleich  bleibender  Pupille 
hinausrücke,  nachdem  nämlich  diese  schon  sich  vorher  ausgedehnt 
habe.  Denn,  wenn  die  Cornea  nicht  mit  gleicher  Kraft  sich  aus- 
dehnt, wie  die  Iris,  so  kann  erst  allmählig  die  richtige  Bedingung 
zum  Fernsehen  eintreten. 

Durch  diese  Erklärung  würden  die  hier  genannten  Versuche 
Portertield’s  erledigt  sein. 

Die  Versuche  Hueks  setzen  noch  die  Schwierigkeit  entgegen, 
dass  ohngeaebtet  einer  Contraction  der  Pupille,  der  Grenzpunkt 
dennoch  hinausgerückt  sei.  Aber  auch  dies  ist  keine  Widerlegung 
der  bisherigen  Annahme.  Denn,  wenn  die  Cornea  einmal  ihre  Ab- 
flachung zu  gewinnen  sucht,  namentlich  bei  langer  Dauer  des  Ex- 
perimentes, so  wird  eine  geringe  Contraction  der  Iris  die  Cornea 
nicht  so  leicht  wieder  wölben,  ja  sogar  kann  die  Elasticität  der 
Cornea  dann  grösser  sein,  als  die  Zugkraft  der  Iris,  vorausgesetzt, 
dass  Messungen  der  Pupille  um  Tlnlu  nicht  irren  können.  — 

Bei  Annahme  jener  Corneaclasticität,  hat  man  also  nicht,  wie 
Brewster,  Zuflucht  zur  Lähmung  eines  2ten  Organes  nöthig.  Es 
lässt  sich  auch  Dr.  Cuttings  Versuch  mit  der  Belladonna  (Huek  S. 
54)  erklären,  bei'welchem  die  Accomodation  hinter  der  Verengung 
der  Pupille  zurückblieb,  weil  eben  die  Cornea  nicht  in  gleichem 
Maasse  sich  contrahirte,  was  wahrscheinlich  nur  in  gesunden  und 
nicht  ermüdeten  Augen  stattfindet.  — Vielleicht  sehen  wir  auch 
darum  einen  nahen  Gegenstand  um  so  deutlicher,  je  länger  wir  ihn 
betrachten.  — 

Interessant  ist  es,  dass  bei  diesen  Versuchen,  die  Augenmus- 
keln ungestört  waren,  und  dass  Cufting  das  xAuge  nach  der  Nase 
bringen  konnte,  ohne  nahe  zu  sehen.  [Hier  war  also  weder 
der  rect.  internus,  noch  externus,  wie  Arnold  vermuthefe,  von 
Einfluss.] 

Huek  erwähnt  ferner  (S.  54),  dass,  nach  Belladona,  bei  Kurz- 
sichtigen der  Fernpunkt  derselbe  bleibe,  und  nur  der  Grenzpunkt 
hinausrücke,  normale  hingegen  fernsichtig  würden.  — [Diess 
würde  uur  eine  grössere  Elasticität  der  Cornea  bei  normalen  er- 
zeugen.] 
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Auch  den  Mangel  der  Iris  macht  Huck,  doch  als  weniger  ge- 
wichtig geltend,  und  nennt  einen  Fall  von  Jüngkcn,  einen  Fall  von 
Pänif2>  dessen  Individuum  nah  und  fern  gesehen,  beim  Naheseben 
sogar  habe  beharren  können,  einen  von  Dzondi,  dessen  Mädchen 
lesen  konnte  (in  welcher  Entfernung?)  und  Behr,  dessen  Kind 
ferne  Gegenstände  erkannt,  und  im  Dunklen  gesehen  habe. 

Von  diesen  könnte  man  also  nur  Panitz  als  beweisend  annehmen. 
Allein  zuvörderst  ist  die  Frage,  ob  nicht  ein  kleiner  Rest  von  Iris 
da  gewesen  sei.  So  hat  nämlich  Stüber  (Valent.  Rep.  III  S.  221) 
an  einem  6jährigen  Kinde  die  Accomodation  ungehindert  gesehen, 
obwohl  nur  ein  schmaler  Streifen  der  Iris  vorkam.  Sodann  ist 
vielleicht  der  Ciliarkörper,  in  solchen  Fällen,  stärker  ausgebildet, 
oder  ein  andrer  Mechanismus  vorhanden,  durch  welchen  die  Cor- 
nea verändert  wird  u.  s.  w.  Genug,  die  pathologischen  Erfahrun- 
gen sind  auch  hier  nicht  geeignet,  den  Ausschlag  zu  geben. 

Huek  nimmt  endlich,  nach  seinen  und  Volkmann’s  Beobachtun- 
gen, an,  dass  die  Verengerung  der  Pupille  sowohl  Kurzsichtigen, 
als  Fernsichtigen  zum  Deutlichsehen  der,  ausserhalb  ihres  Sehrau- 
mes befindlichen  Objecte  dienlich  sei,  das  Normalauge  aber  dieses 
Hilfsmittels  nicht  bedürfe,  um  dentlich  zu  sehen.  — 

Fassen  wir  kürzlich  die  Gegengründc  zusammen,  so  sind  es 
diese: 

Der  cramptonsche  Muskel  soll  Zellgewebe  sein. 

Dieses  ist  durch  Beobachtung  widerlegt.  — • 

Das  Fernsehen  finde  durch  die  verschiedene  Vereinigungsweite 
der  Randstrahlcn  statt. 

Unwahrscheinlich  nach  Müller,  dass  wenige  Strahlen  ein  deut- 
licheres Bild,  als  mehr  Strahlen  geben.  [Auch  soll  Accomodation 
statt  finden  durch  Randstrahlea,  bei  verdeckter  Mitte  der  Pupille.] 

Das  Fernsehen  geschehe  nur  durch  die  Randstrahlen.  — 

Die  Centralstrahlen  werden  aber  nicht  ausgeschlossen.  (J. 
Müller.) 

Die  Bewegung  der  Iris  ist  retlektirt. 

J.  Müller  und  Huek  sprechen  von  willkührlicherBewegung  der 
Iris.  Auch  kann  die  Iris  sich  bewegen  bei  grader  Achsenstellung 
der  Augen.  - — 

Die  Pupille  nimmt  nicht  gleichbieibend  mit  der  Grösse  derEnt- 
fernungen  zu.  — 

Die  organischeKraft  steht  nicht  immer  in  genauer  Berechnung 
ihrer  Last.  Sie  ist  auch  der  Ermüdung  unterworfen.  Die  Cornea 
dehnt  sich  wahrscheinlich  nicht  immer  gleichmässig  mit  der  Pupille 
aus  und  folgt  nicht  immer  im  Ebenmaasse  ihrer  Contractionen.  — 

INebeugrund : Die  Versuche  sind  nicht  systematisch  durch- 
geführt.  — 

Von  der  Beleuchtung  müsste  das  Deutlichsehen  abhängen.  — 
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Ist  wirklich  nicht  ganz  unabhängig.  Aber  Reiz  des  zu  star- 
ken Lichtes  schwächt  die  Sehkraft. 

Deutlichsehen  soll  bei  weiter  und  enger  Pupille  stattfinden 
können. — 

Nicht  genügend  bewiesen;  nur  für  Huek's  normalen  Augen, 
aber  vielleicht  auch  da  nicht  allgemein  gültig,  für  Kurz-  und  Fern- 
sichfuic  ungültig. 

Treviranus  Rechnung  soll  ungenau  sein.  — Sie  ist  als  Grund- 
lage nicht  nöthig. 

Die  Belladonna  erweitert  die  Pupille,  ohne  dass  gleich  an- 
fangs die  Accomodation  für  die  Nähe  verloren  gehe. 

Ist  nicht  allgemein  giltig;  für  die  Fülle,  in  welchen  es  giltig, 
durch  die  träge  Elasticität  derCornea  zu  erklären.  Sobald  diese  aus- 
geglichen ist,  erleidet  der  Satz  durch  die  beigebrachten  Gegenerfah- 
rungen nur  eine  Stütze. 

Der  Mangel  der  Iris,  hei  vorhandener  Accomodation,  soll  das 
Unnüthige  der  Iris  beweisen. 

Genügt  nicht  als  Gegengrund,  weil  die  Untersuchung  nicht 
mit  Beibringung  der  nöthigen  Spezialitäten  geführt  ist. 

Auch  das  hat  man  eingewandt  (Volkmann),  dass  Kurzsichtig- 
keit im  frühesten  Lebenalter  nicht  häufig  sei,  obwohl  die  Cornea 
gewölbt  wäre.  Allein  Huck  (p.  8.)  hat  schon  erwähnt,  dass  Kurz- 
sichtigkeit erst  durch  anhaltendes  Nahesehen  sich  entwickle,  was 
in  diesem  Alter  selten  ist.  Nun  vergesse  man  nicht,  dass  dieDich- 
tigkeit  der  Linse  und  der  übrigen  brechenden  Medien  im  Auge  der 
verschiedenen  Lebensalter  nicht  gleich  sind,  dass  auch  vielleicht 
die  Linse  ursprünglich  platter  sei  u.  s.  w. 

Nachdem  nun  also  die  Gegengrüude  widerlegt  sind,  so  steht 
dem  Satze: 

dass  das  Nahesehen  durch  Contraction  der  Iris,  das  Fernse- 
hen durch  Expansion  der  Iris,  mit  secundär  veränderter  Cornea 
von  Statten  gehe, 

nichts  im  Wege,  wenn  man  die  Hypothese*)  von  der  Elasti- 
cität der- Cornea  nicht  widerlegen  kann.  Die  Elasticität  derCor- 
nea ist  aber  bereits  dargethan. 

Während  dereben  geschilderteMechanisnius  ausreichen  dürfte, 
um  die  entgegengesetzten  Zweifel  zu  beseitigen,  landen  diejeni- 
gen, welche  die  Cornea  ausser  Acht  gelassen  hatten,  und  durch 
die  Veränderungen  der  Pupille  allein,  sich  nicht  befriedigt  fühlen 
konnten,  es  nöthig,  sich  an  ein  anderes  Organ  zu  wenden,  und  hier 
blieb  ihnen,  von  den  bisherigen  Tbeorieen  verlassen,  nichts,  als  der 
Schutz  der  Linse  übrig. 

*)  Diese  Hypothese  ist  aber  nur  für  den  Fall  nöthig,  dass  llueks  so- 
genannte normale  Augen,  bei  kleiner  und  grosser  Pupille  wirklich,  ohne 
Unterschied,  nahe  und  fern  sehen  sollten. 
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Vor  Allem  aber  wollen  wir  die wenigenErfahrnngen  sammeln, 
welche  über  Staaroperirte  bekannt  geworden  sind. 

Gräfe  (s.  Casp.  Wochenschr.  1841.  Nr.  30  ) bemerkte,  dass 
solche  Personen  sich  anderer  Brillen  für  nahe,  anderer  für  ferne 
Gegenstände  bedienen  müssten.  Allein  dieser  Zustand  gemischter 
Presbyopie  und  Myopie  wurde  auch  an  gesunden  Augen  beobachtet, 
von  Huek  (S,  8)  an  einem  Arzte,  der  von  15 — 28  Zoll  sab,  und 
von  Holke  (ib.)  an  einem  Auge,  dessen  Sehraum  von  5| — 7|  Zoll 
sich  ausdehute. 

Ich  kenne  einen  grauäugigen  Mann  dieser  Art.  Seine  Pupille 
ist  sehr  träg. 

Aber  schon  Young  und  Volkmann  erwähnen  nur,  dass  dio 
Accomodation  nach  Extraction  der  Linse  vermindert  sei. 

Maunoir  aber  (Valentin  Rep.  II.  S.  225)  hat  sogar  gefunden, 
dass  bei  einem,  an  Cataracta  Operirten,  die  Accomodation  so- 
gleich nach  der  Operation  vorhanden  gewesen  wäre.  Huek  zählt 
sogar,  ausser  diesem,  eclatantesten  Falle  noch  die  gleichen  auf  (S. 
57.)  von  Janin,  Pellier,  Gleize,  Richter,  dessen  kurzsichtiges  Mäd- 
chen, sogleich  nach  der  Staaroperation  fern  und  nah  sah,  endlich 
Haller.  — 

Die  Gegenwart  der  Linse  ist  also  zur  Accomodation  nicht 
nothw  endig. 

Gleichwohl  hat  sie  zur  Erklärung  herhalten  müssen.  Die  Art, 
wie  dies  geschah,  war  folgende : 

Die  Linse  soll  ihre  Form  ändern  können. 

Cartesius,  Pemberton  und  Camper  hielten  die  Linsenfasern 
für  beweglich;  nur  Olbers  war  gegen  Pembertons  Rechnungen. 
Hunter  und  Young  betrachteten  die  Fasern  als  Muskeln  mit  Seh- 
nen, Werneck  trat  ihnen  bei,  Volkmaun  und  Arnold  stimmten  für 
die  Erklärung  (s.  Huek  S.  56.). 

Richtiger  waren  die  Fasern  von  Leeuwenhoek,  Reil.  Bärens, 
Arnold,  Zinn,  Sömmering,  Treviranus  u.  A.  erkannt. 

Huek  ist  der  Ansicht  einerFormänderung  zwar  entgegen,  giebt 
jedoch  falsche  Gründe  an:  die  Faserung  (S.57.)  sei  unvollständig, 
indem  sich  Zwischenräume  vorfänden.  (Die  Fasern  liegen  vielmehr 
dichtgedrängt),  erst  durch  besondere  Behandlung  sichtbar  (unter 
dem  Mikroskope  schon  im  frischen  Zustande,  sowohl  beim  Embryo, 
wie  beim  Erwachsenen),  jeder  Streifen  in  seinem  Zusammenhänge 
unterbrochen  (gegen  die  Beobachfnng);  die  einzelnen  Stücke  de 
Lamellen  sollen  nur  lose  Zusammenhängen  (liegen  jedoch  dicht  ge 
drängt);  in  der  Achse  der  Linse  sei  der  Zusammenhang  am  gering- 
sten. — Da  nun  Wasser  schon  den  Zusammenhang  zu  trennen  ver- 
möchte, so  würde  eine  Compression  dies  wahrscheinlich  noch  eher 
und  die  Lamellen  zerreissen. 
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Home  fügt  hinzu,  dass  gerade  der  centrale,  stärker  brechende 
Theil  unverändert  bleiben  würde. 

Huek  verwirft  also  eine  spontane  Contraction  der  Linse. 

Für  die  selbstständige  Zusammenziehung  existirt  nun  in  der 
That  kein  sicherer  Beweis.  Man  beobachtet  an  der  frei  gelegten 
Linse  wohl  eine  Zusammenziehung  durch  Trocknung,  doch  rührt 
diese  von  Verdunstung  her.  Die  einzelnen  Linsenfasern  contrabi- 
ren  sich  zwar  im  Wasser  und  besitzen  eine  gewisse  Biegsamkeit, 
doch  haben  sie  keine  Muskelstruktur,  und  wenn  sie  auch  an  und 
für  sich  contraetil  wären,  so  scheint  doch  ihre  Contractilität  durch 
die  Lage  und  Befestigung  wieder  verhindert.  Gewundene  Fasern 
sehen  wir  wohl  im  Herzen  sich  contrahiren,  doch  sind  die  Herz- 
höhlen in  ihren  Volumen  veränderlich.  Eben  so  die  Fasern  der 
Ausführungsgänge. 

Es  ist  also  wenigstens  kein  Grund  für  eine  spontane  Con- 
traction der  Linse  vorhanden,  um  so  mehr,  als  auch  ihre  Kapsel  , 
mit  keinem  organischen  Systeme  verbunden  ist,  durch  welches,  ver- 
möge der  sogenannten  Reflcction,  eine  spontane  Zusammenziehung 
eintreten  könnte. 

Daher  wurde  angenommen: 

Die  Linse  werde  vorwärts  bewegt,  um  nahe  zu  sehen, 
da  im  Ruhezustände  Fernsehen  statlfinde. 

Zum  Beweise  dessen,  behauptet  Huek  (S.60.),  das  Vorwärts- 
rücken gesehen  zu  haben.  Es  soll  nemlich  die  Vorder  fläche  der 
Iris  gewölbt  hervortreten*);  hei  jungen  Personen  mit  normalem,  ge- 
sundem Auge  und  gewölbter  Hornhaut  0,5"'  - — 0,75'".  Bei  scharf 
und  in  verschiedenen  Entfernungen  Sehenden  mit  kleiner  Iris  und 
flacher  Hornhaut  war  die  Iris  in  der  Mitte  fast  vertieft  und  wölbte 
sich  nur  um  0,4'".  Bei  Myopischen  war  die  Iris  auch  im  Fernse- 
hen etwas  gewölbt,  und  das  Hervortreten  gering.  Bei  3“  Grenzp., 
14"  Fernp.  nur  0,2 — 25"'.  Fast  unmerklich  bei  einem  Presbyopi- 
schen  von  12"  Grenzp.  Bei  einem  andern  mit  9"  Grp.  0,08"'.  Den 
Zweifel,  ob  die  Bewegung  wirklich  der  Linse  angehöre,  glaubt  er 
dadurch  beseitigt,  dass  er,  frei  erweiterter  Pupille  einer  Katze,  die 
Linse  im  lebenden  Thiere  seihst  sah,  die  Katze  tödtete,  und  nun, 
wie  in  der  lebenden  ('S.  61)  die  Vorderfläche  der  Linse  erblickte, 
bis  in  deren  Centrum  er  jetzt  durch  die  Sclerotica  eine  Staarnadei 
brachte,  die  Linse  vorwärts  bewegte  und  nun  Alles  wie  früher 
bemerkte. 

An  todten  Augen  eines  jungen  Hundes  will  er  durch  ähnliche 
Experimente  sogar  das  INahesehen  bemerkt  haben,  was  die  Com- 
pression  des  Bulbus  durch  ein  umschlungenes  Band  nicht  vermochte, 
obwohl  die  Achse  um  0,1 — 2"'  verlängert  ward.  Seine  Beoh- 


*)  H.  hat  den  Trichter  der  Pupille  nicht  gekannt. 


208 


arhtiiHgcn  diflciiren  von  den  Berechnungen  Olhers  nur  uni 

0,22"'.  — 

Die  Art,  wie  das  V orrücken  der  Linse  geschehe,  war,  nach 
Kepler  (s.  Huek  S.  63)  durch  Contraction  der  Ciliarfortsätze}  eben 
so  nach  Scheiner,  Plempius,  und  nach  Sturm  durch  gleichzeitige 
Contraction  der  liis,  während  Jauin  die  Linse  zürn  Fernsehen  alt- 
flachen  lässt;  auf  unbestimmte  Weise,  nach  Conradi;  Dach  Carte- 
sius  durch  Zusammendrückung  des  Glaskörpers;  nach  Porterfield, 
wirke  dermuskulüse  Ciliarkörperdurch  Contraction  heim  Nahesehen. 
Aehnlicher  Ansicht  waren  Flattner,  Camper  u.  A.  Den  Druck  auf 
den  Glaskörper  schreibt  Zinn  der  Turgescenz  der  Ciliarhlutgefässe 
zu.  Auch  Rudolphi,  welcher  die  Thätigkeit  der  Iris  und  Ciliar- 
fortsätze verbindet.  Der  fontanasche  Kanal  erleichtere  die  Bewe- 
gung. Nach  Gräfe  drücken  die  Gefässe  beim  INahesehen  auf  den 
Rand  der  Kapsel  ( u.  drängen  den  humor  [Morgagni  nach  vorn)  und  um- 
gekehrt. Auch  Müller  lässt  dieyGelässe  durch  Turgescenz  wirken. — 

Camper  hingegen  hiess  die  Zonula  musculös;  ihm  trat  Döllin- 
ger  hei,  Bärens  entgegen,  Smith  wiederum  theilte  diese  von  Iluek 
als  Curiosum  angelülnte  Ansicht,  ich  seihst  hielt  die  Fasern  für 
sogenannte  unwillkührliche  Muskelfasern,  weil  es  schwer  war,  sie 
einem  anderen  Gewebe  anzureihen.  Obwohl  sie  sich  nun  von  den 
unwillkührlichenMuskelfaseru  noch  dadurch  unterscheiden  dürften, 
dass  ihr  Durchmesser  keinesweges  glcichmässig  ist,  so  besitzen 
sie  doch  eine  mikroskopisch  bemerkbare,  grosse  Contractilität,  wel- 
che gewöhnliches  Zellgewebe  nicht  hat.  Nur  die  Cornealäsern 
sind  ihnen  hierin  einigormassen  ähnlich.  Zu  einer  Contraction  sind 
sie  gewiss  geeignet;  dass  sie  selbstständig  eine  bedeutende  Kraft 
auf  die  Bewegung  der  Linse  ausüben,  steht  zu  bezweifeln.  Nach 
Smith  nun  soll  eine  mittlere  Convexitüt  der  Linse  dem  Ruhezu- 
stände entsprechen,  ein  Zusammenziehen  desKapsclgürtels  die 
Linse  wölben,  ein  Zusammenziehen  der  Strahlen  abilachen. 

Gegen  diese  Ansicht  muss  ich  bemerken,  dass  die  Kreisfa- 
sern an  der  vorderen  Fläche  der  Linse  diese  nur  zurückhalten  könn- 
ten, die  Kreisfasern  der  Zonula,  welche  man  weiter  rückwärts  an- 
trift’t,  so  äusseTst  sparsam  sind,  dass  sie  gewiss  keine  andere  Fun- 
ction haben,  als  die  radialen  Fasern  zusammen  zu  halten,  und  dass 
eine  Contraction  der  longitudinellen  Fasern  höchstens  eine  geringe 
Vorwärtsbewegung  hervor 'bringen  kann. 

Olhers  überdies  wollte  durch  Rechnung  gefunden  haben,  die 
Linse  müsse  bis  zur  Cornea  vorrücken,  was  aber  noch  zu  we- 
nig wäre. 

Dies  suehtHuek  durch  die  Beobachtung  zu  entkräften,  dass  die 
Iris  von  der  Linse  sogar  vorwärts  gedrängt  werde. 

Gegen  die  Einwürfe  von  Olbers,  der  Ciliarküiper  sei  nicht 
muskulös,  sei  zu  schwach  angeheftet  und  befestige  seine  Fortsätze 


beim  Hasen-  und  Wolfsauge  nicht  an  die  Linse,  sondern  an  di© 
Iris,  tritt  Huek,  zum  Theil  mit  Recht,  aus  anatomischen  Grün- 
den auf. 

Dagegen  lässt  Huek  die  Iris  und  den  Ciliarkörper  stark  genug 
sich  contrabiren,  um  Compression  des  Glaskörpers  zu  bewirken. 

Nach  Ritter,  sollen  ferne  und  nahe  Bilder  gleich  deutlich  sich 
in  todten  Augen  abbilden;  die  Ciliarfortsätzc  beim  Vogel  sich  fest 
an  die  Linse  setzen,  wodurch  aber,  wie  Huck  bemerkt,  die  Com- 
pression des  Glaskörpers  nicht  verhindert  werde.  Gräfe  leugnet 
den  Druck  auf  den  Rand  der  Linsenkapsel,  wegen  Mangel  an  Ge- 
gendruck. 

Die  Ortsveränderung  des  Bildes,  welche  Volkmann  aus  einer 
Dislocation  der  Linse  herleifet,  weist  Huek  (S.  65)  zurück,  weil 
die  Brechung  nicht  angedeutet  worden,  die  durch  das  Vorrücken 
der  Linse  stärker  würde. 

Die  von  Huck  selbst  angeführten  Beobachtungen  an  Staar- 
kranken,  nennt  er  unsicher,  nach  Ynung  und  Volkmann.  Das  Wie- 
derkehren der  Anpassungsfähigkeit  hält  er  nicht  für  unwahrschein- 
lich, da,  nach  Willi».  Sümmering,  Vrolik,  Middlemore  und  Cocteau, 
die  Linse  sich  regenerire,  und  nimmt  nun  so  den  Ciliar körper  als 
das  Organ  der  Vorwärtsbewegung  an. 

Inzwischen  ist  der  eclatante  Fall  von  Maunoir  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  oder  durch  Täuschung  zn  erklären,  und  Huek  selbst 
findet,  dass  der  Kamm  im  Vogelauge  dasVorrücken  der  Linse  ver- 
hindere*), so  dass  er  sich  zur  Annahme  einer  Compression  der 
Linse  genöthiget  sieht. 

Das  Vorrücken  der  Linse  wäre  hiernach  kein  allge- 
mein gütiger  Grund. 

Indem  wir  wegen  Hueks  Beschreibung  der  Lage  und  Verbin- 
dung des  Ciliarkörpers  auf  unsern  vorhergegangenen  Text  verwei- 
sen und  H’s.  nicht  motivirte  Analogieen  mit  der  Iris  übergehen, 
wenden  wir  uns  an  die  Erklärung,  wie  die  nicht  allgemein  giltigo 
Vorwärtsbewegung  der  Linse  erfolgen  solle. 

a.  Bei  den  Säugethieren. 

Nach  der,  von  Huek  mitgetheilten  Berechnung  des  Prof.  Senff 
jun.  würde  das  geringe,  beobachtet  sein  sollende  Vorrücken  der 
Linse  um  0,5'",  oder  als  maximum  um  0 ,75'"  (0,25"'  für  die  Ent- 
fernung der  Linse  von  der  Uvea  hinzugerechnet)  nicht  hinreichen, 
ein  nahes  Object  deutlich  abzubilden,  indem  bei  einem  Vorrücken 
bis  zur  hinteren  Fläche  derHornhaut,  nur  ein,  etwa  18Zoll  entfern- 
tes Object  deutlich  gesehen  werden  könnte. 


*)  Obschon  er  das  'Vorrücken  im  Vogelauge  gesehen  haben  will.. 
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Das  Vorrücken  der  Linse  allein  sei  also  auch  bei  Säu- 
gethier en  nicht  genügend. 

Es  müsse  sich  eine  Comprcssion  der  Linse,  von  der  Seite 
her,  hinzugesellen,  und  den  Qurrdurchmesser  um  | verkürzen. 
Dies  für  sich  jedoch  sei  hinreichend. 

Vorrücke n und  Comprimirt werden  der  Linse  sollen 

nun  durch  den  Ciliarkörper  zu  Stande  kommen. 

Zu  diesem  Ende  betrachte  man  den  Glaskörper  nebst  dem  Pe- 
titschen  Kanäle  und  den  Höhlungen  der  3eckigen  Falten  der  Zonu- 
la  als  ein  Ganzes,  dann  bildeten  die  Falten  um  die  Linse  einen 
Wall,  dessen  höchster  Rand  (obere  Ecken  der  3eckigen  Falten) 
unmittelbar  dem  äusseren  Umfange  der  Uvea,  oder  vielmehr  dem 
vorderen  Theile  der  inneren  Innenfläche  des  Ciliarkörpers  anlie- 
gen.  — Ziehen  sich  die  von  hinten  nach  vorn  gerichteten  Fasern 
des  Ciliarkörpers  zusammen,  so  wird  der  die  Höbe  des  Walles 
deckende  Ring*),  wenn  er  sich  gleichzeitig  selbst  auch  nur  wenig 
verengt  [wie  soll  diess  durch  blosse  Längenfaserri  geschehen?  und 
soll  dieser  präsumirte  Ring  seine  Höhle  verengern,  oder  seinen 
Reifen  verschmälern  ?]  mehr  nach  hinten  gezogen.  Der  Wall  werdo 
herabgedrückt,  da  der  Ciliarkörper  hinten  fest,  vorn  locker  angehef- 
tet sei.  So  entferne  sich  die  Aussenflüche  des  Ciliarkörpers  von 
dem  orbiculus  ciliaris,  und  durch  das  kammförmige  Band  trete  der 
humor  aqueus  in  den  jetzt  geöffneten,  vorderen,  fontanaschen  Kanal. 
Durch  das  Herabdiiicken  werde  die  Flüssigkeit  aus  den  Falten  der 
Zonula  in  den  canalis  Petilii  gedrängt,  dessen  Boden  nun  zurück- 
weiche  und  aus  der  flachen  Gestalt  in  eine  gerundete  übergehe,  in- 
dem der  Glaskörper,  welcher  im  Umfange  der  Linse  eine  schiele 
Ebene  bildete,  jetzt  eine  concavo  Fläche  sei.  Durch  solchen  Druck 
müsse  der  vordere,  mittlere  Theil  des  Glaskörpers  nach  vorn  ge- 
drückt, die  ihm  anliegende  Linse  vorschieben.  — Lufleinblascn  in 
den  Petitschen  Kanal  soll  eine  solche  Wirkung,  beispielsweise  dar- 
thun.  Je  grösser  die  Höhe  der  processus  ciliares,  um  desto  stär- 
ker der  Druck,  desto  grösser  die  Accomodation, 

Vögel. 

Da  ihnen  der  canalis  Petilii  fehle,  der  Kamm  das  Vorrücken 
verhindere,  so  müsse  das,  wirklich  beobachtete  Vorrücken  durch 


*)  Es  ist  höchst  unklar,  was  der  Verf.  hier  für  einen  Ring  meine,  wie 
ihm  überhaupt  die  Lage  der  Fasern  im  Ciliarkörper  völlig  unbekannt  ist, 
und  seine  Vorstellung  von  der  Contraction  für  den  kaum  zu  entwirren  ist, 
der  auch  nur  einen  Blick  auf  das  wahre  Sachverhällniss  geworfen  hat. 
Hierzu  kommen  die  Druckfehler  in  der  Bezeichnung  der  Figur,  welche 
selbst  das  Eingehen  in  die  Ansicht  Huek's  schwer  verständlich  machen. 
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Compression  der  Linse  zu  Stande  kommen.  Statt  dessen  sei  aber 
der  vordere  Theil  des  Ciliarkörpers,  in  einer  grösseren,  oder  gerin- 
geren Breite,  gleich  einem  Gürtel,  der  Linsenkapsel,  mittelst  schma- 
ler Ciliarleisten,  unmittelbar  angeheftet.  Die  Aussenfläche  dieses 
Vordertheils  des  Ciliarkörpers  habe  mittelst  des  vorderen,  fonta- 
naschen  Kanals,  einen  freieren  Spielraum,  als  bei  denSäugethieren; 
denn,  indem  er  sich  von  der  Innenfläche  der  Selerotica,  oder  rich- 
tiger von  dem  orbiculus  ciliaris  und  der  Innenfläche  des  vorderen 
Theils  deslig.cil.  entfernt,  öffne  sich  dieHöhlung  des  vorderen  font. 
Kanals  um  so  freier  für  den  humor  aqueus.  Dazu  sei  der  hintere 
Theil  desCiliarkörpers  durch  das  eil.  lig.  an  die  Selerotica  geheftet. 
Durch  jene  Zusammenschnürung  der  Linse  werde  diese  besonders 
an  der  vorderen  Fläche  comprimirt,  was  die  Struktur  zulasse*). 
Also  sei  hier  die  Compression  der  Grund  der  Accomodation. 

Betrachte  ich  den  Ciliarkörper  und  seine  Anheftung  beim 
Pferde**), wo  diese  Th  eile  sehr  gross  sind,  genauer,  sa  vermag  ich, 
durch  eine  longitudinelle  Zusammenziehung  des  Ciliarkörpers  eben 
so  wenig,  wie  durch  eine  kreisförmige,  eine  Compression  der  Linse 
hervorzubringen;  auch  ein  Zug  an  den  Augenmuskeln,  an  der  Zo- 
nula,  ein  Druck  auf  den  Augapfel,  oder  irgend  einen  Theil  dessel- 
ben bewirkt  mir  diese  Veränderung  nicht;  selbst,  wenn  ich  die  Lin- 
senkapsel zu  comprimiren  versuche,  bemerke  ich  eine  so  bedeu- 
tende Veränderung  ihres  Durchmessers  nicht,  wie  sie  nach  den 
Rechnungen  von  Olbers  statt  finden  müsste.  Dagegen  ist  der  Ci- 
liatkörper  mittelst  des  orbiculus  ziemlich  fest  an  die  Grenze  zwi- 
schen der  Selerotica,  und  der  hier  nach  innen  schräg  eintretenden 
und  sich  dabei  immer  verdünnenden  Cornea  angeheftet,  so,  dass 
wenn  man  ihn  der  Länge  nach  zusammenzieht,  auch  ein  schwacher 
Zug  an  der  Cornea  stattfindet.  Wäre  daher  eine  Contraction  des 
Ciliarkörpers  zu  erweisen,  so  würde  diese,  aber  mit  einer  viel 
schwächeren  Kraft,  als  die  Iris,  die  Cornea  wölben,  überdiess 
gleichzeitig  die  Linse  etwas  vorschieben.  Da  der  Ciliarkörper  und 
die  Iris  im  Embryo  des  Hühnchens  sich  aus  einer  gemeinschaftli- 
chen Anlage  entwickle,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  in  Fällen 
von  Irismangel,  der  Ciliarkörper  den  Bau  derselben  wahrscheinlich 
ähnlicher  ausgebildet  und  mit  einer  grösseren  Kraft  versehen  ist, 
so  dass  durch  ihn  die  vorhanden  sein  sollende  Accomodation  durch 
Vorwärtsbewegung  derLinse  und  gleichzeitige  Wölbung  zu  Stande 
kommen  würde,  wenn  nicht  etwa  noch  andere  Einrichtungen  in 
einem  solchen  Auge  vorhanden  sind.  Die  Vorwärtsbewegung  der 
Linse  würde  aber,  in  einem  solchen  Falle,  nach  den  Rechnungen 
von  Olbers  nicht  ausreichen,  eine  Compression  derselben,  mittel- 


’)  Oben  sollte  sie  es  verhindern. 

'*)  Gleich  ist  das  Vei  halten  beim  Menschen,  (s.  font.  Kanal.) 

14* 


213 


bar,  oder  unmittelbar,  halte  ich  für  eine,  bis  jetzt  nicht  zu  erwei- 
sende Hypothese,  und  so  würden  diejenigen,  welche  den  Ciliar- 
körper die  Hauptrolle  spielen  lassen,  nur  auf  die  bisher  noch  nicht 
angenommene,  dabei  einwirkendc  Wölbung  der  Cornea  angew  iesen 
sein,  welche  sie  aber  aus  anderen  Gründen  nicht  gelten  Hessen. 

Halten  wir  uns  nun  hier  nicht  an  Meinungen,  sondern  anato- 
mische Facta,  so  lässt  sich,  durch  den  Einfluss  des  Ciliarkörpers, 
eine  Mithilfe  bei  der  Accomodation,  nicht  abweisen,  aber  nicht  dar- 
thun,  dass  diese  Mithilfe  für  sich,  in  normal  gebauten  Augen  ge- 
nüge. Eine  Compression  der  Linse  vermag  ich,  weder  bei  Säuge- 
thieren,  noch  bei  Vögeln  zu  beweisen.  Bei  den  letzteren  sind 
die  Fortsätze  des  Ciliarkörpers  leicht  von  der  Linse  zu  entfernen, 
und  setzen  sich  nicht  in  die  Substanz  ihrer  Kapscltasern  fort,  wio 
nöthig  wäre,  um  einen  beträchtlichen  Zug  zu  bewirken.  Nur  von 
der  Zonula  scheint  es  mir,  dass  sich  einige  ihrer  Elemcnlarfäden 
ln  die  Substanz  der  Kapsel  verlieren.  — 

Was  gegen  einen  solchen  Zug  des  Ciliarkörpers  an  der  Cor- 
nea sich  einwenden  Hesse,  wäre,  dass  die  so  zahlreichen  Nerven 
des  orbiculus  ciliaris  Zerrung  ausgesetzt  sein  könnten;  doch  liesso 
sich  dieser  Einwand  gegen  die  Confraction  der  Iris  und  jedes  Mus- 
kels erheben.  Auch  ist  in  beweglichen  Theilen,  wie  z.  B.  der  Con- 
junefiva  dadurch  vorgebeugt,  dass  die  Nerven  geschlängelt  verlau- 
fen- In  anderen  Theilen,  wo,  wie  in  dem  Auge,  eine  longiludinellc 
und  kreisförmige  Contraction  statt  findet,  ist  auch  ihr  Verlauf  ein 
doppelter.  So  sehen  wir  in  dem  orbiculus  kreisförmige  Nerven 
stammelten  und  radiale  Zweige.  — 

Obwohl  sich  nun,  aus  den  genannten  Wirkungen  des  Ciliarkör- 
pers, die  Verminderung  der  Accomodation,  nach  Extraction  der 
Krystalllinse  erklären  Hesse;  so  halte  ich  es  doch  nicht  für  rathsam, 
aus  einem  pathologischen  Ereignisse  einen  Rückschluss  zu  ma- 
chen, da  durch  einen,  so  bedeutenden,  operativen  EingrilT  Störun- 
gen veranlasst  werden  können,  welche  wir  gegenwärtig  noch  nicht 
zu  bemessen  vermögen.  — 

D ie  Wirkung  des  Ciliarkörpers  würde  aber  noch  schwächer 
ansfallen,  wenn  die  Contraction  nicht  in  der  ganzen  Länge  doi  Fort- 
sätze stattfände,  sondern  sich  nur  von  dem  der  Linse  anliegenden 
Thoite  bis  zu  dem  dem  orbiculusangchefteten  erstreckte.  In  diesem 
Falle  würde  die  Wölbung  der  Cornea  ausbleiben,  die  Vorwärtsbe- 
wegung der  Linse  aber  nur  sehr  gering  sein.  — 

Recapitulireu  wir  das  über  die  Linse  Yorgetragene,  so  geht 
hervor: 

Dass  ein  Vorrücken  der  Linse  nicht  allgemeineBedingungsei. 

Dass  das  Vorrücken  se  bst  nicht  genau  bewiesen  ist. 

Dass  die  Grösse,  um  welche  die  Linse  möglicher  Weise 
vorrücken  kann,  nicht  ausreiche. 
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Da  man  deshalb  zur  Compression  Zuflucht  genommen  und 
diese  als  allgemeingiltig  und  hinreichend  aufgestellt  hatte,  so 
suchte  man  einige  Belege  dafür  vorzubringen. 

Es  ist  aber  nicht  bewiesen  worden,  durch  welches  Organ 
eine  Compression  stattlinden  könne. 

Es  ist  auch  nicht  bewiesen,  dass  die  Compression  um  so 
viel  stattfinde,  als  nöthig  ist. 

Es  ist  sogar  bewiesen,  dass  die  Nichtexistenz  der  Linse  daä 
Anpassungsvermögen  nicht  aufhebe. 

Endlich,  wenn  sich  auch  eine  Wirkung  des  Ciliarkörpers 
nachwciscn  liesse,  ist  nicht  gezeigt,  dass  diese  Com- 
pression willkührlich,  wie  die  Bewegung  der  Iris  ge- 
schehe, und  dass  sie  ohne  Mitwirkung  der  Cornea,  der 
Accomodation  genügen  würde. 

Wenn  sich  nun  aus  dem  Bisherigen,  zwar  der  Antheil  des  Ci- 
liarkörper  nicht  sicher  absprechen  lässt,  so  ist  er  doch,  allem  An- 
schein nach,  nur  untergeordnet,  und,  da  sich  gegen  die  Wirkung 
der  Iris  auf  die  Pupille  und  die  Cornea  nichts  einwenden  lässt,  da 
sich  sogar  alle  Facta  dadurch  erklären  lassen,  (was  auf  anderem 
Wege  nicht  möglich  war),  da  von  der  Iris  aus  auch  die  Wirkung 
des  Ciliarkörpers  auf  die  Linse  regulirt  werden  kann,  so  ist,  bei 
den  gegenwärtigen  Erfahr ungen,  wohl  als  ausgemacht  anzunehmen, 
dass  diese  Wirkung  ehen  es  sei,  durch  welche  der  bisher  proble- 
matische Mechanismus  ausgefiihrt  wird.  — • 

Wir  freuen  uns,  so  glücklich  zu  sein,  in  der  Annahme  dieser 
Wirkung,  des  Beifalles  von  Purkinje  theilhaftig  geworden  zu  sein, 
welcher  diesen  Satz  bereits  vorzutragen  für  gut  gefunden  hat.  — 
Nach  dem  eben  Ausgesprochenen  muss  also  allerdings  die 
Kurzsichtigkeit,  durch  eine  anhaltende  Wirkung  der  Iris  auf  die 
Cornea  erzeugt  werden  können.  Gleichwohl  wäre  es  vorlaut,  jede 
Kurzsichtigkeit  gerade  hierin  suchen  zu  wollen,  und  z.  B.  die  Un- 
möglichkeit eines  glücklichen  Erfolges  der  Muskeldurchschneidung 
für  einzelne  Fülle,  wie  z.  B.  den  Fall  von  Kuh,  in  Abrede  zu  stel- 
len. Schon  lange  weiss  man  (vgl-.  Jüngken  Handb.  der  Augenheil- 
kunde), dass  die  verschiedene  Form  des  ganzen  Augapfels,  zu 
grosse  Wölbung  der  Cornea,  aber  auch  flache  Cornea  mit  zu  con- 
vexer Linse  und  Linsenkapscl,  Wasseransammlung  in  der  vorderen 
Augenkammer  Staphyloma  corneae  pellucidum  u.  A.,  Kurz- 
sichtigkeit, wie  die  entgegengesetzten  Gründe  Weitsichtigkeit  ver- 
anlassen können.  Hier  ist  es  aber  die,  zur  Zeit  noch  nicht  gelöste 
Aufgabe  der  pathologischen  Anatomie,  die  einzelnen  Ursachen 
sorgfältig  aufzusuchen,  und  die  Indicationen  festzustellcn,  welche, 
je  nach  der  Individualität  verschieden  sein  werden.  Wer  dem 


Stande  des  ophthalmologischen  Wissens  gefolgt  ist,  wird  wohl  kaum 
in  Abrede  stellen,  dass  es  bisher,  in  vielen  Fällen,  ganz  unmöglich 
gewesen  sei,  zu  entscheiden,  welches  Auge  einen  ganz  normalen 
Bau  besitze. 

Nachträgliche,  historische  Bemerkung. 

Das  Auge  ist  zu  allen  Zeiten,  und  namentlich  seit  Dieffenbachs  Myo- 
tomieen,  welche  wahrhaft  epochemachend  sind,  Gegenstand  so  vieler 
Beobachtung  gewesen,  dass  selbst  während  des  Druckes  vorliegender  Schrift, 
mehrfache  Notizen  hinzugekommen  sind.  Valentins  und  Ruetes  Bemer- 
kungen konnten  wir  noch  gehörigen  Ortes  eiuschalten.  Folgende  sind 
uns  dafür  zu  spät  gekommen. 

Bonnet:  Ueber  Myopie  und  Augenschwäche  (in  v.  Froriep's  N-Not. 
1841.  S.  233.  ff.  Nr.  411.  August)  vorgetragen  in  der  Arad,  des  Sciences  zu 
Paris.  Die  Anpassung  für  geringe  Entfernungen  wird  derZusammendriik- 
kung  des  Bulbus  durch  die  Augenmuskeln  (recti  sowohl  wie  obliqui)  zuge- 
schrieben. Der  Längendurchm.  des  Auges  werde  dadurch  grösser,  uiellorn- 
ibaut  convexer.  Personen,  welche  an  solcher  Muskelcompression  leiden, 
können  nur  kurze  Zeit  lesen,  dann  werde  ihr  Sehen  verworren.  Die 
Durchschneidung  eines,  oder  des  andern  Muskels  beseitige  bald  die  per- 
manente Contraction  und  den  durch  sie veranlasslen  Druck,  bald,  bei  nicht 
permanenter  Contraction  des  Muskels,  eine  Stütze  der  Seitenwandungen 
des  Augapfels.  Er  durchschneidet  am  liebsten  den  obliques  minor,  bei 
dessen  Insertion  an  der  Orbita  und  vortheilhafter  an  beiden  Augen,  als  an 
einem.  — 

Ferra  1,  welcher  Bonnets  Arbeit  nicht  berücksichtiget,  beschreibt 
(s.v.  Fror.  N.  Not.  412.  N.  S.  244)  die  übröse  Augenkapsel  als  Fortsetzung 
der  Tarsalknorpel  und  vorn  liegenden  Ligamente,  den  Bulbus  von  den 
Muskeln  isolirend,  soll  dem  Augapfel  eine  leichte  und  gleitende  Bewegung 
gestatten  und  vor  dem  Druck  der  Muskeln  schützen.  [Hierzu  ist  sie  offen- 
bar viel  zu  dünn.]  Für  die  Muskelsebnen  ist  sie  von  6 Oeffnungen  durch- 
bohrt. Die  recti  sollen,  durch  sie,  das  Auge  rotiren,  ohne  cs  in  die  orbila 
zurückzuziehen,  oder  es  naclitheilig  zu  drücken.  Gegen  den  retraclor  sol- 
len sie  antagonistisch  wirken. 

ßurow  (Beiträge  zur  Physiologie  und  Physik  des  menschlichen  Au- 
ges. 1842)  zeigt  (S.  127),  dass,  bei  gleicher  Lichtquelle,  die  Focaldislanz 
des  Auges,  in  demselben  Maasse,  wie  die  Grösse  der  Pupille,  zu- und  ab- 
nimmt. Dieser  Satz,  welcher  mit  unsern  Angaben  übereinslimmt,  giebt 
auch  den  Grund  der  abweichenden  hueksdien  Resultate  an  und  macht  die 
iiyp  otliese  von  der,  übrigens  nicht  zu  leugnenden  Elasticiiät  der  Cornea 
unnötliig.  Indem  B.  ferner  (S.  129)  zu  der  Bemerkung  gelangt,  dass  der 
Relraciionszustand  der  Medien  des  Auges  sich  jedesmal,  gleichzeitig  mit 
einer  Veränderung  in  der  Pupillenweite  verknüpfe  und  beide  daher  von 
einer  gemeinschaftlichen  Ursache  abzuleiten  seien,  sucht  er  diese,  wie  frü- 
her Zinn,  in  der  Turgescenz  des  Ciliarkörpers.  (S.  174)  Beim  Sehen  in 
die  Entfernung  werde  das  Blut  nach  dem  Ciliarkörper  hingeleitet  und  die- 
ser müsse,  durch  seine  Turgescenz,  die  Linse  der  Netzhaut  nähern,  wäh- 
rend, bei  seiner  Entleerung,  die  Linse  mehr  vorzutrelcn  im  Stande  sei.  Der 
Zustand  der  Ruhe  werde  höchst  wahrscheinlich  der  sein,  in  welchem  das 
Blut  gleichmässig  in  beiden  Organen  verlheilt  wäre.  Es  entspreche  der- 
selbe der  Lage  der  Linse  im  todten  Auge  so,  dass  man  anzunehmen  berech- 
tigt sei,  die  Linse  könne,  um  im  Auge  das  Maximum  des  Refractionszu- 
Standes  zu  erzeugen,  noch  etwas  weiter  zurückweichen,  als  sie  sich  im 
Tode  gelagert  finde.  — Bei  erweiterter  Pupille  sei  die  Blutmenge  in  der 
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Iris  vermindert,  — Der  Verfasser  hat  hierbei  übersehen,  dass  die  Aende- 
rungen  der  Blutmenge  kein  Act  der  Willkiihr,  überdiess  viel  zu  häufig 
seien,  um  in  Anschlag  zu  kommen.  Wenn  übrigens  eine  Ueberfüllung  der 
Ciliargefässe  mit  Blut  die  Linse  zurückdrängen  soll,  so  kann  dies  nur  von 
der  Gegend  der  kleinen,  sogenannten  vorderen  Ränder  her  geschehen, 
welche,  auch  überfüllt,  wohl  zu  schwach  sein  dürften,  um  gegen  Linse 
und  Glaskörper  cotnprimirend  zu  wirken.  Die  Mehrzahl  der  Blutgefässe 
aber,  welche  im  Ciliarkörper  die  horizontallaufenden  und  die  querverbin* 
denden  sind,  vermöchte  eher  einen  seitlichen  Druck,  als  eine  Annäherung 
zur  Retina  zu  bewirken.  Burow  hat  es  endlich  ausser  Acht  gelassen, 
etwas  aus  der  Struktur  der  Tlteile  zu  erklären. 

Aus  unseren  histiol.  Beobachtungen  hierüber  geht  hervor,  dasseineExpan* 
sion  der  Iris  beim  Menschen  zwar  den  Rückfluss  des  Blutes  nach  dem  Ci- 
liarkörper, durch  die  beschriebenen  Arterien  gestatte,  dass  aber  diese 
Bewegung  des  Blutes  von  den  Fasern  ausgehe.  Bei  den  Thieren,  bei  wel- 
chen Iris  und  Ciliarkörper  durch  Fasern  Zusammenhängen,  werden,  durch 
die  Expansion  der  Iris,  auch  die  Fasern  des  Ciliarkörpers,  welche  finger- 
förmig eingreifen,  comprimirt  und  dadurch  Rückströmen  des  Blutes  hegiin* 
stiget.  Also  selbst  dann,  wenn  die  Tnrgescenz  der  Blutgefässe  statlfindet, 
und  an  der  Adaption  TheiL  hat,  geht  das  ganze,  ursächliche  Verhältnis» 
von  der  Thätigkeit  der  Iris  aus  und  jene  Momente  bleiben  nur  in  unterge- 
ordneter Bedeutung.  — - 

2.  Ganglien  k u ge  ln  der  Retina. 

Die  an  der  Innenfläche  der  Retina  gelegenen  Kugeln  sind 
nicht  blos  Ganglienkugeln,  oder  Gehirnzellen  genannt,  sondern  auch 
denen  im  centralen  Nervensysteme  vot kommenden  verglichen  wer- 
den, Inzwischen  sind  alle  Vergleichungen  zwischen  unbekannten 
Dingen  etwas  Unvollkommenes  und  lieber  Vermisstes.  Sollen  wir 
z.B.  die  Kugeln  in  der  Nervenhaut  sehr  weich,  so  sehen  wir  die  wachs- 
ähnlichen im  Gehirn  ziemlich  fest,  und  im  Conus  des  menschlichen 
Rückenmarks  fand  ichglashelle,  äusserst  durchsichtige,  aber  selbst 
starkem  Drucke  widerstehende  Körner.  Unmöglich  kann  man  Bei- 
des indentitieiren,  vielmehr  muss  hier  das  Speeiflsche  der  verschie- 
denen Festigkeit,  als  etwas  wesentlich  an  den  Ort  Gebundenes  her- 
vorgehoben werden.  — 

Beiläufig  beschreiben  Burow  (Beitr.  z.Ph.S.  179)  und  Klencke 
zwischen  der  Körnchenschicht  der  Retina  und  der  Hyaioidea,  eine 
homogene,  durchsichtige  Flüssigkeit.  Burow  findet  sie  bei  Thie- 
ren, besonders  am  Ruhne,  — 

3.  Ueber  einige  operative  Methoden  zur  operativen 
Heilung  d c r B le  p h a r o pt  o s i s. 

Ein  Herabsinken  des  oberen  Augenlides  kann  bedingt  werden, 
durch  Lähmung  des  levator  palberae  superioris,  durch  eine  zu 
kurze Conjunctiva,  durch  Uebergewicht  des  musc.  compressor  Supe- 
rior, überdies  secundär  durch  Balggeschwülste  (bior,  nach  mei- 
ner Erfahrung,  nicht  allgemein),  Exsudate  u.  s.  f.  ln  letzteren 
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Fällen  wird  die  Hebung  des  secundärenUcbels  gewöhnlich  zur  Hei- 
lung hinreichen.  Entfernte  Veranlassungen  sind  scharfe  Salben 
u.  s.  w. 

Wirken  aber  die  erstgenannten  Ursachen  idiopathisch  ein,  so 
hat  man  vorgeschlagen,  die  Bindehaut  zu  trennen,  und  ihre  Verei- 
nigung, auf  dem  Wege  der  Eiterung,  durch  eine  breite  Narbe  zu 
Stande  zu  bringen.  Diese  Methode  empfiehlt  sich  jedoch  nicht, 
weil  der  Erfolg  ungünstig  ist,  und  ein  günstiger  Ausgang  durch 
viele  Mühe  und  Beschwerden  erkauft  werden  muss,  indem  sich  ein 
künstliches  Ectropium  als  Bedingung  anknüpft.  Diess  würde  sich 
zwar  vermeiden  lassen,  wenn  man  Charpie  oder  einen  anderen  in- 
differenten Körper  zwischen  das  obere  Augenlid  und  den  Bulbus 
brächte  und  das  Auge  schlösse;  denn  dass  auf  solche  Weise  das 
Wiederverwachsen  von  Schleimhautflächen  verhütet  werden  kann, 
habe  ich  erfahren*),  doch  würde  auch  diese  Methode  mitBeschwer- 
lichkeiten  verknüpft  sein.  Man  könnte  jedoch  noch  einen  anderen 
Weg  einschlagen,  der  bei  der  äusseren  Haut  mit  Glück  betreten 
wird,  aber  nur  bei  gut  haltenden  Individuen  ausführbar  wäre.  Man 
müsste  nämlich  die  Bindehaut  quer  einschneiden,  und  etwa ‘2  — 3 
Linien  weit  vom  Augenlide  abpräpariren,  den  so  erhaltenen  Quer- 
lappen mit  Verhalten  nähen,  und  die  Wunde  durch  Eiterung  hei- 
len lassen.  Diese  Operation  würde  für  den  Kranken  weniger 
schmerzhaft  sein,  als  Schnitte  in  der  äusseren  Haut,  doch  müsste  man 
sich  vor  einer  Verletzung  des  levator  palbebraesuperioris  hüten.  — 

Sicherer  sind  jedoch  die  Methoden,  welche  in  der,  sogenann- 
ten, äusseren  Platte  des  Augenlides  angewandt  werden.  Hier  soll 
man  eine  Querfalte  der  Haut  bilden**),  ausschneiden  und  die  Wund- 
ränder, durch  prima  reunio,  vereinigen.  Diese  Operation  ist 
schmerzhaft.  Auch  habe  ich  beobachtet,  dass  die  blosse  Hinweg- 
nahme  der  Haut  nur  sehr  wenig  leistet,  so,  dass  man  das  Lei- 
den nicht  von  einem  Ueberschusse  an  Haut  herleiten  kann.  So 
operirte  Personen  nemlich  können  das  Augenlid  wohl  heben,  aber 
nicht  die  Falte  erzeugen,  welche  so  viel  zur  Schönheit  des  Auges 
und  zum  freien  Sehen  beiträgt. 

Wenn  man  aber,  bei  jüngeren  Individuen,  die  Haut  durchge- 
schnitten hat,  so  liegt  dermusculus  compressor  superior  frei  da,  und 
man  hat  es  in  der  Gewalt,  es  bei  dem  ersten  Akte  der  Operation 
bewenden  zu  lassen,  oderden  compressor  noch  mit  zu  trennen.  Nur 
in  dem  letzteren  Falle  hilft  die  Operation,  vorausgesetzt,  dass  man 
den  Muskel  gehörig  tief  und  in  seiner  ganzen  Höhe  durchgeschnitten 

*)  Ich  trennte  die  zu  kurze  Oberlippe  und  das  Frenulum  von  dein 
Aivenlarramle  des  Oberkiefers  und  verhinderte,  durch  eingelegte  Charpie, 
das  Verwachsen  der  Flächen. 

**)  So  dass  die  grösste  Höhe  in  die  Mille  fällt,  und  von  da  nach  bei- 
den Seiten  abschüssig  wird. 


317 


hat,  was  jedoch  nur  möglich  ist,  wenn  mau  bis  auf  den  Tarsus  hin- 
abgeht. 

Eine  3te  Art  ist  die,  welche  Bach  (Med.  Vereins-Z.)  vorge- 
schlagen hat,  ein  senkrechtes  Hautstiickchen  so  zu  präpariren,  dass 
es  nur  nach  dem  Tarsus  hin  befestiget  bleibt,  und  daselbst  eine  ge- 
ringere Breite,  als  nach  der  Stirn  zu  hat,  ölten  aber,  um  etliche  Li- 
nien, den  Hautlappen  abzukürzen,  daraut  abermals  anzuheften. 
Auch  diese  Methode  habe  ich  angewandt,  aber  nur  geringen  Erfolg 
davon  gehabt}  denn,  worauf  es  hier  ankommt,  ist  zuvörderst  das 
möglichst  anwendbare  Verkürzen  und  Heben  des  Augenlides.  Die- 
ses kann  nur  dann  vollständig  bewirkt  weiden,  wenn  der  orbicula- 
ris mit  durchgeschnitten  ist,  und  jenes  Stückchen  mit  einer  genü- 
genden Breite  emporzieht.  Eine  nicLt  genau  bemessene  Dimension 
geht  leicht  in  den  Fehler  über,  das  Augenlid  fehlerhaft  zu  ziehen. 
Ich  habe  mich  daher,  in  Fällen  der  Bach'scheti  Methode,  genöthiget 
gesehen,  noch  seitwärts  das  Verfahren  an  einem  kleineren  Läpp- 
chen zu  wiederholen.  - — Inzwischen  wäre  es  am  einfachsten,  eine 
senkrechte  Falte  zu  bilden,  und  ein  Messer  quer  von  der  Nase 
nach  der  Schläfe  hin  durchzustechen,  die  Haut  genügend  vom  Bo- 
den zu  lösen,  den  orbicularis  subcutan  durchzuschneiden,  und  zu- 
letzt das  Hautstück  mit  Verhalten  zu  heften. 

Im  Ganzen  aber  kann  man  das  Resultat  aufstellen:  der  orbi- 
cularis superior*)  zieht  das  obere  Augenlid  herab  und  muss  des- 
halb immer  durchgeschnitten  werden,  während  die  äussere  Haut 
nichts,  oder  nur  unbedeutend,  durch  ihre  Verlängerung,  zur  Ptosis 
beiträgt,  und  deshalb  bei  der  Operation  nicht,  oder  selten,  wegge- 
schnitten zu  werden  braucht.  Ihre  Verkürzung  ist  nur  dann  von 
wesentlichem  Nutzen,  wenn  der  orbicularis  mit  durchschnitten  ist. 

4.  Parasitische  Bildung  in  Krankheiten. 

Vegetabile. 

Schimmclbildung  beobachtete  ich  in  den  Tuberkeln  eines  Vo- 
gels, bei  der,  unmittelbar  nach  dem  Tode  desThieres  unternomme- 
nen Section,  in  grosser  Menge.  Schimmelbildung  bei  der  Bebrütung 
des  Eies  ist  nicht  selten,  wenn  die  Temperatur  zu  niedrig  ist.  Der 
Embryo  selbst  wird  dann  wassersüchtig,  verkrüppelt  auf  verschie- 
dene Arten,  so  dass  man  keine  Form  mehr  an  ihm  erkennt,  die  noch 
auf  irgend  ein  Organ  Bezug  hätte,  oder  verschimmelt  zuletzt  selbst. 
— Hannovers  Vegetation  wurde  von  Meyen  (Valent.  Rep.  VI.  I. 

*)  Wenn  man  das  liniere  Augenlid  fixirt,  so  kann  das  obere  noch  ge- 
senkt werden;  schwerer,  aber  doch  nicht  unmöglich,  ist  der  umgekehrte 
Fall.  Beide  compressores  wirken  also  isolirt,  und  führen  deshalb  die  Na- 
men snperior  und  inferior.  — Vgl.  oben  Hyrll’s  Erfahrungen, 
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S.  58)  für  Achlya  prolifcra  erklärt.  Dass  derselbe  Fischeier  an- 
stecke, hei  Molluskeneiern  aber,  wo  ihn  schon  Laurent  beobach- 
tete, langsamer  wirke,  bemerkt  Valentin  (1.  c.)  — In  einer  Sitzung 
der  mcd.  (?)  Academie  zu  Paris  las  Dumas  eine  Denkschrift  des 
Herrn  Groubs  über  den  Kopfgrind  vor,  welchen  Letzterer  als  eine 
Vegetation  betrachtet,  mit  Keimkörperchen,  die  er  zu  den  Myco- 
dermen,  oder  Hautschwämmen  zählt  *). 

Die  Verkrüppelung  des  Embryo  ist  wohl  nicht  Folge  des  Schimmels, 
sondern  der  Temperatur. 

Animale. 

Ich  habe  in  dem  Uterus  secrete  einer  Krebskranken,  unmit- 
telbar nach  der  Wegnahme,  ein  Ei  gefunden,  dessen  Grösse  und 
Natur  rnir  noch  räthselhaft  sind.  Von  aussen  hat  keine  Einwirkung 
stattgelunden. 

')  )?Meynier(d’Ormnns) zeigt  derAcad.  dessc.  2.  Aug.an,  dass  er  1836 
in  der  Gaz.  mcd.  die  Warzen  ausdrücklich  für  Gymnosporangen  erklärt 
habe  und  1)  ihre  lücusartige  INutur  darthun  wolle;  2)  dass  viele  Hautübel, 
wie  Psoriasis,  Lepra  vulgaris  und  a.  Oyptogamen  seien;  3)  dass  die  Tuber- 
keln aus  Lycopardaceen  (Lycopodiaceen  ?)  bestehen,  deren  verschiedene 
Lebensalter  den  rohen,  grauen,  gelben  Tuberkel,  und  überhaupt  seinen 
Verlauf  bilden,  indem  ihr  Peridium  (äussere  Mülle)  endlich  zerfliesst,  ura 
denSaamen  auszugiessen.  4)  Der  Cancer  ist  eine  Uredinea  (Uredinaria?).« 
Fricke  und  Opperheims  Zeitschr.  1841-  Md.  18.  H.  2.  S.  291.  Unsere  eige- 
nen Meobachtungen  sind  in  der  nted.  Vereins  Z.  1811 : Ueber  die  Structur 
des  Leichdorns  — Ueber  Geschwülste,  besonders  Gebärinutlerkrebs  und 
Telangiektasie, ein  Aufsatz  bei  Herrn  Prof.  Dr.  .1.  Müller  nebst  Abbildungen 
aus  dem  Jahre  1839-  Unsere  Meobachtungen  über  Geschwülste  in  Casp. 
Wochenschr.  1840.  Knollenartige  Geschwülste  der  Gebärmutter  in  Musch 
Zeitschrift  1841.  Ferner  die,  in  dein  Vorhergehenden,  in  der  Anm.  ge- 
gebenen, sowie  die  INoliz  über  den  Brand.  — Wir  können  uns  der  Be- 
merkung nicht  enthalten,  dass  viele  Beobachtungen,  wenn  sie  nicht  auf 
Täuschung  beruhen,  oder  Produkte  des  Todes  vor  sich  hatten,  von  Klima, 
Jahreszeiten  und  von  Umständen  abzuhängen  scheinen.  Stilling  hat  die 
Monate  Juli  und  August  als  die  günstigste  Zeit  für  das  Gelingen  dieser  Ex- 
perimente angegeben ; docli  hatte  ich,  ohngeachtet  der  Beobachtung  aller 
Cautelen,  bis  jetzt  nur  Exsudatkörner,  Pigmemkörner  und  Exsudatfasern 
in  dem  krankhaften  Secrete  gefunden.  Auch  bei  diesem  Experimente 
kömmt  es  daher,  wahrscheinlich,  auf  vielerlei,  noch  unbekannte,  uderniebt 
genügend  mitgelheilte  Modilicationen  an. 

Grnby’S  (ib.)  Mycodermen  (Byssus),  in  der  Tinea  favosa,  sitzen  zwi- 
schen den  Epidenniszellen;  die  Haut  ist  nicht  ulcerirt,  die  Talgdrüsen  neh- 
men erst  später  Aniheil.  Jod  färbt  die  Mycd.  gelb;  auf  einen  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  conlrahiren  sie  sich,  werden  eckig.  Inoculation  miss- 
lang an  Seidenwürmern,  Vögeln,  Menschen.  — Deslongscbamps,  Serrttrier 
und  Rousseau  landen  zwischen  der  VVTirbelsänle  und  den  Därmen  eines 
phthisischen  Papageies,  Scbimmel;  desgleichen  zwischen  Nieren.  Därmen, 
den  grossen  Gelassen,  Lungen,  bei  Cerviis  axis,  Testudo  indica  etc.  — 
Nach  Gruby,  sieht  man,  unter  mehreren  Hüllen,  eine  Menge  durchsichtiger 
Körperchen  mit  vielen  gegliederlen,  cy lindrischen,  zweigigen  Filamenten, 
welche  zahlreiche  Körnchen  tragen  (l’Examinat  medical.  1841.  N-  4.  in 
Oppenli.  I.  c.) 
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Hiermit  ist  Dicht  zu  verwechseln  das  Erscheinen  einer  thieri- 
schen,  mitunter  contagiiisen  Flüssigkeit  bei  Seidenwürmern.  Ich 
habe  beobachtet,  dass  Seidenwürmer  sehr  häufig  an  ihrer  Ober- 
fläche, in  sehr  verschiedenen  Zeiten  ihres  Raupenlcbens,  gewöhn- 
lich jedoch  kurz  vor  der  Verpuppung  nass  werden.  Die  Pflegerin 
der  Seidenwürmer  behauptete,  dass  alle  in  der  Nähe  gelegenen 
Seidenwürmer  nach  und  nach  angesteckt,  in  dieselbe  Krankheit 
verfielen  und  stürben.  Ich  habe  selbst,  ohngeachtet  angestellter 
Versuche,  keine  Bürgschaft  für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
ermittelt,  aber  Folgendes  gefunden.  Die  Flüssigkeit  ist  scharf  und 
ätzend,  scheint  alkalisch  zu  sein,  und  besteht  aus  flüssiger  Sub- 
stanz und  kleinen,  ölig  aussehenden  Kügelchen,  von  durchschnitt- 
lich etwa  ixyxju“'  Beide  Elemente  finden  sich  unterhalb  der  Haut, 
oberhalb  des  Fettkörpers,  und  ist  kein  Grund  vorhanden,  ihres 
Baues  wegen,  die  unmittelbare  Abstammung  aus  dem  wassersüch- 
tig gewordenen  Fettkörper,  von  der  Hand  zu  weisen.  Wie  bei  der 
Wassersucht  des  Menschen,  so  schwitzt  die  Flüssigkeit  auch  hier 
durch  die  Haut  des  Thieues,  wie  ich  selbst  beobachtet  habe.  Die 
Kügelchen  sind  denen  der  menschlichen  Milch  nicht  unähnlich.  Der 
Tod  erfolgt  wohl  nur  durch  allgemeine  Schwäche  und  Zersetzung 
der  Säfte. 

Bekannt  sind  zwar  Hannover’ s contagiöse  Schimmelbildung, 
Schöulein’s  und  Langenbeck's  Beobachtungen  über  Muscardinebil- 
dung  in  chronisch  exantliematischen  Krankheiten,  sowie  Remak’s 
theoretische  Bestätigung,  doch  scheint  Stilling  (J.  Müll.  Arch.  1841. 
111.  und  IV.)  zu  einem  ganz  anderen  Resultate  gekommen  zu  sein. 
Es  ist  schwer,  das,  was  Andere  beobachtet  haben,  wenn  es  nicht 
so  mit  den  eigenen  Beobachtungen  übereinstimmt,  dass  man  einen 
gewissen  Hallpunkt  hat,  zu  beurtheilen.  So  ist  es  mir  ergangen,  als 
ich  dem  Studium  der  Hautausschläge  nachging.  Ich  habe  nicht  al- 
lein kein  Muscardine  gefunden,  sondern  auch  nicht  einmal  Etwas, 
wovon  ich  hätte  sagen  können,  es  habe  irgend  einen  meiner  Vor- 
gänger zu  einer  Täuschung  veranlasst.  Nachdem  ich  vergebliche 
Versuche  gemacht  hatte,  hier  Muscardine  zu  gewinnen,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Regierungsrath  von  Türk  in  Potsdam,  der, 
wenn  Einer,  in  Preusscn  die  gewichtigste  Autorität  in  diesem  Ge- 
genstände ist.  So  bereitwillig  ich  aber  Herrn  von  Türk  fand,  er- 
langte ich  nur  die  Au-kunft,  dass  derselbe,  während  einer  langjäh- 
rigen Seidenpflege,  nie  die  Muscardine  bei  sich  gesehen  habe,  ob- 
wohl er  sie  kennt.  Sie  komme  wahrscheinlich  nur  in  der  Lombardei 
und  dem  südlichen  Frankreich  vor.  Herr  von  Türk  hatte  die  Gefäl- 
ligkeit, mir  eine  saubere  Copie  von  den  Abbildungen  aus  den  Me- 
moiren einer  gewissen  Societe  serieale  zu  Paris  vom  Jahre  1841 
zu  senden;  darin  fand  ich  keine  Aehnlichkeit  mit  Schönlein  s Zeich- 
nung. Flechten  habe  ich  insbesondere  untersucht.  Die  Borken  zei- 


gcD  nur  grosse,  vertrocknete  Epithelblätter,  der  Eiter  kleine,  schon 
ohne  Zusatz  von  Wasser  gtanulirte  Körnchen,  unter  diesen,  wie 
zerstreut,  einzelne  grosse,  helle  Bläschen,  mit  etwas  dunklerem 
Kerne  und  ähnlich  grosse,  mit  lichterer  Centralstelle,  um  welche 
herum  sich  eine  Menge  sehr  kleiner,  unmessharer,  farbloser  nuclei 
befindet.  Dieser  Eiter  schmerzt,  am  meisten  in  der  Kniebeuge,  we- 
niger an  den  Oberextremitäten  und  ging  wahrscheinlich  bis  nahe 
auf  die  malpighischen  Warzen,  denn  der  Schmerz  war  sehr  heftig, 
die  Wunde  tief.  In  den  Krusten  sieht  man  oft  eiförmige  Stellen  mit 
radienförmiger  Umkränzung  von  Epidermis.  Diese  Stellen  entspre- 
chen dem  Ausführungsgange  einer  Drüse.  Die  Flechten  sind  gegen 
Luft  und  Kälte  empfindlich  und  im  Winter  undFrühling,am  schlimm- 
sten, etwas  besser  im  Sommer,  wenn  die  Hitze  nicht  zu  gross  ist, 
denn  der  Schvveiss  riecht  übel  und  schmerzt  oft,  daher  die  Krank- 
heit wahrscheinlich  vorzugsweise  eine  Folge  entzündeter  Hautdrü- 
sen ist.  Im  Herbst,  behaupten  Kranke  dieser  Art,  am  bessten  sich 
zu  befinden.  — Ich  habe  auch  herpetische  Geschwüre,  welche  weit 
um  sich  und  in  die  Tiefe  frassen,  untersucht,  Schimmelhildung  habe 
ich  nicht  gefunden-  Meine  Meinung  ist  daher  diese.  Thiere,  oder 
Pflanzen  mögen  wohl  Vorkommen,  vielleicht  selbst  in  unseren  Ge- 
genden, sind  aber  nicht  das  wesentliche  Prinzip  des  Contagiums. 
Als  Träger  des  letzteren  betrachte  ich  das  thierische  Fluidum  des 
Secretes  und  dieses  ist  wieder  ein  Produkt  der  eiweisshaltenden 
Zellen.  — Nach  der  Durchschneidung  des  Schenkelnerven  beim 
Frosche,  im  Monat  August  und  früher,  sah  ich  nur  Produkte  der 
Eiterung  in  der  Wunde,  als  granulirte  Eiterkörperchen,  und  Zerfal- 
len der  Muskelfasern  in  Elementarfäden.  Eben  so  im  Nerven  selbst. 

Zu  den  wirklich  animalen  hingegen  gehören  noch  die  von  J. 
Müller  (Arch.  1841.  H.  5)  beschriebenen  Psorospermien,  welche 
namentlich  im  Zellgewebe  der  Augenmuskeln,  Sclerotica  und  in  der 
Chorioidea,  bei  Esox  lucius  Vorkommen  sollen. 

5.  Ueber  die  Parthi  egitter  der  Cornea. 

Die  Cornea  ist,  wie  wir  nun  gezeigt  haben,  keine  einfache 
Membran,  sondern  besteht  in  ihrer  Hauptlage  aus  Fasern,  w elche 
zu  Netzen  vereinigt  sind.  Es  wechseln  mithin  leere  und  von  Fasern 
besetzte  Stellen,  und  hierdurch  entsteht  ein  Gitter.  Diese  Gitter 
sind  aber  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse,  so  dass  erst  bei 
einer  allgemeinen  Ucbersicht,  eine  Wiedcikehr  grösserer  Parthieen 
dieser  Gitter  bemerkt  wird.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  Cor- 
nea der  höheren  Wirbellhicre  einem  Parthiegittcr  verglichen. 

Offenbar  sind  nun  die  leeren  Stellen  durchsichtiger,  als  die 
Faserstellen,  wenn  gleich  die  Fasern  einen  sehr  hohen  Grad  von 
Durchsichtigkeit  besitzen.  Da  nun  die  Cornea  aus  zahlreichen  La- 
gen jener  Gitter  zusammengesetzt  ist,  so  fragt  es  sich,  auf  w elche 
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Weise  bei  dieser  scheinbaren  Unordnung,  jede  Störung  für  den 
Durchgang  des  Lichtes  vermieden  sei?  Wir  haben  die  Antwort 
schon  in  der  obigen  Darstellung.  Lägen  die  Gitter  der  einzelnen 
Höhen  parallel  über  einander,  so  würden  die  Wandungen  einen 
ziemlichen  Grad  von  Undurchsichtigkeit  erlangen,  während  die 
Zwischenstellen  durchsichtig  blieben,  und  hierdurch  wäre  die  erste 
und  wesentlichste  Bedingung  der  Interferenz  gegeben;  denn  über- 
all, wo  Lichtstrahlen  an  den  Rändern  undurchsichtiger  Körper  Vor- 
beigehen, treten  Interferenzerscheinungen  hervor.  Diese  würden* 
sogar  beim  Nahe-  und  Fernsehen  wahrscheinlich  verschieden  sein, 
weil  alsdann  die  beugende  Oeffnung  der  Cornea  sich  von  der  auf- 
fangenden Retinafläche  entfernt,  oder  ihr  nähert.  Die  Krystalllinse 
würde,  als  convexeLinse,  nur  Verstärkung  der  Erscheinung  herbei- 
führen. Auf  solche  Weise  könnte  man  in  dem  Auge  zuletzt  nur  die 
günstigsten  Bedingungen  für  die  Chromasie  auftinden.  Die  Art, 
wie  die  Natur  dieser  Störung,  bei  Wirbelthieren,  vorgebeugl  hat,  ist 
diese:  Sie  hat  die,  in  verschiedenen  Höhen  vorkommenden  Fasern 
so  geordnet,  dass  sie  nicht  einander,  sondern  die  Oeflnungen  dek 
ken,  daher  man  in  den  Feldern,  bei  verschiedenem  Focus,  immer 
neue  F'asernetze  sieht.  So  ist  nun  der  Raum  dergestalt,  auf  eine 
gleichnüissige  Weise,  mit  F'asern  besetzt,  dass  die  Dicke  der  Haut, 
eine  Gegenmauer  gegen  die  innerst  gelegenen  Theile  bildet,  ohne 
die  Durchsichtigkeit  zu  beschränken,  lis  entspricht  die  Dicke  der 
Fasern,  welche  das  Licht,  an  jedem  Punkte,  durchlaufen  muss,  nur 
einem  aliquoten  Theile  der  Cornea.  Auch  das  Epithel  der  Cornea 
scheint  einer  solchen  Anordnung  gemäss,  übereinstimmend  mit  den 
Fasernetzen  gelagert  zu  sein.  Während  nun  so  gerade  die  Interfe- 
renz gehoben  und  der  Durchgang  des  Lichtes  befördert  ist,  würde 
eine  blättrige  Struktur,  durch  ihre  Dicke,  den  Zweck  vereitelt  und 
eine  Menge  Lichtstrahlen  zurückgeworfen  halten.  Die  facettirte 
Cornea  der  Insecten  hingegen  ist  der  Interferenz  günstig,  da  hier 
kleine,  durchsichtige  Parthicen  von  schwarzem,  undurchsichtigen 
Pigmente  umgeben  sind,  daher  die  Natur  zur  Aufhebung  der  In- 
terferenz hier  wahrscheinlich  eine  andere  Auskunft  getroffen  hat. 

Ueber  die  Cornea  hat  Treviranus  eine  interessante  Hypoihese  auf- 
gestellt (s.  Arnold  Phys.  S 642).  Es  soll  nenilirh  in  den  Schichten  dieser 
Haut  ein  T heil  des  Lichtes,  der  sonst  zurückgeworfen  werden  würde, 
beim  Durchgänge  durch  jede  folgende  Platte,  immer  mehr  die  Eigenschaft, 
reflectirt  zu  werden,  verlieren. 

Nach  Arnold  (ib*.  641),  habe  sie  durch  ihre  Gestalt,  einen  gewissen 
Einfluss,  auf  die  Leitung  der  Lichtstrahlen,  der  aber  nicht  bei  allen  For- 
men dieser  Membran  derselbe  sei.  Denn  die  Wirkung  der  Strahlenbre- 
chung sei  sehr  verschieden,  je  nachdem  die  Cornea  am  Rande  dicker,  als 
in  der  filitte,  oder  umgekehrt,  oder  die  Flächen  einander  concenirisch  wä- 
ren. Bei  der  letzten  Form  sei  die  Refraction  der  Strahlen  am  schwäch- 
sten, und  da  die  Gestalt  der  Hornhaut  beim  Menschen,  dieser  sehr  nahe 
komme,  so  könne  auch  bei  ihm  der  Einfluss,  insoweit  er  durch  Gestalt  be- 
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dingt  ist,  auf  die  Strahlenbrechung  nicht  so  hoch  angeschlagen  werden,  al» 
bei  mehreren  Thieren,  wo  die  ersteren  Formen. 


6.  Zur  allgemeinen  Gewebelehre. 


Wir  können  nicht  umhin,  der  Betrachtung  der  speciellen  Ge- 
webelehre noch  einige,  theils  von  Anderen,  theils  von  uns  gesam- 
melte Notizen  über  die  allgemeine  Gewebelehre  nachzuschicken. 

Zum  Knochensysteme. 

Georg  Hermann  Mayer  in  Tübingen  gelangt  (Müll.  Arch.  18-1 1 . 
II.  III.  S.  209]  zu  dem  Resultate,  dass  die  Knochenkörperchen  die 
Bedeutung  der  nuclei  haben,  was  ich  selbst  schon  früher  (Spez. 
Geweb.  des  Gebörorg.)  ausgesprochen  hatte.  Am  Rande  nemlich 
des  an  Schmelz  grenzenden  Cacmentes  ragen,  beim  Pferde,  in  den 
Schmelz  hinein,  viele  Kugeln,  je  mit  einem  cxccntrischen  Körper- 
chen. Aehnlichcs  bemerkte  er  in  der  zugeschärften  Nathfläche  der 
Schädclknochen  einer  Hiuismaus;  bisweilen  auch  an  der  Markfläche 
solcher  Knochen  einer  jungen  Taube;  sehr  schön  an  der  lamina 
perpendicularis  des  Siebbeins  eines  jungen  Eichhorns,  von  der 
Markfläche  aus;  auch  in  der  Masse  der  Knochen.  Aehnlichcs  zeig- 
ten ihm  Rippenknorpel  eines  Hundes,  welche  von  der  Achse  aus 
verknöchern,  und  im  Verknöcherungsprozesse  begriffene  Kehlkopfs- 
knorpel, wo  nach  aussen  1 körnige,  nach  innen  2-  und  ükörnige  ein- 
fache Zellen  in  Gruppen  stehen,  welche  zu  einfachen  Zellen  ver- 
schmelzen sollen,  indem  mehre  von  einer  gemeinschaftlichen  Wand 
umgeben  werden,  ehe  noch  ihre  Wandungen  verwischt  sind.  Auch 
die  Kerne  verschmelzen.  Am  Rande  der  Verknöcherung  sind  immer 
alle  Kerne  einer  zusammengesetzten  Zelle  in  einen  einzigen  ver- 
schmolzen, welcher  von  einer  einfachen,  rundlichen,  oder  länglichen 
Zelle  umschlossen  werde. 

Die  Knochen  bestehen  aus  Fasern,  welchen  die  Knochenkör- 
per als  nuclei  aufsitzen.  Jeder  Kanal  ist  von  einer  Reihe  von  Blät- 
tern umgeben,  deren  jedes  aus  Fasern  zusammengesetzt  ist.  ln  den 
Kanäleu  verlaufen  Blutgefässe. 

Zu  den  Epithelgebildeö. 

Das  Epithel  hat  Henle  in  das  Pflaster-,  *)  Cylinder-  und 

*)  Soll  mit  Zellen  von  0,010"',  nucleus  und  nurleolus  an  der  Innen- 
fläche der  Sclerotica  Vorkommen  j auch  an  der  Ausseufläche  der  Chorioi- 
dea,  aber  nicht  der  Iris  und  Linsenkapsel.  Was  davon  zu  Italien,  ersieht 
der  Leser  aus  meinen  MiUheilungen. 


Flimmerepithel  eingetheilt.  Diese  Eintheilung  ist  praktisch,  in 
Bezug  auf  Form,  wenn  man  weiss,  was  Epithel  ist.  Früher  nannte 
man  den  inneren  üeberzug  der  Därme  Epithel;  und  will  man  das 
Wesentliche  dieser  Benennung  Festhalten,  so  wird  man  Epithel 
denjenigen  Ueberzug  der  Innenwand  so  nennen,  weither  in  hohlen, 
der  Atmosphäre  nicht  unmittelbar  ausgesetzten  Gebilden  anzutref- 
fen ist.  Um  diess  sogleich  auf  das  Auge  anzuwenden,  würde  ich 
dasFlimmcrepithel  des  Tbränensackes  (auch  von  Gerber  gefunden), 
die  Kornerschicht,  welche  die  innere  Fläche  der  Ausführungsgänge 
der  Thräncndrüsen  bekleidet,  Epithel  nennen;  die  Körnerschicht 
hingegen,  welche  die  gesammte,  früher  sogenannte  Bindehaut  des 
Auges  bedeckt,  kann  diesen  Namen  nicht  .führen;  und  da  man  die 
Körnerschicht,  welche  der  Atmosphäre  unmittelbar  dargeboten 
wird,  Epidermis  genannt  hat,  jene  Schicht  des  Auues,  in  Struktur 
und  Continuität  mit  dieser  übereinkommt,  so  bin  ich  dafür,  ihr  auch 
den  gleichen  Namen  Epidermis  zukommen  zu  lassen.  Eben  so 
überzieht  Epidermis  den  ganzen  äusseren  Gehörgang  und  das 
Trommelfell,  eben  so  die  Mundhöhle,  bis  an  die  vordere  Fläche  des 
velum,  während  von  da  ab  nach  rück-  und  abwärts,  das  Gebiet  des 
Epithels  angeht. 

Nun  haben  nicht  bloss  Höhlungen,  sondern  auch  feste  Organe 
Körnerschichten.  So  das  Haar  an  der  äusseren  Oberfläche,  die 
aber  anerkannt  von  Epidermis  bekleidet  ist.  Die  Scheiden  der  Mus- 
keln, Nerven,  äussere  Hülle  der  Blutgefässe,  membrana  propria  der 
verschiedenen  Arten  von  Drüsen.  Hier  ist  dieser  Name  unpassend; 
denn  diese  Kölnerschichten  werden  nicht,  wie  Epithel  und  Epider- 
mis abgestossen,  sondern  sind  Bildungsmaterial,  welches  sich  nach 
innen  fortbildet  zu  Scheiden,  Membranen  u.  s.  w.  Diese  Art  von 
Körnern  kann  nur  Bildungskörner  genannt  werden.  Nicht  immer  ist 
es  klar,  welchen  Zweck  diese  Körner  haben,  und  dann  wird  man 
sie  schlechtweg  vorläufig  nur  Körner  nennen  können.  So  die  Kör- 
nerschicht  der  Retina.  Bildungskörncr  unterscheiden  sich  von  den 
Epithel-  und  Epidermiskörnern  dadurch,  dass  sie  sich  nach  aussen 
nicht  so  leicht  abschuppen  So  ist  es  wohl  leicht,  die  Körner  der 
descemctschen  Haut,  der  vorderen  Linsenkapselwand  und  aller  se- 
rösen Häute  (Herzbeutel,  Pleura  n.  s.  f.)  abzuschaben,  nicht  aber 
die  Körner  an  der  Rindenschicht  der  Haare,  der  Muskelhüllen, 
Drüsenmembranen  u.  s.  vv. 

Verschieden  endlich  von  Epidermis,  Epithel,  Bildungskörnern, 
unbestimmten  Körnern,  sind  die  Drüsenkörner,  Sic  haben  mit  Epi- 
thel und  Epidermis  die  Lage  und  Abschuppung  gemein,  aber  nicht 
die  Function.  Sie  assimiliren  nicht  bloss  die  von  aussen  zugeführ- 
ten Stoffe,  sondern  erzeugen  daraus  auch  neue  Sloft'e.  Man  be- 
merkt aber  bei  ihnen  Verschiedenheiten.  Die  Talgdrüsen  der  Haare 
scheinen  mehr  da  zu  sein,  um  in  ein  fremdes  Organ  verwandelt  zu 
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werden,  diesem  zu i Nahrung  zu  dienen,  während  die  Verdauungs- 
drüsen das  Fremde  in  sieh  aufnehmen  und  dann  sich  verwandeln. 
Das  Resultat  meiner  an  Säugcthieren  angestellten  Beobachtungen 
(S.  in.  Verd.  Schritt)  über  die  Verdauungsdrüsen  war  dieses:  Die 
ersten  erscheinenden  Körnerschichten  ordnen  sich  so,  das^gewisse 
regelmässige  Felder  entstehen  und  verwachsen  miteinander  zu  den 
Hüllen  der  künftigem  Drüsen,  in  welchen  von  ihnen  nur  noch  die 
nuclei  deutlich  unterscheidbar  bleiben.  Es  entstehen  durch  das 
Verwachsen  Höhlungen,  die  eigentlichen  Drüsenhöhlen  und  in  die- 
sen bemerkt  man  bald  sehr  kleine  Molecülen  von  graulichem  Tone, 
die  Anfänge  des  eigentlichen,  künftigen  Di  üseninhaltes.  Zu  dieser 
Zeit  also  sieht  man  im  Magen  lauter  kleine  Felder  von  grossen 
Körnern  mit  nucleis,  die  Hüllen  der  Membranen,  und  kleine  Punkt- 
masse in  den  dichten  Stellen,  den  Höhlen,  die  eigentliche  Drüsen- 
substanz. 

Die  Drüsensubstanz  ist  also  ursprünglich  von  ihrer  Hülle  ver- 
schieden. Mit  dem  Epithel  kann  die  Drüsensubstanz  nicht  identificirt 
werden.  Während  im  Verdauungskanale  Schwierigkeiten  hierüber, 
durch  verschiedene  Beobachtungen  und  Deutungen  einfreton,  scheint 
mir  die  Sache  verständlicher  bei  der  Epidermis.  Diese  stülpt  sich, 
bei  der  Haut,  rvohl  in  die  Tiefe  ein,  aber  aus  ihr  bildet  sich  nicht 
das  Haar,  obwohl  seine  äussere  Schicht  ebenfalls  aus  Körnern  be- 
steht; eben  so  in  dem  vclum,  dessen  äussere  Membran  gewöhnlich 
Schleimhaut  genannt  wird.  Sie  ist  aber  nichts  anderes,  als  Epider- 
mis, und  wird  durchbrochen  von  den  Ausführungsgängen  der  tief 
in  der  Cutis  steckenden,  vielfach  gewundenen  Drüsen.  Hier  könnte 
man  nur  den  Schlauch  der  Drüse,  von  Epidermis  (vulgo  Epithel), 
aussen,  wie  das  Haar  bekleidet  nennen,  aber  der  Inhalt  der  Drüsen 
ist  nicht  epidermidal,  oder  epithelial.  Das  Wort  Schleimhaut  aber 
sollte  man  gänzlich  verlassen,  da  sein  Begriff  zu  weit  ist. 

Wir  hätten  demgemäss  Epidermis,  Epithel,  Bildungs- 
und D rüsenkürner,  zuweichen endlichdieZahl  der  selbststän- 
digen Körner  hinzukömmt,  wohin  die  Elemente  der  jacobschen 
Haut  gehören,  welche  man  sonst  Cylinderepithel  nennen  müsste, 
ferner  die  Körner  der  Retina,  die  Blut-  und  Lymphkörper,  die  Knor- 
pelkörper, die  Ganglienkugeln  u.  s.  w. 

Wenn  wir  hierauf  die  Eintheilung  Henle’s  beziehen  wollen,  so 
können  wir  sie  eben  nur  auf  das  von  uns  sogenannte  Epithel  an- 
wenden, und  hier  können  wir  w iederum  nur  2 Arteu  gelten  lassen, 
nemlich  einfaches  Epithel  und  zusammengesetztes.  Zu  dein 
einfachen  gehörten  das  von  Henle  so  benannte  pflasterförmige 
lind  cy lindrische,  als  Unterarten,  zu  dem  zusammengesetzten 
die  Flimmerepithelien,  nemlich  das  cylindrische  und  das 
kuglige.  Wie  wir  nemlich  (vgl.  J.  Müll.  Arch.  1841.  2)  gezeigt 
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haben,  sitzen  die  Flimmerhärchen  nicht  bloss  aut  Cylindern,  son- 
dern auch  auf  Kugeln. 

Die  verschiedenen  Arten  kugliger  Gebilde  haben  eine  verschie- 
dene Consistenz  und  eine  verschiedene  Durchsichtigkeit.  Schwann, 
Müller,  Henle,  Remak,  Valentin  und  ich  haben,  eine  Zeit- 
lang, die  Benennung  Zellen  beibehalten,  doch  hat  Purkinje  mitRecht 
dagegen  gesprochen. 

Zelle  setzt  einen  hohlen,  von  einer  Wand  eingcschlossenen 
Raum  voraus.  Der  Art  sind  die  wenigsten  im  Thiere,  nur  die  nu- 
clei  der  elastischen  Fasern  (nach  meinen  Beobachtungen)  und  eini- 
ger anderer  Gewebe  scheinen  solche  hohle  Bläschen  zu  sein.  (S.  z, 
Kennnt.d.  Verd.)  Die  übrigen  sogenannten  Zellen  sind,  bald  voll  von 
Flüssigkeit,  bald  solid,  bald  trocken  und  abgeplattet,  und  diese 
verschiedenen  Arten  oft  in  verschiedenen  Perioden.  Hiernach  sollte 
also  auch  gesprochen  werden. 

Bei  den  Epithelien  haben  wir  Grösse,  Gestalt,  Festig- 
keit, Mächtigkeit,  Durchsichtigkeit,  Lagerung,  Fa  rb e, 
Alter  zu  befrachten. 

Nach  den  obgenannten  Bestimmungen  wird  der  Leser  von 
selbst  urtheilen,  wie  das  grosskörnige  Epithel  am  tapetum  lucidum 
des  Rindes  u.  s.  w.  zu  benennen  sei. 

Wir  wollen  auch  das  bereits  Beschriebene  nicht  wiederholen, 
und  lieber  einige  Erweiterungen  der  Beobachtungen  mittheilen. 

Flimmerepithel  fand  ich  bei  Unio  pictorum,  an  der  äusse- 
ren Fläche  der  Leber  (oder  Gallengänge).  Die  sehr  langen  Flim- 
merhaare sitzen  auf  runden  Kugeln,  deren  jede  einen  schwarzen 
nucleus  und  vielewcisse Kügelchen  hält.  (Vielleicht  die  Ansatzstel- 
len der  Härchen?).  Ausserdem  flimmern  hier  die  Kiemenblät- 
ter, Lippenblätter,  ein  longitudinales  Organ  am  Fusse,  parallel 
mit  dem  Darmkanal,  die  innere  Fläche  des  Herzens;  der  Herzbeu- 
tel, in  welchem  die  Fasern  sich  wurmförmig  zusammenzogen,  der 
Anfang  der  Blutgefässe  am  Herzen,  vielleicht  auch  der  Darmkanal 
u.  s.  w.  Pflasterepithel  zeigt  auch  die  Aussenfläche  der  Arach- 
noidea  beim  Rinde. 

Zum  Fasersytem. 

Nach  Henle  (v.  Fror.  N.  Not.  1840.  N.  294.  S.  1 19)  sollen,  in 
vielen  Geweben,  eigenthümliche  Fasern  die  primitiven  Bündel  spi- 
ral, oder  ringförmig  umgeben.  So  die  Querstreifen  an  den  Haaren, 
[die  ich  nur  für  gewöhnliche  Hornfasern  halte],  Fasern  der  innersten 
Haut  der  Gefässe  (durch  Ablagerung  von  Streifen  und  Resorption 
der  Interstitien,  aus  einer  einfachen  Membran.  [Do  ch  wüsste  ich 
nicht,  dass  irgendwo  eine  strukturlose  Membran  sich  also  theile].  — ), 
und  die  Spiralfasern,  von  welchen  Zollgewebebündel  umwickelt  sind. 
[Diese  habe  ich  schon  früher  gekannt,  in  meiner  Verdauungsschrift 
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'erwähnt  und  früher,  wie  jetzt  nur  für  Zellgewebe  gehalten],  die 
durch  Essigsäure  deutlich  werden.  Sie  sollen  aus  einzelnen  Ker- 
nen entstehen,  die  zu  Fasern  verschmelzen.  [Mir  ist  bis  jetzt  noch 
kein  sicheres  Beispiel  bekannt,  dass  nuelei  in  Fasern  verwandelt 
werden,  so  oft  sie  solchen  auch  aufiicgen.]  Aehnliche  sollen  auch 
zwischen  den  Zellgcwebebündeln  verlaufen,  sich  durch  Verdickung 
und  Nachbildung  den  elastischen  Fasern  nähern,  und  mit  ihnen  oft 
verwechselt  worden  sein.  In  der  Faserhaut  der  Arterien  und  Ve- 
nen z.  B.  seien  die  sogenannten  elastischen  Fasern  nichts  Anderes, 
als  auch  nur  zwischen  den  eigenthümlichen  Fasern,  oder  Faser- 
büudeln  verlaufende  Streifen,  die  sich,  wie  die  Spiralfäden 
der  Z e 1 1 g e w e b e b ü n d e I,  a u s besonderen  Kernen  e u t w i k- 
kcln.  Oer  Verfasser  hat  diese  Behauptung  nicht  luotivirt. 

Während  die  Fasern  durch  Verlängerung  und  Verschmelzung 
der  Zcllenkerne  entstünden,  verschmelzen  die  Zellen  selbst  zu 
Membranen,  oder  Fas  er  bü  ud  e I n.  Die  aus  den  Zellen  entstan- 
denen Fasern  seien,  wie  die  meisten  Zellen  selbst,  in  Essigsäure 
löslich  [durchsichtig  und  nur  zum  Theil  löslich],  die  aus  den  Ker- 
nen gebildeten  Fasern  unlöslich.  Die  letzteren  könne  man  daher 
Kernläsern  nennen.  Deren  seien  3erlei : a)  Platte  Faserbün- 
del, Kerne  in  der  Mitte  einer  der  platten  Seiten,  der  Länge  nach 
hinter  einander,  verschwinden,  werden  zu  Reihen  von  Pünktchen, 
oder  Fasern,  welche  durch  Queräste  mit  den  benachbarten  anasto- 
mosiren.  (Rinde  der  Haare,  Artei ienfasern,  glatte  Muskelfasern, 
Linsenfasern.)  b)  Ru  n d li  ch  abgep  I a ttete.  Kerne  au  den  Rän- 
dern, in  einerReihe,  (oder?)  altcinirend.  Im  ersten  Falle  vereinigen 
sie  sich  zu  einfach  wellenförmigen  Fasern,  im  zweiten  zu  spiralig 
umwickelnden  (Zellg.,  Fasern  der  Hornhaut),  c)  Complicirte, 
aus  Mark  und  fasriger  Rinde  (varieüse  Muskelbündel,  Haare).  Die 
äussere  Hülle  sei  eine,  aus  verschmolzenen  Zellen  gebildete  Mem- 
bran; die  Kerne  liegen  aussen  auf  derselben,  schicken  unregelmäs- 
sige Fortsätze  nach  mehreren  Seiten  aus  und  bilden  ein  mehr,  oder 
minder  dichtes  Netz,  dessen  Interstitien  anfangs  von  der  Membran 
geschlossen,  nach  Resorption  der  letzteren  offen  sind  — (Sachs 
med.  Zeit.  7.  Aug.  S.  G37  ff.) 

Zum  Blutgefässsysfein. 

Blutkörperchen.  Blutflüssigkeit.  Blutgefässe, 
a.  Blutkörperchen. 

Dass  die  Blutkörperchen  im  Embryo  in  Hüllen  (sogen.  Zellen) 
eingeschlossen  seien,  hatte  ich  bereits  in  meiner  spez.  Gewebelehre 
des  Gehörorganes  mitgctheilt.  Neuerdings  hat  Remak  (Mediz.  Zeit. 
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d.  Ver.  f.  Heilk.  in  Pr.  1841-  N.  VI.  7.  Juli.  S.  127)  mehre  interes 
sante,  weitere  Beobachtungen  mifgetheilt. 

In  dein  Blute  der  Hühnerembryonen  aus  der  dritten  Woche  der 
künstlichen  Bebrütung  fand  er  theils  runde,  theils  bimförmig  ge- 
stielte, theils  endlich  hiscuitlormige  Blutkörperchen,  deren  dicke 
Enden  roth  gefärbt  und  jedes  mit  einem  Kerne  versehen  waren. 
Diese  beiden  Kerne  waren  durch  einen  dünnen,  stielförmigen  Fort- 
satz mit  einander  verbunden,  welcher  das  kanaltörmige,  ungefärbte 
Zwischenstück  durchsetzte.  Auch  die  Kerne  der  gestielten  Blut- 
körperchen zeigten  einen,  dem  Stiele  des  Blutkörperchens  entspre- 
chenden Fortsatz.  Er  hält  daher  eine  Vermehrung  der  Blutkörper- 
chen durch  Theilung  für  wahrscheinlich.  — Bei  1 zölligen  Schweins- 
embryonen waren  die  Blutzellen  4 — 6 mal  grösser,  als  bei  erwach- 
senen Schweinen;  sie  zeigten  doppelte  bis  vierfache  Kerne,  welche 
offenbar  verschiedenen,  durch  blosse  Zwischenlinien  markirten  Ab- 
theilungen  des  Blutkörperchens  angehörten. 

Entzog  er  einem  Pferde  30  Pfund  Blut,  so  zeigte  das  erste 
Blut,  ausser  den  bekannten  kernlosenBlutkürperchen,  nur  wenige 
ungefärbte,  blasse,  sogenannte  Lymphkürperchen.  Den  folgenden 
Tag  waren  dieselben  in  ungeheurer  Anzahl  im  Blute  vorhanden  und 
mehrcntheils  vergrössert.  In  ihrem  Innern  zeigten  sich,  bedeckt  von 
dem  körnigen  Inhalte,  eine,  oder  mehre,  blass  röthliche  Kugeln  von 
der  Grösse  der  Blutkörperchen.  An  dem  folgenden  Tage  erschienen 
diese  Kugeln  um  so  röther,  je  mehr  der  körnige  Inhalt  der  Mutter- 
zellcn  (die  blassen  Lymphkürperchen)  verschwunden  und  die  Mem- 
bran derselben  verdünnt  war.  Den  4ten  Tag  war  es  sicher,  dass 
sich  innerhalb  der  vergrösserten,  blassen  Zeilen,  die  rothen  Blutkör- 
perchen bilden,  welche  durch  Schwinden  der  Mutterzelle  frei  wer- 
den. Das  Blut  der  Pferde  werde  um  so  gerinnbarer,  je  mehr  die 
Thiere  Blut  verloren  hätten,  und  die  Dicke  der  Speckliaut  um  so 
beträchtlicher.  Eine  solche  Speckhaut  bestehe  aber  nur  aus  wenig 
geronnenem  Faserstoff  und  aus  einer  überw  iegenden  Menge  Mutter- 
zellen der  Blutkörperchen.  Auch  bei  Fröschen  werde  das  Blut  nach 
Blutenfziehungen  gerinnbarer  und  zeige  eine  Ueberzahl  von  ver- 
grösserten Lymphkürperchen. 

Bei  40  Fällen  am  Menschen  fand  er  zwischen  dem  4ten  und 
8fen  Tage  nach  dem  ersten  grossen  Blutverluste*),  selbst  wäh- 
rend entzündlicher  und  typhöser  Krankheiten,  die  Wiedererzeugung 
durch  Erscheinen  der  Mutterzellen,  von  grösserer  sp.  Leichtigkeit 
und  deshalb  vorzugsweise  in  dem  Fasersloffgerinsel  der  Speckhaut, 
Wodurch  die  Dicke  derselben  vorzugsweise  bedingt  wurde. 


’)  Ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck.  Iiu  lsten,  2ten  und  3ten  Ader- 
lässe fand  ich  bis  jetzt  nichts  der  Art,  wenn  jeder  Aderlass  (bei  heftig  ent- 
zündlichen Krankheiten),  3 — 4 Tassen  nicht  überstieg. 
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Er  hofft,  noch  leicht  erkennbare  Unterschiede  zwischen  der 
Faserstoff  und  Mutterzellenspeckhaut  zu  linden,  da  jene  sp.  schwe- 
rer und  die  Gerinnung  dabei  langsamer. 

Lockerheit  der  Speckhaut  werde  in  der  Regel  durch  Mehr- 
zahl von  neuen  Mutterzellen  bedingt.  Eine  Speckhaut,  die  sich  5 
Tage,  vielleicht  auch  früher,  nach  dem  ersten  Aderlässe  zeigt,  kann 
nicht  als  Zeichen  der  Entzündung  gelten. 

Die  blassen  Mutterzellen  erzeugen  sich  wahrscheinlich  nicht 
innerhalb  des  Blutes,  sondern  in  den  Zellen,  welche  die  Wände  der 
Blut-  und  Lymphgefässe  auskleiden. 

Bei  einem  Schweineembryo  von  etwa  li  Zoll  Länge  sah  ich 
auf  der  Glashaut,  die  Blutgefässe  aus  glashellen  Plättchen  (Zellen) 
mit  kleinen  Molecülcn  und  nucleis  bestehend,  wie  ich  diess  in  mei- 
ner Schrift  zur  Kenntniss  der  Verdauung  bereits  von  der  Linscn- 
kapsel  mitgetheilt  hatte.  Innerhalb  solcher,  oft  sehr  grossen  Plätt- 
chen sah  man  bisweilen  mehrere  dunkel  gelbliche,  runde  Blutkör* 
perchen,  wie  nuclei  einer  Zelle.  Wo  ich  jedoch  mehre  Blutkörper- 
chen in  einem  Blättchen  zu  bemerken  glaubte,  war  die  Ursache 
immer  das  Durchscheinen  der  Blutkörperchen  eines  tieferen  Plätt- 
chens. 

b.  Ueber  Blutflüssigkeit 

s.  Franz  Simon  Chemie  B.  2.  S.  1. 

c.  Blutgefässe. 

Nachdem  dieselben  früher  von  Purkinje  (Räuschel.  diss.)  ab- 
gehandelt worden  sind,  hat  Henle  (über  Contractilität  der  Gefässe. 
Cäsp.  Wochenschrift  N.  21.  1840)  noch  Folgendes  mitgetheilt. 

Die  Ringfaserschicht  der  grösseren  Arterien  setze  sich  bis  in 
die  kleinsten,  ja  mitunter  über  die  Capillarnetze  hinaus  in  die  Ve- 
nen fort;  diese  Schicht  sei  mit  der  Muskelhaut  des  Darmes,  der 
Blase  u.  s.  w.  ganz  glcichgebildet.  Die  mittlere  Arterienhaut  soll 
den  Uebergang  zwischen  Muskel  und  Zellgewebe  bilden. 

Die  mittlere  Artericnhout  bestehe  aus  breiten  (O.OOS^Oj  sehr 
platten,  schwach  granulirten  Fasern,  oder  Bändern,  welche  ringför- 
mig um  die  innere  Gefässhaut  liegen.  In  den  innersten  Schichten 
zerfielen  sie  gern  in  ziemlich  gleich  lange,  rhombische  Plättchen 
(ähnlich  den  platten  Oberhautzellcn),  länger,  als  breit,  von  denen 
einige  ganz  homogen,  andere  mit  nucleus,  dessen  längster  Durch- 
messer in  der  Längenaxe  des  Plättchens,  und  der  in  anderen  zu 
einem  langen  feinen,  oft  selbst  die  ganze  Plättchenaxe  einnehmen- 
den, selten  durch  kleine,  dunkle  Pünktchen  ersetzten  Faden  aus- 
gezosen  ist.  Während  die  Plättchen,  nach  aussen,  zu  äusserst  sel- 
ten verästelten  Fasern  verschmelzen,  fügen  sich  die  Längsstreifen 
der  Länge  nach  an  einander  und  anastomosiren  durch  Seitenäste. 
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Dio  Streifen  glichen  einigermaassen  den  elastischen  Fasern. 
Wahre  elastische  Haut  sei  nur  an  den  grösseren  Arterien,  aussen, 
zunächst  um  die  mittlere  Haut.  [Diese  Ansichten  kommen  auf  die 
früher  erwähnten,  eigenfhümlich  sein  sollenden  Fasern  zurück.]  In 
Essigsäure  lösen  sich  die  Bänder,  die  Streifen  nicht,  werden  nur 
deutlicher. 

Aehnlich,  nur  wenig  mächtig,  oft  fehlend,  sei  die  Querfaser- 
schicbt  zunächst  der  inneren  Venenhaut,  während  die,  bei  den  Ar- 
terien sparsamen,  oder  fehlenden  längslaufenden  Fasern  in  der  in- 
neren Venenhaut  sehr  entwickelt  sind.  Die,  innen  graden  und  stei- 
fen Fasern,  kräuseln  sich  nach  aussen,  wie  Zellgewebe,  sie  werden 
dann  nach  und  nach  deutlicher  längsgefasert  und  zerfallen  in  ein- 
zelne, parallele  und  geschwungene  Fäden;  aus  jeder  platten  Faser 
in  ein  Zellgewebebündel.  Die  dunklen  Streifen  sind  anfangs  wie 
bei  den  Arterien,  später  feiner,  heller,  bei  verschwindenden  seit- 
lichen Aesten,  zuletzt  nur  als  dunkle,  stark  wellenförmig  gebogene 
Fasern  übrig.  Die  Bündel  werden  durch  Essigsäure  blass  und  auf- 
gelöst, die  Fasern  bleiben. 

Eben  so  gehe  die  Bildung  am  Magen  und  Darm,  von  aussen 
nach  innen  vor  sich.  Die  nicht  in  Essigsäure  löslichen  nuclei  und 
Fasern  kämen  auch  auf  den  quergestreiften  Muskeln  vor.  Die 
Muskelfasern  unterschieden  sich  von  der  Arferienhaut,  in  Bezug 
auf  Essig,  durch  die  überwiegende  Menge  der  interstitiellen  Fasern. 

Das  contractile  Zellgewebe  der  Haut  und  Tunica  dartos  *)  sei 
unwillkürlich;  gegen  Galvanismus  und  Kälte  wie  die  mittlere  Ar- 
terienhaut, durch  mechanische  Einflüsse  nicht  zur  Contractilität  be- 
stimmbar. Die  Contraction  der  animalischen  Muskeln  durch  Reiz 
sei  rasch  und  einmal,  des  Herzens  rasch  und  mehrmals 
peristaltisch,  des  Darmes  langsam  und  peristaltisch, 
der  Arterien  und  des  Zellgewebes  langsam  und  anhaltend. 

Die  erwähnte  Struktur  finde  sich  noch  an  Arterien  von  0,015 
bis  02'".  Bei  0,007“'  (incl.  Wände)  seien  über  dem  Epithel  quer 
verlaufende,  langgezogene  nuclei,  allmählig  in  die  interstitiellen 
Fasern  übergehend,  mit  gleich  breiten  Interstitien.  (So  von  den 
Venen  nicht  unterschieden,  bis  bei  diesen  die  inneren  Längsfasern 
und  die  äussere,  zellgcwebige  tunica  adventitia  sich  entwickelten). 
Ohne  mittlere  Haut.  Die  feinsten  (0,002  — 3"'),  dünn,  strukturlos, 
stellenweis,  der  Länge  nach,  mit  ovalen  nucleis,  innerhalb  welcher 
primären  Schicht  sich  erst  bei  stärkeren,  ein  Epithel  aus  nucleis 
entwickle.  — Wo  solche  feinste  Arterien  nicht  Vorkommen,  sei 
(Muskeln,  Nerven)  — geringe  Neigung  zur  Entzündung.  — 

An  den  grösseren  Arterien  des  Menschen  unterscheide  ich  eine 
äussere,  zellgewebigc  Scheide,  in  welcher  sehr  viele  kreisförmige, 


*)  Vgl.  Beilage  über  eonlraetiles  Gewebe. 
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Vielleicht  spiralige  Fasern,  auch  feine  elaslische  Vorkommen,  so- 
dann eine  mittlere,  welche  Längen-,  Schräg-  und  Querfasern  be- 
sitzt, die  durch  Kali  carl).  so  hell  und  durchsichtig,  wie  die  Fasern 
der  Sclerotica,  ja  selbst  der  Cornea  werden,  aus  Bündeln  zusam- 
mengesetzt, die  noch  in  feine  Fäden  getheilt  werden  können,*  hier- 
auf eine  innere,  welche  aus  Kreisfasern  besteht,  die  in  Kali  carb. 
gelblich  werden,  und  dann,  auf  Querschnitten,  sehr  scharf  von  der 
mittleren,  fast  durchsichtig  gewordenen  Schicht  ahgegrenzt  sind. 
Bei  feiner  Zertheilung  zerfallen  sie  in  lange,  platte  Fasern,  die  den 
unwillkürlichen  Muskelfasern  nicht  unähnlich  sind.  Zu  innerst  von 
dieser  Schicht,  sicht  man  einen  glatten,  durchsichtigen  Ueberzug,. 
in  welchem  es  bisweilen  gelingt,  Epithelblältcr  zu  erkennen*). 

Feinste  Venen,  welche  etwa  jquv“  messen  können,  zeigen 
noch  äusserst  feine  Längsfasern  mit  eben  so  feinen  nuclcis  (Riik- 
kenmarkshäute).  In  der  Retina,  den  Rückenmarkshänten  u.  a.  Or- 
ten, sieht  man  Blutgefässe,  die  eben  nur  einem  menschlichen  Blut- 
körperchen gleichkommen,  andere,  die  auch  diess  kaum  fassen  zu 
können  scheinen.  — Die  Gcfässe  der  Hautpapillen  (Arterien?)  sind 
stärker.  Die  noch  wenig  bearbeitete  spezielle  Gewebelehre  der 
Blutgefässe  erfordert  übrigens  eine  detai Hirte  Darstellung,  aut  wel- 
che wir  hier  nicht  mehr,  als  deuten  können. 

7.  U eher  den  Brand  der  Haut. 

Ein  frisch  abgeschnittcnes,  brandiges,  durch  und  durch  schwarz 
ausschendes  Hautstück  vom  Zeigefinger  eines  3jälnigen  Knaben, 
welcher  durch  Quetschung  zu  seinem  Uebel  gekommen  war,  wurde, 
mit  Führung  des  Schnittes  im  Gesunden,  abgenoinmen,  an  der  Luft 
zum  Trocknen  gegeben,  und  darauf  in  dünne,  senkrechte,  feinste 
Schnitte  zerlegt.  Es  ergab  sich  hierdurch  folgender  Thatbestand: 

Die  Epidermis  war  normal,  doch  sehr  dünn  gelagert,  nicht  ganz 
eben,  so  dass  es  schien,  cs  habe  sich  schon  ein  Thcilehcn  abge- 
stossen.  Unabhängiger  jedoch  von  jedem  Zufälle  war  es,  dass  die 
Hautpapillen  vollkommen  normal  erhalten  waren,  ihre  Blutgefäss- 
schlinge dagegen  so  von  Blut  strotzte,  dass  sic  fast  die  ganze  Pa- 
pille anfüllte  und  eine  weit  grössere  Breite,  als  im  Normale  dieses 
Alters  gewonnen  hatten.  Dem  entsprechend  waren  auch  die  Blut- 
gefässe der  horizontalen  Cutisausbreitung  überfüllt,  und  dieser 
congestioneile,  doch  nicht  mit  Exfravasat  verbundene  Zustand  war 
es  hauptsächlich,  welcher  das  dunkle  Ansehen  veranlasste.  — 
Hierzu  kamen  aber  noch  bräunlich-gelbe,  in  Menge  vorhandene,  in 
der  horizontalen  Ausbreitung  zerstreute,  zwischen  den  gut  erhalte- 
nen, blassen  Cutisfasern  gelegene,  Faserbündel.  Wenn  man  diese-, 
sorgfältig  isolirt,  ausbreitete,  zeigte  sich,  dass  es  Trümmer  \on 

*)  Sie  kräuselt  sich,  wie  es -scheint,  durch  feinsie  Längenfaserc.  uu- 
ter  der  Kreisschichr. 
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Krystailen  waren,  die  sich  in  Essigsäure  nicht  leisten  und  mit  vielen 
kleinen,  dunklen  Molecülen  bedeckt  waren.  Von  Nerven  bemerkte 
ich  nichts  deutliches,  will  jedoch  auf  ihre  Abwesenheit  nicht 
schliessen.  Die  Fasern  der  Papillen  waren  erhalten.  Von  patho- 
logischen Produkten  bemerkte  man  noch  sehr  kleine,  nahe  runde, 
platte  nuclei  (in  Essigsäure  unauflöslich),  in  grosser  Menge  zwi- 
schen den  Cutisfasern,  so  wie  viele  Zellen  mit  hellbräunlichen,  auf- 
sifzendenMoIecülcn.  Andere  Molecülen,  isolirt,  Hessen  einen  dunk- 
len Rand  und  eine  helle  Mitte  erkennen,  und  waren  in  Essigsäure 
unlöslich. 

Die  Erklärung  des  Gefundenen  wäre  diese:  Die  zuletzt  er- 

wähnten Molecülc  sind  nucleoli,  die  Körner  nuclei  und  deren  grös- 
sere E.xsudatkörner$  die  sogenannten  Zellen,  wahrscheinlich  nur 
Epidermisblättchen.  Der  Prozess  aber  geht  so  vor  sich,  dass  zu- 
erst ein  grosser  Andrang  des  Blutes  und  nun  nicht  eine  Gerinnung 
oder  Stockung  desselben,  durch  Verengerung  der  Blutgefässe  eir.- 
tritt,  sondern  Exsudation,  wie  bei  entzündlichen  Prozessen  über- 
haupt, als  deren  erstes  (gewöhnliches)  Auftreten  die  Körnerbildung, 
als  deren  secundäres  die  Kristallbildung  (als  seltneres)  hervor- 
geht. (Die  Krystallc  fand  ich  auch  im  frisch  entnommenen  Präpa- 
rate, und  in  solcher  Masse,  dass  sie  sicher  ein  Produkt  des  Pro- 
zesses, nicht  des  erloschenen  Lebens  sind). — Eine  Zerstörung  der 
nornralen  Organisation  fand  ich  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht. 
Wenn  sie  aber  zu  bemerken  wäre,  könnte  man  sie  nur  als  ein  ote» 
Stadium  ansehen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  jene  Praktiker  von  einem  richtigen 
Sinne-  beseelt  sind,  welche  noch  in  der  Gangrän  das  kalte  Wasser 
und  das  Eis  anwenden.  Denn  die  erste  Indication  besteht  in  der 
Beseitigung  der  Blutüberfüllung,  und  diese  lässt  sich  nur  auf  dem 
Wege  der  Antiphlogose  erreichen.  Die  2te  erst  ist  die,  die  krank- 
haften Seerete  zur  Resorption  zu  führen.  Die  vorge.fundenen  Stoffe 
sind  nicht  der  Art,  dass  sie  das  Leben  bedrohten,  oder  eine  be- 
trächtliche Functionsstörung  hervorbringen  könnten.  Die  reizende 
und  sogenannte  belebende  Behandlung  kann  demnach  nicht  als 
Hauptmoment  angesehen  werden. 

Durch  Anwendung  von  kr, Item  Wasser,  später  mit  etwas  Es- 
sig gemischt,  bewirkte  ich  Ab.-fossung  brandiger  Haut,  Verbesse- 
rung der  Eiterung,  Herstellung  guter  Granulation  und  Heilung.  Cu- 
prum sulfuric.  hat  mir  nichts  geleistet  ‘). 

8.  Beilage  über  contractiles  Gewebe. 

Das  contractile  Gewebe  besteht  fast  aus  allen  Fasern,  welche 

’)  Ueber  die  Fortsetzung  der  Cutis  s.  Ueber  den  Bau  des  Hymens  in 
der  Zeitschr.  von  Bnsdi.  1841.  Ferner  über  den  Bau  der  Gaumenhaut  in 
Med.  Vereins-Zeit.  1841. 
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nicht  zum  Muskelsysteme  gerechnet  werden.  Vorzugsweise  eon- 
Jractil  aber  sind  das  elastische,  weniger  das  Zellgewebe;  das  Seh- 
nengewebe scheint  den  geringsten  Grad  zu  besitzen.  Contractile 
Organe  sind  die  fascia  lata,  die  tunica  dartos,  der  Penis  mit  Aus- 
schluss der  corpora  cavernosa,  so  weit  dieselben  von  Venen  und 
von  Blutgefässen  eingenommen  sind,  die  Clitoris,  die  Driisen-Aus- 
führungsgänge,  von  denen  es  unsicher  ist,  ob  sie  allgemein  unwill- 
kürliche Muskelfasern  besitzen,  die  Hautpapillen,  die  Ciliar-  und 
Darmzotten  u.  s.  w. 

Die  fascia  lata.  S.  Ueber  fascia  lata  in  Med.  Vereinszcilung 

1841. 

Tunica  dartos  zeigt  regelmässige  Typen  von  Zellgewebs- 
und  elastischen  Fasern;  ist  sehr  ausdehnbar,  lu  den  Faserhündeln 
sind  die  einzelnen  Fasern  sehr  stark,  leicht  in  einzelne  Fäden,  be- 
sonders durch  Druck,  oder  Essigsäure  trennbar.  Die  Fäden  sind 
sehr  weich  und  biegsam,  glänzender,  als  gewöhnliche  Zcllgewebe- 
fasern,  doch  auch  mit  gewöhnlichem  Zellgewebe  vermischt.  Sic 
vereinigen  sich  netzförmig.  — Ausserdem  finden  sich  einzelne, 
schon  mit  blossem  Auge  sichtbare  Fettkörner  und  grosse  mikros- 
kopische Zellen,  mit  sehr  beträchtlichem  nucleus,  der  von  vieler 
Molecülenmasse  besetzt  ist. 

Die  Tunica  vaginalis  communis  ist  mit  Nerven  und  Blut- 
gefässen versehen.  Ihre  Substanz  derb,  fest,  besteht  aus  netzför- 
mig verflochtenen  irritablen  Coriumfasern.  Durch  Essigsäure  sieht 
man,  dass  auf  der  Oberfläche  Stränge  von  elastischem  Gewebe 
verlaufen,  ziemlich  stark,  in  grossen  und  langen  Längsbündeln. 

Der  crcmaster  hat  starke  Primitivfaserbündel  von  Muskel- 
fasern mit  Querstreifen. 

Bemerkenswerth  hierbei  ist  die  strahlenförmig  ausgehende  An- 
ordnung der  Muskelfasern  und  die  regelmässige  Vertheilung  des 
elastischen  Gewebes. 

Die  tunica  propria  testis  und  epididymidis  besteht  eben- 
falls aus  den  genannten,  irritablen  Fasern;  jene  ist  ohne  Nerven. 
Von  elastischem  Gewebe  war  nichts  sicher. 

Die  scheinbar  sehnige  Umhüllung  der  corp.  caver- 
mosa  penis  besteht  zuinnerst  aus  einer  Lage  eigenthümlicher 
Fasern,  von  gelblichem  Aussehen;  bei  Anwendung  von  Essigsäure 
werden  sie  nicht  durchsichtig,  sondern  granulirt.  Sie  sind  parallel 
gelagert,  wie  es  scheint,  ohne  Plexus,  und  senkrecht  durchzogen 
von  Stämmen  elastischer  Fasern,  von  denen  horizontale,  von  der 
Wurzel  nach  der  Eichel  verlaufende  Aeste  sich  abzweigen,  wie 
Adern  innerhalb  eines  sehnigen  Gewebes  und  in  verschiedenen 
Höhen,  so  dass  meist  sehr  grosse,  deckige,  aber  auch  unregelmäs- 
sige Plexus  entstehen.  Eben  solche,  aber  fast  nur  longitudinelle 
Stämme  findet  man,  in  grosser  Menge,  in  den  fast  sehnigen,  durch 
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Essigsäure  heller  werdenden , senkrechten  Bündeln  (Scheide- 
wänden.) — 

9.  Verbreitung  der  quergestreiften  Muskelfaser.  Quer- 
streifung und  Streifung  der  Gewebe  überhaupt. 

Die  quergestreifteMuskelfaser  ist  schon  früher  nicht  als  Kenn- 
zeichen der  Willenskraft  über  den  Muskel  angesehen  worden,  in- 
dem sich,  was  nicht  schwer  zu  bestätigen  ist,  gezeigt  hat,  dass 
auch  das  Herz  quergestreifte  Muskelfasern  besitze.  Neuerdings  hat 
Reichert  den  Darmkanal  der  Fische  untersucht  und  bei  Cyprinus 
Tinea  sowohl  im  Magen,  als  ganzen  übrigen  Darmkauale  querge- 
streifte Muskelfasern  gefunden.  Ich  kann  das  Factum,  aus  Autopsie 
bestätigen,  halte  jedoch  nicht  dafür,  dass  der  genannte  Fisch  mit 
jenem  Gewebe  ausschliesslich  versehen  sei,  da  auch  bei  anderen 
Fischen  Andeutungen  einer  zusammengesetzten  Organisation  mir 
vorkamen,  deren  genaue  Bestimmung  jedoch  durch  gegenwärtige 
Mikroskope  nicht  zu  entscheiden. 

An  den  Muskeln  von  Unio  pictorum  sind  Querstreifen,  aber 
sehr  blasse;  deutlich  dagegen  die  nuclei.  — 

Ausser  der  Querstreifung,  welche  an  Muskeln  wahr  genommen 
wird,  habe  ich  noch  diean  denZonulafaseru  scheinbare,  und  die  wirk- 
liche an  den  Sehnen  der  Augenmuskeln,  im  Vorhergehenden,  zu  er- 
wähnen Gelegenheit  genommen.  Allein  das  Phänomen  ist  noch 
weiter  verbreitet,  und  namentlich  oft  auf  den  Zellge  vebssträngen 
von  mir  bemerkt  worden,  welche  die  Arterien  umgeben,  unter  An- 
deren der  art.  spinal,  anter.  des  Menschen.  Die  Querstreifen  sind 
blasser  und  dünner,  als  die  an  Muskeln,  erstrecken  sieb  aber  auf 
eine  grössere  Breite.  Man  sieht  sie  besonders  nach  Anwendung 
von  Essigsäure.  Ob  auch  ohne  diese,  ist  mir  nicht  erinnerlich. — • 

Dieses  Phänomen  dürfte  von  einem  Runzeln  der  Scheide  ab- 
zuleiten sein.  — 

Ein  ähnliches  Begegnen  ist  das  der  Längsstreifung.  Wir  ha- 
ben es  an  den  Ganglienkugeln  der  spongiösen  Rückenmarkssub- 
stanz vom  Rinde,  den  länglichen  Fasern  auf  der  Iris,  unter  der  Ar- 
gentea,  beim  Hechte  gesehen,  endlich  auch  von  den  Elementen  der 
jacobschen  Haut,  bei  Fischen  erwähnt. 

An  den  Ganglienkugeln  sieht  man  häufig  sehr  feine,  ganz  pa- 
rallele, oft  wie  Sehnenfasern  wellenförmmig  gebogene  Fasern,  auf 
der  äussersten  Oberfläche.  Sie  geben  in  die  Fortsätze,  sogen. 
Scheidenfortsätze  der  Ganglienkugelu  über,  sind  keine  Nerven,  und 
erst  bei  Ocular  II.  und  Obj  3.  5.  6.  Schiek  erkennbar,  dann  selbst 
aber  feiner,  als  alle  Zellgewebsfäden.  Remak  hat  sie  als  ein 
punktförmiges  Wesen  in  seiner  Dissertation  abgebildet;  und  erst  in 
den  Scheidenfortsätzen,  die  er  für  die  organischen  Nervenfasern 
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hielt,  deutlicher  bezeichnet.  Valentin  hat  von  Zellgewebslasem, 
als  den  Elementen  der  Scheiden,  gesprochen;  allein  einerseits 
hahe  ich  (z.  Kenntniss  der  Verd.)  schon  erzählt,  dass  die  Zcllge- 
vvebsfasein  in  der  Entstehung  ganz  anders  aussehen,  als  die  Fa- 
sern in  den  Muskelscbeiden,  Driisenhüllcn  u.  s.  w. , andererseits 
sind  die  Fasern  von  Valentin  nicht  genau  genug  beschrieben,  um 
entnehmen  zu  kühnen,  ob  sie  wahrhaft  beobachtet,  oder  aus  Ana- 
logie erschlossen  worden  sind.  Schwer  ist  es  übrigens  nicht,  das 
•Angeführte  zu  sehen. 

10.  Zum  Horngewebe. 

Nägel. 

Die  Haut  unter  den  Nägeln  des  Menschen  besitzt  ebensowohl 
eine  epidermidale,  als  Coriumschicht.  Die  Warzen  der  letzteren 
sind  zwar  überall  ausgebildet,  sehen  jedoch  nur  an  dem  der  Luft 
noch  zitgänglichen  Theile  den  Warzen  der  übrigen  Haut  gleich,  wäh- 
rend die  dem  Nagel  anliegenden,  besonders  nach  derLunula  zu,  un- 
organischer, durch  ihre  Steifigkeit,  sich  ausnebmen,  und,  bei  be- 
trächflicher  Länge  und  geringer  Breite,  mehr  hornigen  Warzen 
ähneln.  Gleichwohl  haben  auch  sie  noch  eine  einfache  Blutgefäss- 
schlinge, daher  ein  gut  injicirter  Finger  die  Farbe  der  Masse  durch 
den  Nagel  schimmern  lässt.  Die  übrige  Substanz  siebt  mehr  glas- 
hell aus. 

Wo  der  Nagel  der  Epidermis  aufliegt,  hat  er  ein  fasriges  Aus- 
sehen. Mikroskopisch  gewährt  jedoch  die  innere  Fläche  nur  Horn- 
blättchen, an  denen  man,  selbst  mit  Essig,  im  Ganzen  nur  selten 
einen  nucleus  zum  Vorschein  bringt.  Erst  nach  aussen  (oben)  ge- 
hen die  Hornblättchen  iu  äusserst  feine  Fasern  über.  Auch  mi- 
kroskopisch ähneln  die  Bestandteile  des  Nagels  denen  des 
Haares.  — 

Notiz  über  Entwicklung  der  Federn. 

Die  Entwicklung  der  Federn  gi'ebl  den  ersten  Aufschluss  über  die 
Entwicklung  der  Haare.  Folgendes  lässt  sich  schon  an  frischen  llühncr- 
embryonen  vom  1 1 len  Tage  bemerken : 

Zur  Seile  der  künftigen  linea  alba,  welche  aus  Körnern,  mit  vielen 
dunklen,  talgähnlichen  Mplecülen  besetzt,  bestellt,  dergleichen  auch  zur 
Seite  derselben  Vorkommen,  — sind  die  Haare  jetzt  noch  auf  der,  verhäil- 
nissmässig  niedrigsten  Stufe.  Hier  erscheinen  sie  als  kleine,  über  die  Haut 
hervorragende  Papillen,  ähnlich  den  llautpapillen  des  Menschen,  nur  ab- 
gerundet, an  dem  freistehenden  Ende.  Von  der  Haut  empfangen  sie  die 
Epidermis  zu  ihrem  Uebcrzuge,  und  sehen  deshalb  körnig  aus,  sind  aber 
wahrscheinlich  im  Innern  gefasert,  und  werden  durch  Essigsäure  weiss, 
und  durchsichtig,  wegen  der  Wirkung  auf  die  Epidermis.  Blickt  man  ge- 
nauer zu,  so  sieht  man  in  der  Tiefe  schon  ein  bis  zwei  Gefässschlingen. 
Etwas  weiter  nach  aussen  von  der  beschriebenen  Stelle  erscheint  dem  blo- 
ssen Auge  die  Haut  noch  durchsichtig  und  unbesetzt.  Gelangt  man  aber 
an  den  Schenkel,  so  findet  man  schon  mehre  Stadien  jener  Federbildung. 
Am  entschiedensten  aber  tritt  diese  in  der  mittleren  Gegend  des  Rücken« 
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auf,  wo  man,  in  der  Gegenddes  Nackens,  noch  kleine,  aberschon  geschwärzte 
Papillen  sieht,  je  mehr  man  hingegen  nach  dem  Schwänze  vorrückt,  desto 
grössere  und  entwickeltere  Stadien  glaubt  man  zu  bemerken.  Es  zeigtsich 
nun  Folgendes:  Sobald  die  erste  Anlage  der  Blutgelasse  gegeben  ist,  be- 
ginnt sogleich  der  Ansatz  der  Pigmentkörnchen.  Sie  liegen  zu  äusserst 
der  Blutgefässe  und  bilden  bald  ein  freies  Netz  durch  Aussendung  sehr 
zarter  Fäserchen.  Es  hat  in  diesem  Stadium  sehr  grosse  Aehniichkeit  mit 
der  von  Gust.  Simon  (Müll.  Arrli.  1841.  IV.)  gezeichneten  Pigmentbildung 
vom  Säugelhierhaare.  Wenn  das  Pigment  sich  ansetzt,  vergrössern  sich 
auch  die  Blutgefässe,  und  bilden  zahlreiche  Schlingen,  so  dass  man  dann 
das  Bild  einer  Dnrmzotte  vor  Augen  hat.  M m unterscheidet  dann  ein,  die 
Peripherie  einnehmendes,  bogenförmiges  Gelass  und  2 grosse  Gefässbo- 
gen  im  Centrum,  welche  sich  zu  kleinen  Maschen  von  etwa  °~s/80O"'  ver- 
ästeln. 

11,  Einige  Notizen  über  physiologische  Hilfsmittel. 

Daguer roty p.  Valentin  spricht  sieh  gegen  den  Nutzen 
desselben  bei  mikroskopischen  Beobachtungen  aus.  Berres  da- 
gegen will  es  im  Daguerrotypiren  sehr  weit  gebracht  haben.  Was 
ich  von  Abbildungen  sab,  zeigte  nicht  die  Schärte,  welche  zur  Un- 
tersuchung eines  Gegenstandes  vonnöthen  ist. 

Galvanoplastik.  Zeichnet  man  Gegenstände,  nach  der  Na- 
tur, auf  Kupfer,  mittelst  einer  Mischung  vouEisenoxyd  und  dickem 
Terpentin,  oder  noch  besser  mit  Asphalt,  so  kann  man  allerdings 
ein  gutes  Bild  des  Gegenstandes  erlangen.  Doch  vortheilhaftcr  ist 
es,  den  Gegenstand  selbst  mit  einer  jener  Substanzen  zu  bestrei- 
chen, z.  B.  Haut,  wo  danu  sehr  genau  Abdrücke  erreicht  werden 
können.  Weniger  gelang  es  mir  mit  den  Fasern  des  Uterus  und 
vergebens  wurde  derselbe  Weg  eingeschlagen,  um  Epilbelforma- 
tionen  wiederzugeben.  Obwohl  nun  zur  Erreichung  dieser  Zwecke 
sich  noch  Hilfsmittel  linden  liessen,  so  ist  die  ganze  Methode  nicht 
vortheilhaft,  weil  man  nun  erst  die  Kupferplatte  auf  eine  2te  über- 
tragen, und  dann  vielfach  zuberciten  muss,  um  sic  zu  Abdrücken 
geeignet  zu  machen.  Kürzer  und  eben  so  sicher  ist  daher  die  Li- 
thographie, und  die  Furchen  der  Haut,  welche  in  verschiedenen  Ge- 
genden so  charakteristisch  sind,  lassen  sich  durch  Bestreichen  mit 
lithographischer  Kreide  viel  bequemer  wiedergeben.  ■ — 

Conservation  thicrischer  Stoffe.  Die  Aufbewahrung 
mikroskopischer  Präparate  von  Erwachsenen  kann,  bei  mehreren 
Gegenständen,  in  Holzessig  vorgenommen  werden.  So  die  Ner- 
ven,  für  sich  und  in  tibi  Ösen  Häuten;  in  Holzessig  und  Essigsäure 
die  desccmetschc  Haut  und  die  Linsenkapsel,  um  das  Epithel  beider 
zu  zeigen.  Man  sperrt  sie  daun  ein  und  verkittet  sic  mit  Asphalt- 
lack. Embryonen  gebe  ich  in  flache  Uhrglascben,  die  von  einem 
eb  enen  Glasplättchen  bedeckt  weiden,  nachdem  ich  den  Rand  des 
ersteren  mit  Asphaltlack  genügend  bestrichen  habe.  In  beiden 
Fällen  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  keine  Luft  in  den  Kitt  sich 
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eindrängt,  da  sonst  die  Flüssigkeit,  nach  Eintrocknung  des  Kittes 
verdunstet.  Die  Sclerotica  erhält  sich  in  verdünntem  liq  Kali 
carb.  Präparate,  welche  mit  Kali  carb.-  behandelt  sind,  halten 
sich  nicht  trocken,  sondern  werden  zerfressen.  Auch  die  Cornea 
lässt  sich  in  Kali  carb.  aufbewabren.  Das  Ciliarsystem  gebe  ich 
in  Holzessig  und  lasse  es  ganz  trocknen.  Die  Retina  kann  unter 
asphalt  verkitteten  Uhrgläschen  in  Wasser  gegeben  werden,  doch 
halten  sich  nur  dieFasern,  eben  so  die  Zonula.  Von  den  Elementen 
der  jacobsehen  Haut  lässt  Kali  carb.  die  Stellung  und  Schichtung 
unangetastet.  Embryonen,  von  Hühnchen,  werden  dunkel  in  Kali 
carb.,  acet.  Cuprum  und  Zincum  sulfuricum,  Zincum  niuriaticuin, 
Weingeist,  Wasser  u.  A.  Embryonen,  welche  ich  in  Kali  carb. 
gab,  wurden  aber  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  durchsichtig, 
und  da  sie,  wegen  der  Härtung,  sehr  dünne  Schnitte  entnehmen 
lassen,  welche,  durch  Wasser  ausgesüsst,  genügende  Klarheit  ge- 
winnen, so  wende  ich  dies  Hilfsmittel  also  an.  Sind  die  Thcile  in 
frühester  Entwicklung,  so  gebe  ich  sie,  zuvörderst  unter  Wasser,  in 
ein  Uhrglas  und  ziehe  dann  so  viel  Wasser  ab,  dass  sie  eben  nur 
unter  der  Oberfläche  sich  befinden,  darauf  tröpfle  ich  liq.  Kali  carb. 
hinzu,  und  bedecke  das  Ganje  mit  einem  Glasplättchen.  Sobald 
durch  Verdunstung,  die  Auflösung  einen  Thcil  ihres  Wassergehal- 
tes verloren  hat,  verschlicsse  ich  durch  Asphaltlack.  Solidere 
Präparate  gebe  ich  sogleich  in  Kalilösung.  — Die  Präparate  wer- 
den ausgespannt  und  erhalten  sich  in  der  ihnen  gegebenen  Lage. 

Die  von  Jacobson  und  Hannover  empfohlene  Chromsäure 
kann  ich,  nach  mehrfachen  Versuchen,  in  verschiedenen  Verdünnun- 
gen, dem  Kali  nicht  vorziehen.  Die  Gewebe  werden  dunkel,  man- 
che, wie  die  jaeobsche  Haut,  zerstört,  und  wo  sie  gehärtet  wer- 
den, nicht  so  vollständig,  wie  durch  Kali  carb  Embryonen  ver- 
lieren ihre  Durchsichtigkeit.  — 

Valentin  hat  Embryonen  derFilaria  medinensis,  inChromsäure, 
von  Jacobson  erhalten,  die  ihm  nichts  zu  wünschen  übrig  Messen. 
Zellgewebe,  elastisches  Gewebe,  Gefässhüute,  Epithelien,  Knor- 
pel fand  er  in  Chrs.,  wegen  der  etwas  grösseren  Durchsichtigkeit, 
etwas  besser,  als  in  Weingeist.  Für  das  Studium  der  Nerven  fand 
er  keinen  Vortheil. 

Gegen  das  Kali  carb.  finde  ich  in  der  Chromsäure  keinen  Ge- 
winn*). 

*)  Ich  habe  die  Chromsäure  auch  therapeutisch  angewandt,  kann  sie 
jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  empfehlen.  Innerlich  wirkt  sie  zu 
heftig,  indem  sie  schon  in  geringen  Gaben  Erbrechen  erregt.  Als  Brech- 
mittel aber  reizt  sie  zu  sehr,  um  dem  Tart.  stib.  vorgezogen  zu  werden. 
Oertlich  ätzt  sie  und  schien  daher  vortheilhaft  gegen  das  Argt.nilr.,  wegen 
ihres  geringeren  Preises.  Aber  sie  ist  unzuverlässig  und  erregt  den  Gra- 
nulalationsprozess  viel  zu  schwach.  Bei  Aphthen  und  syphilitischen  Ge- 
schwüren steht  sie  dem  Argt.  nitr.  nach.  — 
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12.  Zu  den  Nervenscheiden  des  Sehnerven. 

Die  Untersuchung  über  die  Natur  der  Sehnervenscheiden  war 
anfangs  unternommen  worden,  ohne  diese  Häute  hinlänglich  weit 
rückwärts  zu  verfolgen.  Es  schien  mir  daher  nothwendig,  der 
Quelle  des  Gegenstandes  nachzugehen,  die  Natur  der  Hirn-  und 
Rückenmarkshäufe  überhaupt,  und  sodann  ihre  Fortsetzungen  auf 
die  Nerven  zu  untersuchen.  Da  die  Rückenmarkshäute  die  einfa- 
cheren sind,  so  habe  ich  mit  ihnen  begonnen,  und  theile  meine  Be- 
obachtungen über  dieselben,  in  dem  Folgenden  mit.  Es  hat  sich 
hieran  die  weitere  Untersuchung  über  die  Nerven  der  Nervenschei- 
den  und  der  Blutgefässe  geknüpft,  von  welcher  ich  noch  einige 
vorläufige  Notizen  beifügen  werde.  — 


Dura  mater  des  Rückenmarkes. 

Vom  Menschen. 

Schon  früher  war  esmir  gelungen,  in  dem  Halstheile  der  dura 
mater  Nerven  zu  finden.  Ich  leitete  sie,  wie  noch  jetzt,  von  den 
Nerven  ab,  welche  das  tentorium  cerebelli  versorgen.  Gegenwär- 
tig fand  ich  sie  nicht  bloss  am  Halstheile,  sondern  auch  in  der 
Gegend  der  Brust  und  des  Kreuzbeines.  Schon  auf  der  Innenseite 
der  vorderen  Theiles  der  harten  Hirnhaut  bemerkte  ich,  besonders 
im  Brustkanale,  die  Andeutung  derselben,  von  welchen  ein  Aest- 
chen  quer  verlief  und  aus  diesem  2 kleine  Zweigehen  abwärtssandte; 
doch  bemerkte  man  bald,  dass  diese  Nerven  bedeckt  waren  und  in 
der  Substanz  der  Haut  lagen.  Andere,  grössere  waren  viel  dunk- 
ler und  mussten  daher  der  Aussenseite  noch  näher  liegen.  In  der 
That  zeigen  sieb  die  meisten  und  stärksten  N.  an  der  äusseren 
Oberfläche  und  von  da  an  einwärts  gehend,  nicht  bloss  dem  Zell- 
- gewebe  angehörend:  dieNervenfäserchen  sind  nicht  unbeträchtlich, 
erstrecken  sich  der  Länge  nach,  bilden  Plexus,  geben  auf  ihrem 
Wege  noch  Zweigehen  ab  und  sind  im  Brusttheile  stärker,  als  im 
Halstheile.  Ihrer  Zartheit  nach  näherten  sie  sich  den  vegetativen, 
hatten  aber  öfterer  den  Bau  der  cerebrospinalen.  Wahrscheinlich 
kommen  sie  von  den  Arterien,  da  ich  sie  meistens  in  Begleitung 
derselben  fand,  und  endigen  vielleicht  nach  oben.  Ihre  feinste 
Verzweigung  ist  nicht  an  der  Oberfläche,  sondern  in  der  Tiefe  der 
Substanz*). 


’)  Nicht  zu  verwechseln  damit  sind  die  leinen,  elastischen  Fasern, 
wenn  sie  dicht  beisammen  liegen.  Man  erkennt  sie,  durch  Zerrupfen  und 
Zerfasern.  Bisweilen  sieht  es  aus,  als  oh  sie  von  einer  hellen  Scheide  um- 
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Im  Halslheile  sah  man  die  kernlosen  Nerven  sparsam  und 
längslaufend.  Ihre  Plexus  sind  grossmaschig. 

(Beim  Rinde  verfo'gte  ich  die  Nerven  vom  tenlorium  cere- 
belli  her.)  — 

Die  dura  mater  des  Menschen  ist  stärker,  als  die  des  Rindes 
und  deshalb  schwerer  von  Essigsäure  durchsichtig  zu  machen. 
Aber  man  erreicht  diesen  Zweck  leichter,  wenn  man  die  Haut  zu- 
vor in  ihre  beiden,  ziemlich  gleich  starke  Platten  trennt,  deren 
Grenze  auf  einem  Querschnitt  bemerkbar  ist. 

An  der  Innenfläche  siebt  man  viele  nuclei  (vielleicht  Epithelj. 

Das  innere  Blatt  besteht  aber  keincswcges  aus  der  äusseren 
Lamelle  der  Arachnoidea,  denn  es  ist  meist  aus  fibrösen  und  ela- 
stischen Fasern  zusammengesetzt,  während  diese  einen  ganz  an- 
dern Bau  hat.  Sie  hängt  aber,  wie  gleich  erwähnt  werden  soll, 
auf  eine  andere  Weise  mit  ihr  zusammen. 

Arachnoidea  des  Men  sehen. 

Die  Arnqiinoidea,  welche  von  der  Länge  der  dura  mater  ist. 
läuft  über  die  vordere  Fläche  des  Rückenmarkes  in  ebener  Fläche 
fort  und  ist  nur  durch  wenige  Fasern  mit  der  pia  mater  verbunden. 
An  der  hinteren  Fläche  ist  dagegen  die  Zahl  dieser  Fasern  beträcht- 
lich, ausserdem  aber  der  Zwischenraum  zwischen  pia  mater  und 
arachnoidea  durch  eine  senkrechte,  in  der  Mittellinie  befindliche 
Scheidewand  in  2 seitliche  Haupträume* *)  getheilt.  Diese  Scheide- 
wand ist  eine  Fortsetzung  der  inneren  Fasern  der  arachnoidea. 

Mit  der  dura  mater  hängt  die,  nach  aussen  glatte,  Spinnwe- 
benhaut, auf  eine  andere  Weise  zusammen.  Man  sicht  nämlich  an 
der  Aussenseite  quere  Aufhängebänder  von  der  arachn.  zur  Innen- 
fläche der  harten  Haut  geben.  Diese  Bänder  stehen  in  grossen 
Zwischenräumen  von  einander  ab,  und  entsprechen  vielleicht  den 
einzelnen  Wirbeln.  Sie  sind  aus  den  Fascrbündeln  der  Arachnoi- 
dea zusammen  gesetzt,  welche  sieh  hier  durchkreuzen  und  in  stär- 
kerer Menge  anhäufen.  — 

Die  Substanz  der  Spinnwebenhaut  besteht  durchgängig  aus 
2 verschiedenen  Lagen  von  Faserbündeln.  Die  äussere  zeigt  Län- 
genfasern, welche  meist  parallel  liegen,  bisweilen  sich  kreuzen, 
oder  durch  Plexus  verbinden.  Die  Fasern  sind  weniger  stark,  als 
die  der  pia  mater,  aber  immer  noch  in  feine  Fäden  theilbar,  viel- 
fach biegsam,  in  Essigsäure  durchsichtig  werdend,  also  zellgewe- 
biger  Natur.  Die  innere  Lage  besteht  aus  denselben  Elementar- 

geben wären,  doch  ist  dies  nur  eine  Vene,  welche  an  ihren  gefalteten 
Theilen  dunkel  von  Lägenfasern,  an  den  übrigen  Stellen  durchsichtig  ei  - 
Icheintj  bis  auch  sie,  bei  Senkung  des  Focus,  die  Fasern  erkennen 
sassen. 

*)  Diese,  durch  schwächet  e Fortsätze  in  Nebenräume 
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tcoileu,  mir  in  verschiedener  Verbindung.  Man  bemerkt  ncndich 
quer  laufende  Plexus  von  fast  rhombischer,  auch  ovaler  Gestalt  und 
grosser  Weite.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  den  Fasern,  vvclcho 
sich  durchkreuzen  und  in  2facher  Richtung  schräg  verlaufen. 

Die  arachnoidea  geht  überden  Conus  medullae  spinalis  hin- 
aus, und  umkleidet  sämmtliche  Nerven  der  cauda  equina.  Hier 
hängt  sie  ebenfalls  durch  viele  Fortsätze  von  Längen-  und  Querfa- 
serbündeln  an  der  dura  mater. 

Die  Fasern  derarachnoidea  tragen,  an  allen  Stellen,  den  erwähn- 
ten Typus,  welcher  jedoch  nur  durch  Zeichnung  anschaulich  wer- 
den kann.  In  einzelnen  Gegenden  sieht  man  wohl  Verschieden- 
heiten, doch  scheinen  sich  diese  auf  Dimensionsabäuderungen  zu 
beziehen.  — 

Um  ihre  Nerven  aufzusuchen,  wurde  sie  entweder  unter  Was- 
ser, oder  verdünnte  Essigsäure  gebracht,  und  bald  unbedeckt,  bald 
von  einer  Glasplatte  bedeckt,  untersucht.  Ich  habe  ihre  Aussen- 
und  Innenfläche,  an  allen  Gegenden  geprüft,  indem  ich  vo  i der 
medulla  oblongata  anfangend,  und  an  ihrem  untersten  Thei.c  auf- 
hörend, ein  Stück  nach  dem  andern  ahschnitt.  — 

Ohngcaehtet  der  sorgfältigsten  Untersuchung,  und  ohngeach- 
tet  ich  beim  Rinde,  an  ihrer  Innenfläche,  Nervenfäserchen  gefunden 
hatte,  gelang  es  mir  nur  2mal,  dergleichen  beim  Menschen  zu  se- 
hen. Das  einemal  in  dem  oberen  Theile  des  Wirbelkanales,  an  der 
vorderen  Fläche:,  das  anderemal  aber  an  der  Aussenseite  in  der 
Gegend  der  eauda,  2 schwache,  gleich  breite,  und  einen  3ten, 
sehr  dünnen  Primitivfaden,  cerebrospinaler  Struktur,  die  jedoch 
sämmtlicb,  zwar  eine  weite  Strecke,  der  Längenachse  nach  und 
fest  anliegend,  doch  ohne  Verzweigung  und  Plexus,  zu  sehen 
waren.  — 

Sehr  häufig  dagegen  glaubte  man,  vor  genügend  reifer  Beobach- 
tung, vielen  Nerven  in  dieser,  wie  in  anderen  Häuten,  zu  begeg- 
nen. Inzwischen  wird  dieser  Irrthum  durch  feine  Venen  veran- 
lasst, deren  äusserst  feine,  parallele  Längenfasern,  wenn  sie  sich 
kräuseln,  ein  dunkles  Ansehen  bekommen,  welches  eine  gewisse 
Aehnlicbkeit  mit  schwach  varicösen  Nerven  hervorbringt.  Die 
vielen  Schlingen,  welche  ihnen  eigen  sind,  erregen  jedoch  bald  ge- 
rechte Zweifel,  welche  sogleich  ihre  Bestätigung  finden,  wenn  man 
auf  den  Ursprung  jener  Fasern  zurückgeht. 

Dass  die  Spinnwebenhaut  gefässlos  sei,  halte  ich  nach  nicht 
für  erwiesen.  — 

Pia  mater  des  Menschen. 

Sie  ist  nach  derselben  Methode,  wie  die  arachnoidea  und  voll- 
ständig untersucht  worden.  Es  zeigen  sich  einige  Unterschiede 
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ihres  Verhaltens  heim  Menschen  und  beim  Rinde.  Beim  Men- 
schen liegt  sie  dem  Rückenmarkc  dicht  an,  so,  dass  bei  ihrer  Ent- 
fernung, in  der  Regel,  Nervcnsubstanz  an  der  inneren  Fläche  ban 
gen  bleibt.  Verwendet  man  jedoch  einige  Sorgfalt  auf  die  Arbeit, 
so  kann  man  die  pia  mater,  aber  jedesmal  nur  auf  einem  kleinen 
Raume,  so  lostrennen,  dass  eine  dünne  Haut  zurückbleibt,  welche 
die  Nervensubstauz  des  Rückenmarkes  von  der  Innenfläche  der  pia 
mater  scheidet.  \ iel  leichter  ist  dies  beim  Rinde,  wo  man  ohne 
sonderliche  Mühe,  die  pia  mater,  aufgrosseStrecken  abziehen  kann, 
ohne  die  zarte  Haut,  welche  dem  Rückenmarkc  am  nächsten  liegt, 

mitzunehmen Während  ferner  beim  Riude  der  Fortsatz,  welcher 

an  der  vorderen  Fläche  in  den  Spalt  eindringt,  mit  ziemlich  vielen 
Nerven  versehen  ist,  bemerkt  man  kaum  etwas  davon  beim  Men- 
schen. Endlich  ist  der  Bau  und  die  Menge  der  Nerven,  so  wie  der 
Ursprung,  mannigfachen,  nachher  zu  erwähnenden  Abweichungen 
unterworfen.  — 

Aebnlich  ist  nun  das  Verhalten  der  Nervenscheiden.  An  dem 
nervus  opticus  findet  sich  eine  äussere  Scheide,  die  dura  mater, 
welche  von  dem  sympathicus  und  den  Ciliarnerven  mit  Zweigen 
versorgt  wird.  Unter  ihr  befindet  sich  eine  gefässreiche  Haut, 
welche  der  pia  mater  entspricht  und  gleichfalls  Nerven  besitzt.  Ob 
sie  von  der  äusseren  Scheide  durch  arachnoidea  getrennt  sei,  ist 
zweifelhaft.  Unter  ihr  aber  zeigt  sieb  eine  eng  anliegende  Scheide, 
welche  Fortsätze  zwischen  die  einzelnen  Nervenbündel  sendet,  und 
ohne  Nerven  zu  sein  scheint.  An  den  Nerven  des  Rückenmarkes 
habe  ich  etwas  Aehnliches  gesehen. 

Die  pia  mater  des  Menschen  besteht  aus  gröberen  Faserbün- 
deln, als  die  arachnoidea  und  hat  an  ihrer  Innenfläche  gleichfalls 
Quernetze  von  Fasern. 

In  der  pia  mater  des  Menschen  habe  ich  langgezogenes,  in  Fa- 
serform übergehendes,  schmales  Pigment  beobachtet.  Es  kam  an 
allen  Stellen  des  Hals-  Brust  und  Bauehtheiles  vor. 

Die  arteria  spinalis  anterior  wird  von  Zellgewebe  bedeckt,  in 
welchem  die  stärksten  Bündel  der  Nervenfasern  v erlaufen.  Man 
muss  sich  hüten,  es  zu  entfernen,  da  man  sonst  die  Nerven  an  vie- 
len Stellen  vermissen  würde.  — 

Eine  sorgfältige  Beobachtung  lehrt,  dass  die  hier  zu  bespre- 
chenden Nervenfasern  cigenthümlicher  Art  sind.  Sie  zeichnen  sich 
zwar  nicht  durch  besondercFeinheit  aus,  denn  ich  fand  sie  stärker, 
als  die  feinen  Primitivfasern  der  Retina,  dagegen  haben  sie  eine 
mehr  gradlinige  Begrenzung  und  sind  bei  weitem  seltener  varicös, 
als  dieFasern  des  Sehnerven,  als  die  an  derOberfläche  des  Gehirns, 
oder  die  der  weissen  und  grauen  (spongiösen)  Substanz  des  Rük- 
kenmarkes,  nicht  deutlich  mit  doppelten  Rändern  umgeben,  auch 
ohne  die  bekannten  Kräuselungen  derMarksubstanz.  Sie  sind  ohne 


nuclei  und,  bei  Obj.  3.  5.  6.  und  Ocularll.  findet  man  ausser  einem 
unbedeutenden  Abgehen  von  Paralellismus  der  Ränder,  kleineKörn- 
chen  in  ihrem  bellen  Inhalte,  die  nicht  selten  hohl,  wie  Luftbläs- 
chen aussehen.  — 

Diese  Fasern  sind  auch  im  Rinde  der  vorzüglicste  Bestand- 
theil.  Sehr  selten  finden  sich  beim  Menschen,  Fasern  von  dem 
Baue  der  doppelrandigen,  und  meist  lässt  sich  die  Spur  derselben 
zu  einem,  durch  die  Haut  nur  durchtretenden  Nerven  verfolgen,  so 
dass  die  Faser  der  pia  mater  nur  anliegt,  ohne  sich  in  ihr  zu  en- 
digen- — 

Was  den  Durchmesser  betrifft,  so  ist  er  etwas  beträchtlicher, 
als  der  der  Retinanerven,  aber  ohugefähr  = i von  einer  Faser  der 
vorderen,  oder  hinteren  Rückenmarkswurzelnerven. 

Beim  Rinde  dagegen  kann  dies  Verhältniss  auf  \ hinab- 
steigen. 

Halstheil  der  pia  mater. 

Seine  Nerven  lassen  sich  sowohl  von  den  Verästelungen  des 
sympathicus  auf  der  arteria  basilaris  her,  nach  unten,  wie  von  den 
eintretendeu  Vertebralarterien  nach  oben  verfolgen. 

Hintere  Fläche. 

In  der  Gegend  der  medulla  oblongata  findet  man  schon  ziem- 
lich viele  Nerven  an  der  hinteren  Fläche.  Sie  kommen  von 
der  Seite  her,  in  ziemlichen  Bündeln  und  begeben  sich  nach  der 
Mitte.  Der  Verlauf  ist  von  der  Richtung  der  Blutgefässe  unab- 
hängig. — 

An  dem  Anfänge  des  Rückenmarkes  hingegen  sind  sie  selte- 
ner, so  dass  ich  nur  wenigen  Fäserchen  (2 — 3)  begegnete*)}  diese 
gingen  der  Länge  nach. 

Weiter  nach  unten  wurden  sie  wieder  zahlreicher,  hielten  sich 
an  der  inneren  Seite  der  hinteren  Nervenwurzeln,  und  sandten,  in 
immer  weiten  Distanzen,  ein  einzelnes  Fädeben,  der  Quere  nach  ab. 

Ihre  Richtung  wird  mehr  von  den  kleineren,  als  grösseren 
Gefassen  bestimmt.  Bisweilen  ist  nur  eine  einzelne  Faser  auf 
einem  grossen  Blutgefässe.  Ihre  Scheide  ist  sehr  dünn  und  durch- 
sichtig. 

Die  Nerven  einer  Seite  communiciren  mit  denen  der  anderen, 
durch  quere  Aestchen.  — Obwohl  die  Nerven  der  stärkeren  Arte- 
rien die  meisten  Fasern  nach  unten  und  aussen  senden,  so  füh- 
ren sie  doch  auch  viele  von  unten  und  aussen  nach  oben  und 
innen. 


*)  Doch  ist  e*  möglich,  dass  mehrere  unkenntlich  geworden  waren. 
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V ordere  Fläche. 

An  dem  unteren  Halstheile  sah  ich  ein  ziemliches  Stämmchen, 
welches  mit  den  vorderen  Wurzeln  nichts  gemein  hatte,  und  der 
arteria  spinalis  seitlich  war.  Man  konnte  es  mit  dem  Zellgewebe 
der  arteria  spinalis  ahzieben,  in  demselben  seine  seitlichen  Aest- 
chen  bis  zur  Vertheilung  von  wenigen  Fäden,  die  Bildung  der 
Plexus  und  selbst  Endumbiegungeu  verfolgen;  meist  aber  ver- 
schwanden die  Fasern  spurlos  in  dem  Parenchym.  Eine  genaue 
Betrachtung  der  isolirten  arteria  spinalis  lehrt,  dass  auch  sie  von 
Nerven  umsponnen  ist,  die  sich  auswärts  verzweigen.  — 

In  dieser  Gegend  sind  die  feinen,  cerebrospinalen  Nerven  nicht 
selten.  — • 

Brusttheil. 

Entfernt  man  die  art.  spinalis  anterior,  nebst  ihrem  Zellge- 
webe, so  bleiben  nur  äusserst  wenige  Stämmchen  zuiück.  Sie 
sind  in  der  Mitte  abgerissen  und  verlieren  sich  nach  aussen.  Sel- 
tener ist  der  umgekehrte  Fall,  dass  sehr  feine  Nervenfäserchen 
von  einer  Intervertebralarterie  her,  nach  der  Mitte  hin  zertheilt 
werden.  Der  Inhalt  der  Nerven  gerinnt  sehr  leicht  zu  kleinen,  ck- 
kigrunden,  längsgeordneten  Körpern.  — 

Geht  man  wieder  zu  dem  unverletzten  Präparate  der  pia  ma- 
ter  zurück,  so  zeigen  sich  zu  beiden  Seiten,  manchmal  nur  auf  der 
Arterie  Stämmchen,  welche  meist  parallel  mit  ihr  abwärts  gehen, 
oft  auf  weite  Strecken,  im  Ganzen  nur  wenig  Fädchen  abgebend, 
häufig  so,  dass  dieselben  sich  kreuzen.  Die  Nervenfasern,  biswei- 
len Plexus  bildend,  gehen,  oft  ganz  einzeln,  nach  aussen  ab.  Meist 
verlieren  sie  sich  in  die  Tiefe.  Querfüdchen  sind  im  Ganzen  sel- 
ten, die  Längsstämme  gehen  immer  von  der  art.  spin.  a.  aus  und 
hier  ist  es  sicher,  dass  sie  vom  sympathicus  kommen.  — 

So  ist  es  auch,  wenn  man  nach  dem  Kreuzbeintbeile  forfgebf. 
Die  Fasern  der  Zweige  sind  bald  auf  den  Blutgefässen,  bald  im 
Zellgewebe.  Je  mehr  mau  im  Brusttheile  nach  unten  gelangt,  de- 
sto entschiedener  überzeugt  man  sich,  dass  ausser  den  von  oben 
herabkommenden  Zweigen,  andere  von  unten  hinaufsteigen  und 
sich  verästeln.  VieleNerven  verlieren  sich  auch  hier  in  einePunkt- 
masse,  ohne  dass  man  deren  letzte  Spur  ermittelt. 

Besonders  aber  auf  den  nach  aussen  gehenden  Zweigen  der 
Arterie,  sieht  man  Nervenstämmchen  eintreten  und  nach  oben  sich 
verästeln.  — 

Während  man,  nach  detaillirter  Untersuchung,  alle  Fasern, 
beim  Menschen,  bis  auf  den  sympathicus,  zurückführen  kann,  ist 
das  Resultat  beimRinde  etwas  anders,  wie  nacher  geschildert  wer- 
den soll. 
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An  den  Seitentheilen  der  pia  m.  zwischen  den  vorderen 
und  hinteren  Nervenwurzeln,  finden  sich  nur  wenige  Nerven ; am 
oberen  Theile  des  Rückenmarkes  mehr,  unten  weniger,  zu  unterst 
gar  keine;  auch  im  lig,  denticulatum  habe  ich  bis  jetzt  keine  ge- 
funden*). (Ob  letzteres  constant  ist,  kann  ich  gegenwärtig  nicht 
behaupten).  Auch  in  dieser  Gegend  kommen  die  Nerven  von  den 
Blutgefässen  her,  auch  hier  zerfällt  ihr  Inhalt  leicht  in  Körnchen. 

Im  Allgemeinen  erfreut  sich  der  hintere  Theil  der  Haut  einer 
geringeren  Anzahl  Nerven,  als  der  vordere,  und  eben  so  hat  der 
untere  weniger,  als  der  obere.  Alle  geschilderten  Fasern  aber 
verdanken  ihren  Ursprung  dem  sympalhicus,  den  man  grössten- 
tbeils  von  der  arteria  basilaris,  den  Vcrtebralarterien,  und  weniger 
von  den  Intervertehralartericn  des  Stammes  her  verfolgen  kann. 

Die  meisten  Fasern  gehen  vom  sympathicus  ab  und  hin  zur 
Haut;  wenige  sieht  man  nach  oben  zurückkehren.  Einzelne  gehen 
jedoch,  wie  schon  erwähnt,  in  Begleitung  der  Arterien,  zum  Sym- 
pathicus zurück.  — • 

Andere  Quellen,  als  der  Sympathicus,  sind,  beim  Menschen, 
nicht  vorhanden.  Der  Charakter  der  der  pia  mater  zukommenden 
Fasern  ist  auch  durchgängig  derselbe,  so,  dass  man  diese  Nerven 
als  eigenthümliche  anzusehen  hat.  Nuclei  sah  ich  nirgends,  mit 
Entschiedenheit,  an  ihnen,  und  glaube,  dass  das  Fehlen  der  nuclei 
sie  sogar  charakterisire  und  von  den  sogenannten  vegetativen  un- 
terscheide. — 

Dass  der  Conus  medullaris  des  Menschen  graue  Substanz  und 
dieser  glashelle  Körper  enthalte,  habe  ich  bereits  erzählt.  Was 
die  ihn  überziehende  pia  mater  betrifft,  so  finden  sich  am  vorderen, 
weniger  an  dem  hinteren  Theile,  jene  Nervenfasern,  sparsam.  Auf 
dem  letzteren  sah  ich  ein  Stämmchen,  welches  von  den  Blutgefä- 
ssen herkam,  und  sich  verästelte,  unten  ziemlich  stark  war. 

In  Begleitung  der  kleinen  Venen  sah  ich  keine  Nerven. 

Das  lig.  denticulatum  besteht  aus  Längenbündeln  von  sehni- 
gen Fasern,  ohne  elastische.  Dagegen  bemerkt  man,  dass  der 
Endfaden  in  einer  eigentümlich  hervortretenden,  festen  Scheide 
der  dura  mater,  von  etwa  2 — 3'"  (Länge)  endigend,  befestiget  ist, 
bis  zu  welcher  er  auch  noch  von  coccygeischen  Nerven  begleitet 
wird;  jene  Scheide  bat,  nebst  Sehnenfäsern,  sehr  vieles,  longitu- 
dinelles,  elastisches  Gewebe.  — 

Der  Endfaden  des  Rückenmarkes  vom  Menschen  besteht 
aus  der  art.  spinalis  anterior,  welche  von  Venen  begleitet,  unddem 
der  pia  mater  angehörigen  Zellgewebe  eingehüllt  wird.  Erst  nach 
Entfernung  der  arachnoidea,  mit  welcher  er  nicht  zusammenhängt, 
bekömmt  man  ihn  zu  Gesicht.  Seitlich  der  Arterie  liegen  mehrere. 


')  Purkinje  hat  jedoch  beim  Rinde  deren  gesehen. 
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coccygeische  Nerven.  Umsponnen  wird  er  von  vielen  feinen  Ve- 
nen, die  mit  den  vegetativen  Nerven  hier  leicht  verwechselt  wer- 
den könnten.  Gegen  das  Ende  zu  besitzt  er  viel  feioes,  elastisches 
Gewebe*). — 

Am  Conus,  oberhalb  der  vorderen  Spinalarterie,  sieht  man 
bisweilen  einzelne  Nervcnfäserchen,  zu  zweien  beisamnienliegend, 
Endumbiegungen  und  Plexus  bildend.  Auch  hier  muss  man  sich 
vor  den  trügerischen  Venen  hüten.  — Die  Nerven  zeigen  offenbar 
Varicositäten. 

Wenige  cerebrospinale  Nervenfasern  liegen  an  der  Seite.  — 

Dass  das  Zellgewebe  mit  Essigsäure  sehr  feine  Querstriche 
zeige,  ist  bemerkt,  und  ist  auch  an  den  Scheiden  grösserer  Nerven 
des  Menschen  seitdem  von  mir  gesehen  worden. 

Pia**)  mater  des  Rindes,  (Vom  Rückenmarke.) 

Sie  ist  weniger  consequent  von  mir  untersucht  worden,  doch 
hat  sie  mir  mehreres  Eigenthümliche  aufgewiesen. 

Die  Nervenprimitivfasern  sind  ungleich  stärker,  als  heim  Men- 
schen, treten  wahrhaft  haufenweise  auf,  sind  in  allen  Gegenden  zu 
bemerken,  und,  rücksichtlich  ihres  Baues  von  dem,  beim  Men- 
schen geschilderten  Charakter.  Bei  starker  Vergrösserung  sieht 
man,  dass  sie  einen  flüssigen  Inhalt  haben,  der  wenig  zur  Gerinnung 
geneigt  ist.  • — 

ln  der  Regel  kommen  sie  nicht  von  den  Nervenwurzeln,  son- 
dern von  den  Nerven  der  Gefässe,  wenn  man  gleich,  auf  der  hin- 
teren Fläche,  sie  nicht  so  streng,  wie  beim  Menschen,  den  Blutge- 
fässen aufliegen  sieht.  Meist  sind  sie  läogslaufend  und  verbinden 
sich  durch  schräge  Fasern,  zu  Plexus  mit  rhomboidalen,  langge- 
zogenen  Maschen.  Quere  sah  ich  an  manchen  Stellen  der  hinteren 
Fläche  gar  nicht. 

Was  ihren  Ursprung  von  anderen  Nerven  betrifft,  so  ist  Fol- 
gendes zu  erinnern:  Man  unterscheide  Fasern,  welche  bloss  durch- 
gehen, alier  eine  hinlängliche  Strecke  weit  in  der  pia  mater  liegen, 
um,  bei  fehlendem  Anfang  und  Ende,  für  dieser  Haut  angehörig  zu 
gelten***),  zumal,  wenn  kleine  Stämmchen  hinantreten,  die  sich, 
während  ihrer  Lage  in  der  piamater  mit  ihnen  zu  Plexus  verbinden. 


*)  Das  elastische  Gewebe  in  der  mamma  einer  Puerpra  fand  ich,  an 
vielen  Steifen,  äusserst  fein,  doch  gelblich  mit  Essigsäure,  so  da-s  es  täu- 
schend ähnlich  den  Fasern  der  Iris  und  des  Ciliarkörpers  beim  R nde  war. 

’*)  Die  dura  ist  Viel  dünner,  als  beim  Menschen,  und  wird  deshalb 
leichter  durchsichtig.  (Die  arachnoidea  hat  nach  aussen  Pflasterepiiliel.) 
Doch  ist  sie  gleichfalls  in  2 concentrisrhe  Lamellen,  mit  Leichtigkeit 
spaltbar. 

'**)  Eben  solche  Bcwandniss  hat  es  mit  der  dura  mater,  z.B.  imHalstheile- 
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Von  jenen,  nur  durchgehenden,  unterscheide  man  die,  oben  cha- 
rakterisirten,  welche  unter  den  Nervenwurzeln  hinziehen,  oder 
über  denselben  hinauslaufen.  Wer  diese  nicht  mit  beständiger 
Anpassung  des  Focus,  Beachtung  der  Strukturverschiedenheit  und 
genügend  weit  verfolgt,  wird  sie  leicht  den  Wurzeln  selbst  zuschres- 
ben.  Endlich  trifft  man  wirklich  Nerven,  welche  mit  den  Wurzeln 
selbst  verbunden  sind,  indem  sie  zu  ihnen  hingeben,  sich  mit  ihnen 
sowohl,  wie  mit  den  Gefässnerven  zu  Plexus  verbinden,  indem  ein- 
zelne Nervenzweige  sich  an  sie  anlegen,  und  umbiegen,  um  ab- 
oder  aufwärts  zu  gehen.  — Man  sieht  daher  in  der  pia  mater  des 
Rindes  sowohl  ccrebrospinale,  als  Gefässnerven;  nuclei  an  den 
Nerven  selten,  oder  kaum.  — 

Beim  Rinde  also,  aber  nicht  beim  Menschen,  entspringen  die 
Nerven  der  pia  nicht  bloss  vom  SympathicuS,  sondern  auch  von 
den  Nervenwurzeln;  ob,  wie  Remak  (Müll.  Arch.  1831,  S.  5.)  be- 
hauptet, von  den  hinteren,  lasse  ich  noch  unentschieden.  — 

Die  weiche  Hirnhant  ist  leichter,  als  beim  Menschen,  vomRük- 
kenmarke  abzuziehen;  und  hinterlässt  dann  die  glatte,  oben  er- 
wähnte Nervenscheide.  Die  pia  lässt  sich  oft  in  2 Häute  trennen. 

Rein  transverselle  Nerven,  die  sich  mit  den  longitudinellen 
verbinden  und  verästeln,  sind  selten.  Aber  die  Nerven  gehen  nicht 
bloss  von  oben  nach  unten,  soudern  viele  haben  auch  die  entge- 
gengesetzte Richtung.  Besonders  merkwürdig  ist  hierbei  die  Fort- 
setzung der  pia  in  den  vorderen  Spalt.  Sie  besitzt  verhältnissmä- 
ssig  viele  Nerven,  deren  Stämmehen  hauptsächlich  längslaufend 
sind,  und  viele  schräge  und  transversell  nach  innen  gehende  Aest- 
chen  und  Fäden  absenden.  Ueberall  sieht  man  in  dieser  Fortset- 
zung, wie  an  dem  übrigen  Theile  der  pia,  Endumbiegungen;  meist 
von  nur  sehr  wenigen,  selbst  einer  einzelnen  Primitivfaser.  — 

Während  ich,  in  Betreff  dieser  Resultate,  mit  Remak*)  nur 
theilweise  übereinstimme,  kann  ich  seine  Bemerkungen  über  die 
Beschaffenheit  der  gelatinösen  Substanz  an  den  Nervenwurzeln  vom 
Rinde  bestätigen,  muss  jedoch  bemerken,  dass  die  Körper  dieser 
Substanz  den  grossen  Kugeln  im  sinus  rhomboidalis  der  Vögel 
nicht  gleich  sind. 


*)  Feber  die  Nerven  der  pia  mater  hat  Purkinje  seine  Beobachtungen 
in  den  polnischen  Annalen  der  Krakauer  Akademiker  1839  vollständiger 
milgeiheilt,  als  von  Luening  geschehen  ist.  Nachdem  meine  Beobachtun- 
gen beendigt  waren,  hätte  Prof. Purkinje  die  Güte,  mir  jene  Abhandlung 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  wobei  sich  dann  eine,  in  vielen  Punkten  ge- 
naue Uebereinstimmung  seiner  früheren  mit,  meinen  späteren  Beobachtun- 
gen ergab.  Jene  Abhandlung,  auf  die  ich  hiermit  verweise,  scheint  auch 
Remak  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
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13.Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Cornea  und 
Sclerotica. 

Um  zu  wissen,  welche  Bewandniss  es  mit  der  von  Erdl  aus- 
gesprochenen Verschiedenheit  der  Cornea  und  Sclerotica  beim  Em- 
bryo habe,  ging  ich  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Hühnchens 
zurück.  Hier  ist  es  zweckmässig,  die  Präparate  in  Kali  carh.  zu 
härten,  weil  sie  dann  leichter  gehandhabt  werden  können.  Oeffnet 
man  ein  so  vorbereitetes  Auge  von  der  Sclerotica  aus,  und  nimmt, 
von  der  inneren  Flüche  her,  die  Krystalllinse  weg,  welche  der 
Hornhaut  dicht  anliegt,  — etwa  um  den  5ten  Tag  der  Brütung,  — ■ 
so  sieht  man  zuvörderst  die  Coruea,  vermöge  ihrer  vollkommenen 
Durchsichtigkeit  vor  den  übrigen  Geweben  ausgezeichnet.  Sie  be- 
hält ihre  Durchsichtigkeit  in  Wasser  und  verdünnter  Essigsäure, 
ist  aussen  convex,  innen  concav.  An  ihrer  Peripherie  bemerkt 
man,  von  innen  sehend,  in  der  Tiefe,  einen  etwas  gelblichen  Kreis, 
der,  durch  wenig  Dunkelheit,  von  dem  lichten,  dünnrandigen  Pfla- 
sterepithel der  schon  angedeuteten  Wasserhaut  absticht.  Ober- 
halb dieses  Kreises,  doch  von  derPeripherie  schon  entfernter,  liegt 
die  schwarze  Aderhaut.  Von  der  sorgfältigen  Betrachtung  ihrer 
hängt  die  genaue  Bestimmung  der  Vorgefundenen  Theile  ab.  Des- 
halb wende  man  sich  nach  der  Gegend  ihres  Spaltes.  Hier  wird 
man  leicht  gewahr,  dass  die  Ränder  nicht  dunkel  seien,  sondern 
zur  Seite  des  Pigmentes,  von  jedem  Streifen,  ein  fasriges,  ziem- 
lich breites  Gewebe  hinabgehe,  und  die  Spalte  zu  verschliessen 
strebe.  Zieht  man  die  Aderhaut  weg,  was,  bei  einiger  Behutsam- 
keit, nicht  schwer  fällt,  so  tritt  an  der  Aussenlläche  des  Pigmentes 
eine  Haut  entgegen,  von  fasrigem  Baue,  und  diese  Haut  war  es  mit 
ihren  Rändern,  welche  die  besprochenen  Hen  orraguugen  verur- 
sacht hat.  Auch  das  Pigment  ist  zweifach:  ein  kleinkörniges, 
dicht  gelagertes,  dunkles,  der  Nervenhaut  aufliegend,  und  ein  grö- 
ber körniges,  helleres,  der  äusseren  Fläche  angehörend.  Sind 
beide  Schichten, — die  innere  geht  meist  mit  der  Nervenhaut  ab,  — 
sammt  der  Faserhaut  entfernt,  so  bleibt  die  durchsichtige  Cornea 
zurück,  die  von  der  gelblichen  Sclerotica  durch  einen,  etwas  nach 
innen  hervorragen  Falz  bedeckt  ist.  Anwendung  von  Essigsäure 
lässt  die  Cornea  vollkommen  durchsichtig,  trübt  jedoch  jenen  her- 
vorragenden Falz  und  bringt  seine  feste,  kleinkörnige  Struktur  so- 
gleich zum  Augenschein.  Man  kann  alsdann  nicht  mehr  in  Zwei- 
fel sein,  was  auch  die  weitere  Verfolgung  der  Entwicklung  lehrt, 
dass  man  die  Knorpelschicht  der  Sclerotica  betrachte.  Entfernt 
man  sie,  so  sieht  man  kaum  einen  Unterschied  in  der  Durchsichtig- 
keit und  Struktur  der  von  innen  betrachteten  Sclerotica  und  Cornea. 

Wir  können  jetzt  die  Theile  deuten.  Nach  aussen  lag  die  äu- 
ssere Schicht  der  Sclerotica,  unmittelbar  übergehend  in  die  Cornea. 
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An  ihr  befindet  sich  die  Knorpelscbicht,  welche  aber  nicht  in  die 
Cornea  übergebt,  sondern  vorher  scharf  und  bestimmt  endet.  Un- 
ter dem  Knorpel  ist  die  innere,  fasrigc  Schicht  der  Sclerofica  sicht- 
bar, welche  mit  der  äusseren  Pigmentlage  der  Aderhaut  noch  an- 
gewachsen ist,  so  jedoch,  dass  man  sie  trennen  kann.  — 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  einzelnen  Häute  der  Sclero- 
tica  isolirt  auftreten,  und  erst  später  sich  vereinigen,  dass  die  Scle- 
rotica  und  Cornea  ursprünglich  identisch  sind,  jene  aber  durch  Ver- 
wachsung mit  den  übrigen  Häuten  dunkler  werde  und  vermöge 
des  gegenseitigen  Einflusses,  ihre  chemische  Natur  ändere,  dass 
die  Cornea  aber  mit  dem  Knorpel  der  Sclerotica  nichts  gemein  habe, 
sondern  nur  mit  der  äusseren,  nicht  der  Muskelschicht  Zusammen- 
hänge, dass  die  Wasserhaut  und  tunica  arachnoidea  nicht  identisch 
sind,  dass  aber  aus  der  arachnoidea  wahrscheinlich  innere  Sclero- 
ticaschicht  und  orbiculus  ciliaris  hervorgehen,  dass  die  Cornea  ur- 
sprünglich nur  eine  Verdünnung  der  Sclerotica  sei,  dass  die  beiden 
Pigmentschichten  schon  frühzeitig  verschieden  sind,  u.  s.  w. 

Das  Pigment  setzt  sich  übrigens  ursprünglich  in  Punktform 
auch  an  der  ganzen  inneren  Fläche  der  Cornea  an,  und  zieht  sich 
erst  später  zurück*).  Die  Linse  durchbricht  gewissermassen  die 
äusseren  Produktionen,  so  dass  Nervenhaut,  Pigment  und  Sclero- 
ticaschichten  zurückweichen.  ■ — • 

Endlich  ist  noch  die  chemische  Verwandlung  merkwürdig, 
welche  die  Cornea  erleidet,  indem  sie  beim  Embryo  im  Essig  durch- 
sichtig bleibt,  im  Erwachsenen  dunkel  wird. — 

Hat  man  nun  in  einem  Stadium,  wie  etwa  in  dem  genannten, 
sich  von  der  Bedeutung  des  Gesehenen  eine  feste  Kenntniss  erwor- 
ben, so  ist  es  leicht,  rückwärts  zu  schreiten  und  der  weiteren  Her- 
ausbildung zu  folgen.  Ja  man  bedarf  dann  weniger  der  Härtung 
und  kann  die  Theile  selbst  im  frischen  Zustande  auffinden.  — 

So  sah  ich  bei  einem  Embryo  etwa  aus  dem  3ten  Tage,  der 
jedoch  noch  inKalicarb.  gehärtet  war,  Cornea  und  Sclerotica,  letz- 
tere mit  ihrer  Knorpelparthie,  ferner  Krystalllinse  nebst  Kapsel  mit 
angedeuteter  Dreitheilung;  was  aber  besonders  interessant  war, 
die  Retina  bildete  eine  Hohlkugel,  welche  nach  vorn  offen  war  und 
die  Linse  aufnahm.  Die  Oeffnung  für  diese  blieb  noch  ungeschlos- 
sen, als  die  Linse  entfernt  wurde.  Es  musste  also  im  Inneren  ein 
Körper  die  Kugel  ausgedehnt  erhalten,  und  dieser  Körper  wahr- 
scheinlich der  Glaskörper  sein.  Es  schien  mir,  dass  die  Retina 
schon  aus  zwei  verschieden  construirten  Häuten  bestünde.  Von 


*)  Ich  habe  mich  jedoch  durch  spätere  Beobachtungen  (s.  oben)  veran 
lasst  gefühlt,  diese  dunklen  Körner  mehr  als  Bildungskörner  zu  deuten, 
weil  ähnliche  in  der  Epidermis  Vorkommen.  — 
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der  arachnoidea  war  jedoch  noch  keine  deutliche  Andeutung  vor- 
handen. — 

Gin?  ich  nun  zu  einem  frischen  Embryo  aus  den  ersten  Stun- 
den des  3ten  Tages  zurück,  vorausgesetzt,  dass  die  Brütung  gut 
entwickelt  war,  so  fand  ich  den  Kreislauf  schon  sehr  thätig,  den 
Körper  des  Embryo  mit  den  beiden  Aorten,  beiden  Anlagen  der 
wölfischen  Körper,  Visceralplatten,  Bauchplatten,  festgeschlosse- 
uem  und  weitem,  oberem  Darm,  beginnender  Schliessung  des  unte- 
ren Darmes,  Andeutung  der  Allantois,  ausgebildeten,  nur  in  der 
Rückengegeud  des  Schwanzes  noch  nicht  ganz  geschlossenen 
Amnion,  trichterförmigen  Gehörbläschen,  den  Stiel  des  von  Epi- 
dermis überzogenen  Bläschens  nach  dem  Rücken  gerichtet,  die 
Augen  selbst  aber,  in  dem  Stadium,  von  welchem  Huschke  das 
Auftreten  der  beiden  lanzettförmigen  Figuren,  (in  Meckels  Areb,) 
abgezeichnet  hat.  Um  einen  solchen  Embryo  mit  Nutzen  zu  unter- 
suchen, verfahre  ich  folgendermassen : 

Der  Embryo  wird  zuvörderst  erhärtet  und  unter  Wasser  auf 
ein  Uhrglas  gebracht.  Der  Körper  des  Thieres  wird  auf  verschie- 
dene Flächen  gelegt,  um  mehrfache  Ansichten  zu  erlangen,  und 
dann  durch  einen  Querschnitt  so  vom  Kopfe  getrennt,  dass  der 
Schnitt  oberhalb  beider  Gehörhläschen  fällt  und  vom  Halse  mög- 
lichst Alles  am  Rumpfe  lässt. 

Damit  der  Kopf  nun  in  den  beliebigen  Stellungen  verharren 
könne,  halte  ich  ihn  anfangs  zwischen  Wachs,  später  zwischen  ‘2 
Bleistückchen  eingesperrt.  Doch  wurde  hierdurch  viel  verdunkelt 
und  nicht  selten  schädliche  Quetschung  ausgeübt.  Ein  schwerer, 
doch  mit  wenigerMasse  drückender  Körper  war  daher  an  die  Stelle 
zu  setzen.  Purkinje  schlug  zu  diesem  Ende  Sand,  oder  besser, 
Perlen  vor.  Ich  wählte  zu  dem  letzteren  durchsichtige  Glasperlen, 
und  fand  sie  sehr  zweckmässig.  Sie  üben  einen  geringeren  Druck, 
befestigen  mit  demselben,  auf  genügende  Weise,  die  eingeleitete 
Stellung,  können  aufeinander  gethürmt  werden,  und  daher  in  ver- 
schiedenen Höhen,  denEmbryo  umgeben;  sie  sind  durchsichtig,  stö- 
ren durch  ihren  Schatten  kaum,  und  können  den  Embryo  deshalb 
rings  einschliessen,  ohne  Hinderniss  der  Beobachtung.  Ich  dachte 
bisweilen  auch  daran,  sie  zu  feinem  Pulver  zu  stampfen,  hielt  dies 
jedoch  für  schädlich,  wegen  eines  leichter  möglichen  Eindringens 
in  den  Embryo,  welcher  von  ganzen,  abgerundeten  Perlen  nicht  ver- 
letzt wird.  — 

Wenn  nun  die  Perlen  für  den  unpräparirten  Kopf  sehr  geeignet 
sind,  so  kann  man  sie,  wegen  ihrer  zu  geringen  Breite,  nicht  gleich 
bequem  brauchen,  sobald  man  den  geöffneten  Schädel  auseinander 
halten  will.  Dass  Pincetten  zu  grob  sind,  Nadeln  leicht  reissen, 
und  doch  einer  wüuschenswerthen  Fixirung  des  Objectes  nicht  ent- 
sprechen, ist  klar.  ICb  beschwerte  deshalb  die  geöffneten  Wände 
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mit  einem  Kupferdrahte;  doch  wollte  dieser  nicht  eher  fixiren,  als 
bis  er  platt  geschlagen  war.  Nun  diente  er  mir  als  Halter,  und  ich 
konnte  den  Gebrauch  zweier  Nadeln  anwenden,  um  mit  Bequem- 
lichkeit jede  Stelle  des  Schädels  und  insbesondere  des  Auges  frei 
zu  legen. 

Also  vorbereitend  sah  ich  die  sogenannte  lancettförmige  Figur 
von  der  Seite  des  Schädels,  von  der  Basis  aber  die  Einbiegung, 
welche  Huschke  als  den  Anfang  des  Hirnanhanges  und  Trichters 
deutet. 

Von  dieser  Einbiegung  liegt,  nach  der  Kopfvisceralhöhle  zu, 
noch  um  gegen  TSTiTJ11  entfernt,  der  Knopf  der  sich  nach  oben 
krümmenden  und  aus  einer  Hülle,  nebst  Zellen,  von  kleinen  Mole- 
cülen  besetzt,  bestehenden  Chorda.  Es  ist  deshalb  ein  Uehergang 
in  die  Nervenmasse  *),  wie  Reichert  annimmt,  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich, um  so  mehr,  als  der  Raum,  welcher  jene  Einbiegung 
von  der  Chorda  trennt,  nicht  Nervenmasse  ist,  sondern  künftige 
Schädelsubstanz.  Diese  Biegung  geht  in  den  äusseren  Kreis  des 
Auges  über.  Innerhalb  ihrer  liegt  ein  zweiter  Kreis,  gleichfalls  ge- 
spalten, doch  breiter,  und  schon  am  Anfänge  der  lancettförmigen 
Figur  endend.  Innerhalb  dieses  zweiten  Kreises  liegt  erst  die,  von 
der  Linsenkapsel  eng  eingeschlossene,  in  der  Mitte  hohle  Linse, 
von  dem  zweiten  Kreise  noch  mittelst  eines  feinen,  durchsichtigen 
Streifens,  ich  deute  ihn  als  Anlage  der  Zonula,  da  er  die  Kapsel 
noch  überzieht  — übrigens  auch  noch  einen  feinen  Spalt  zeigt  — 
geschieden.  Oeffnet  man  den  Schädel,  und  nimmt  von  hieraus 
Nervenhaut  und  Krystalllinse  weg,  welche  schon  feine  Faserbil- 
dung beginnt,  so  findet  man  Sclerotica  und  durchsichtige  Cornea. 
Die  Linse  ist  nicht  mehr  ganz  von  der  Nervenhaut  umgeben. 

So  ist  denn  zu  Anfänge  die  Linse  von  der  Cornea  durch  Re- 
tina geschieden ; letztere  zieht  sich  zurück  und  schon  entwickelt 
sich,  nicht  durch  ihre  Verdünnung,' sondern  innerhalb  ihrer,  Anlage 
der  Zonula  und  wahrscheinlich  hyaloidea  mit  Glaskörper.  Ragt  die 
Retina  noch  etwas  nach  vorn  hervor,  so  wird  sie  von  der  Chorioi- 
dea,  die  ursprünglich  sich  auch  hinter  der  Cornea  abgesetzt  hat, 
und  noch  mehr  von  der  Knorpellage,  die  am  dritten  Tage  deutlich 
vorhanden  ist,  überdeckt.  Erst  allmählig  ziehen  sich  diese  Häute 
nach  hinten  zurück  und  die  Cornea  wird  so  erst  von  innen  ein- 
gefalzt. — 

Die  Cornea  behält  auch  in  späterer  Zeit  noch  ihre  scheinbare 
Gleichheit  mit  der  Sclerotica,  obwohl  in  späten  Stadien  (I2ten  bis 
14ten  Tag)  diese  Behauptung  unpassend  ist.  Man  findet  uemlich 

i*)  Die  glandula  pituitaria  selbst  ist  keine  Nervenmasse,  sondern  be- 
steht aus  dunklen,  groben  Körnern  und  zahlreichen  Blutgefiissnetzen.  Nur 
das  mfundibulum  ist  Nervenmasse  und  setzt  sich  mit  Nerven-Fasern  an  di« 
glandula  an. 


250 


alsdann  die  Cornea  verdicht,  und,  besonders  an  der  innern  Fläche 
hervorragend.  Sie  trübt  sich  durch  Essigsäure  und  ist  so  gewis- 
sermaassen  in  eine  andere  Natur  umgeschlagen.  Man  bemerkt 
aber  unter  dem  Microscope  kleine  Körnchen  von  obngefähr 
die  auch  an  der  inneren  Fläche  der  Sclerntica  Vorkommen  und 
knorplig  zu  sein  scheinen.  Sie  sind  es,  welche  die  Trübung  ver- 
anlassen. Bald  aber  gelangt  man  dahin,  dass  man  von  der  einen 
Flüche  aus,  schon  eine  dicke  Corneaschicht,  welche  eben  vorzugs- 
weise aus  diesen  kleinen  Körnchen  besteht,  abzuziehen,  im  Zusam- 
menhänge mit  einer  inneren  Scleroticaschicht;  nach  ihrer  Hinweg- 
nahine erscheint  die  Cornea^wicder  durchsichtig  und  mit  der  Scle- 
rotica  homogen,  doch  hat  sie  bereits  angelangen,  an  ihrer  Periphe- 
rie brüchig  zu  werden,  und  löst  sich  deshalb  leicht  daselbst  ganz 
randig  los. 

Die  Cornea  entsteht  also  durch  Aneinanderlage  mehrerer 
Schichten,  wie  die  Sclerotica,  die  später  mit  einander  verwachsen 
und  scheint,  schon  in  ihrer  Anlage,  wenigstens  zum  Theil,  knorplig 
zu  sein.  — 

4.  Beilage  zum  Pigmentum  nigrum. 

Von  der  Verbreitung  des  schwarzen  Pigmentes  ist  schon  die 
Rede  gewesen.  Im  normalen  Zustande  trili’t  man  es  an  dem  circu- 
lus  niger,  der  lamina  fusca,  den  beiden  Flüchen  der  Iris  und  Cho- 
rioidea,  den  Ciliarfortsätzen,  dem  orbiculus  ciliaris,  der  adnata  bei 
manchen  Thicren,  z.  B.  dem  Rinde,  dem  Pecten  avium,  der  Scheide 
des  Sehnerven,  der  äusseren  Oberfläche  der  Sclerotica  (Schwein), 
dem  Haarbulbus,  den  Federn  u.  s.  w.  an. 

Die  Formen,  in  denen  es  daselbst  und  im  Allgemeinen  er- 
scheint, sind  mannigfaltig,  lassen  sich  jedoch  auf  Zellen  (Körner) 
und  Fasern  zurückführen. 

Die  ersfere  Gestalt  ist  wieder  verschieden  abgeartet.  Man 
findet  Pigment,  welches  das  Ansehen  von  Oelkugeln  hat,  die  mit 
Molecularkügelchen  bedeckt  sind.  ( Aeussere  F läche  der  Jacobinna). 
Gewissermaassen  der  flüssige  Zustand  des  Pigmentes.  Aus  die- 
sem Zustande  gebt  es  in  den  gebundenen  über,  wo  es  die  Gestalt 
einer  festwerdenden  Zelle,  äusserlich  \on  Moleciilen  besetzt,  hat. 
Hier  bleibt  sie  entweder  im  runden  Zustande  (Innere  Flüche  der 
Aderhaut  bei  Süugethieren),  wird  dabei  im  Zusammenhänge  wohl 
auch  etwas  abgeplattet  — , oder  wird  geschwänzt  (entstehende  Fe- 
der), bekömmt  regelmässig  ausgehende,  nahe  gradlinige  Fort- 
sätze, sogenannte  Scheiden  (innere  Aderhautlage  der  Fische, 
oder  sendet  wellenförmige  Acste  aus,  die  unregelmässige  An- 
schwellungen bekommen,  sieh  mitunter  sogar  noch  verzweigen, 
— sternförmiges  Pigment;  so  Frösche,  Didelphis  u.  a.  in  vie- 
lerlei Kürpertheilen.  Kleine,  feste  Körnchen  hat  die  adnata 


251 


Die  andere  Gestalt  des  Pigmentes  ist  die  Faser,  von  dunklen 
Molecüten  besetzt.  So  in  der  lamina  fusca  scleroticae.  Die  Fasern 
sind  selten  gleichmässig,  gewöhnlich  auf  dem  Wege  varicüs  ange- 
schwollen; bisweilen  verästeln  sie  sich  (äusseres  Pigment  der 
Aderhaut  beim  Rinde)  u.  s.  w. 

Das  Pigment  lagert  sich  auf  Blutgefässen  ab,  sowohl  im  Zu- 
stande der  Kugel,  wie  der  Faser,  und,  weil  fasrige  Häute  ihre  Fä- 
den mit  den  Blutgefässen  in  gleichnamigen  Richtungen  ausbreiten, 
so  kann  man  das  Pigment  oft  nach  den  Faserlagen  verfolgen.  (Iris, 
Chorioidea  des  Rindes,  Kalbes  u.  s.  w.) 

Gegen  einander  steht  es  bald  pflasterförmig,  bald  parallel, 
bald  in  verschiedenen  Höhen,  wo  man  wieder  mitunter  verschiedene 
Gi  össe  und  Färbung  findet,  je  nach  dem  Alter  (Uvea);  bald  ist  es 
eingestreut,  bald  nur  scheinbar  eingestreut  (vordere  Irisfläche),  in- 
dem einzelne  Pigmentkörner  der  Molecülen  entbehren.  — In  dem 
Auge  der  Dunkeläugigen  findet  sich  das  Pigment  in  grösserer 
Menge,  als  bei  Blassäugigen,  doch  ist  es  bekannt,  dass  die  Farbe 
der  Haare  nicht  immer  mit  der  der  Augen  übereinkomme.  Das  Ver- 
hältnis des  Pigmentes  zu  anderen  Geweben  ist  noch  sehr  wenig  eruirt. 
Bei  einem  dunkelhaarigen  Phthisicus  fand  ich  sehr  reichliches,  in's 
Fasrige  übergehendes  Pigment  in  der  pia  matcr,  besonders  des 
Halstheiles. 

5.  Ueber  die  Einwirkung  der  galvanischen  Säule  aul 
die  organischen  Augenkrankheiten. 

Es  ist  schon  früher  bekannt  gewesen,  dass  die  galv.  Säule  auf 
die  Gewebe  des  thierischen  Organismus  chemisch  einwirke;  in  den 
von  Purkinje  und  mir  unternommenen  Versuchen  ist  gezeigt,  dass 
die  Auflösung  des  Eiweisses  unter  Einfluss  der  Säule,  bei  Anwe- 
senheit von  Magenschleim  erfolge.  Unter  solchen  Umständen  lag 
es  nahe,  die  chemische  Kraft  der  Säule  (denn  eine  andere  ist  wie- 
der die  eigentlich  galvanische,  welche  das  subjective  Leben  des 
Gesichts,  Gehörs  und  andererNerven  erregt)  auf  die  krankhaft  ver- 
änderten Augengewebe  zu  appliciren.  Crussell  und  Lerche  unter- 
zogen sich  dieser  Arbeit  und  haben  uns  in  3 Notizen  ihre  Beobach- 
tungen zukommen  lassen,  in  der  Med.  Vereinszeitung  1841.  Nr.  24. 
und  35,  sowie  in  einem  russischen  Journale,  welches  vorzugsweise 
die  von  Crusell  in  einer  eigenen  Schrift  zusammengestellten  eige- 
nen Erfahrungen  mittheilt  *).  Folgendes  waren  die  therapeutischen 
Erfolge : 

Leucoma  totale  corneae.  (Apparat:  einfache  Kette,  aus 


*)  Die  Schrift  selbst,  in  Dorpat  erschienen,  64  S.  stark,  ist  hier  uoch 
nicht  angelnngt. 
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einer  Zink-  und  Kupferplatte,  beide  in  verdünnte  Schwefelsäure  ge- 
senkt. Der  vonderKupferplatteausgebendeDraht,  vonihneuKupfer- 
pol  *)  genannt,  wurde  mit  dem  Leucom  der  mit  der  Zinkplatte  ver- 
bundene Draht,  von  ihnen  Ziukpol  genannt,  mit  der  Zunge  des  Pa- 
tienten in  Berührung  gebracht,  und  die  galvanische  Strömung  un- 
terhalten. Der  Patient  litt  nichts,  auch  folgten  keine  Zufälle  nach, 
im  Gegentheil  erschien  die  kreideweisse  Trübung  am  Rande  der 
Hornhaut  etwas  dünner  und  aufgehellt,  und  die  Operation  wurde 
nach  3 Tagen  wiederholt.  Abermals  eine  merkliche  und  vortheil- 
halte  Veränderung  im  Leucom.  Patient  versicherte,  eine  vermehrte 
Lichtempfindung  zu  haben. 

Cataracta.  Bei  einem  Ferkel  wurde  die,  am  Zinkpol  befes- 
tigte, feine  Staarnadel,  durch  die  Hornhaut,  in  die  Krystalllinse  des 
rechten  Auges,  der  vom  Kupferpol  ausgehende  Draht  in  das  äus- 
sere Ohr  eingestochen.  — Nach  4 Minuten  lang  fortgesetzter  Ein- 
wirkung begann  die  Pupille,  sich  zu  trüben  und  die  Operation  ward 
beendigt.  Auf  gleiche  Weise  verfuhr  man  mit  dem  linken  Auge. 
Nach  etlichen  Tagen  sah  man,  an  beiden  Augen,  völlig  ausgebildete 
Linsenstaare  und  das  Schweinchen  war  erblindet.  Nach  Verlaufe 
von  10  Tagen  liess  man  den  galvanischen  Strom  **)  3 Minuten  lang 
einwirken,  wornach,  unter  Entwicklung  von  Gasbläschen  in  der 
Pupille,  der  Auflösungsprozess  vor  sich  zu  gehen  schien,  und  das 
Experiment  sogleich  beendigt  wurde.  Die  Pupillen  erschienen  rau- 
chigt,  minder  trübe.  In  Zeit  von  4 Tagen  hatten  dieselben  ihre  frü- 
here Reinheit  grüsstentheils  vviedererlangt,  und  das  Gesicht  war,  so 
viel  sich  nach  dem  Benehmen  des  Thieres  urtheilen  liess,  vvieder- 
hergestellt.  Nur  an  den  Hornhäuten  bemerkte  man,  im  Umkreise 
des  Nadelstichs,  noch  eine  trübe  Stelle. 

Nun  kam  ein  40  Jahr  alter  Kupferschmied  aus  Finnland,  wel- 
cher vor  längerer  Zeit,  am  linken,  staarkranken  Auge,  mit  gutem 
Erfolge  operirt  war,  an  die  Reihe.  Das  rechte  Auge  war  mit  einem 
harten,  gelbbraunen,  an  der  Iris  adhürirenden  Kapsellinsenstaar  be- 
haftet. Die  Depression  blieb  erfolglos.  Die  Zerstücklung  liess  nur 


*)  In  der  zweiten  MTttheilung  wird  er  negativer  Pol,  oder  Kathode 
genannt.  „Die  beiden  Platten  waren  nemlich  in  der  Flüssigkeit  mit  einander 
in  Berührung  gekommen,  so  dass  das  eigentliche  galvanische  Element  un- 
wirksam geworden  war,  und  der  Strom  durch  die  Stahlnadel  im  Auge,  die 
Zinkkugel  auf  der  Zunge  und  den  Körper  selbst  (statt  der  leitenden  Flüs- 
sigkeit), gebildet  ward.  Da  nun  in  der  Flüssigkeit  der  Kette  der  Strom 
vom  Zink  ausgehe,  so  war  die  Stahlnadel  der  negative  Pol.  In  uusern 
spätem  Versuchen  ist  gleichfalls  der  negative  Pol  mit  dem  Auge,  der  po- 
sitive mit  anderen  Iiörpertheilen  in  Berührung  gekommen.  Es  erfolgten 
in  jenem  Falle  weder  entzündliche  Reaction,  noch  sonstige  Zufälle;  Auf- 
saugung der  harten  Staarstücke  langsam,  aber  vollkommen,  bis  auf  ein  un- 
teres Rudiment,  doch  ohne  Behinderung  des  Sehens.“ 

*•)  Wahrscheinlich  wohl  den  entgegengesetzten  Pol? 
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einen  Vertikalschnitt  durch  die  [Substanz  gelingen,  wodurch  ein 
schwarzer  Spalt  entstand  und  Patient  sich  eines  augenblicklichen 
Gesichts  erfreute,  aber  am  folgenden  Tage  hatte  sich  die  Schnitt- 
fläche an  einander  gelegt  und  das  Gesicht  wieder  aufgehoben,  mit 
bedeutender  Entzündung.  Diese  ward  beseitigt,  doch  wurden  Mittel 
zur  Aufsaugung  vergebens  zwei  Monat  lang  angewandt.  Die  sehr  vo- 
luminöse Cataract  lag  dicht  hinter  der  sehr  erweiterten,  etwas  irre- 
gulären und  gänzlich  unbeweglichen  Pupille.  Patient  hatte  jedoch 
deutliche  Lichtempfindung.  Nun  wurde  die,  am  Kupferpol  befes- 
tigte, äusserst  feine  Staarnadel  in  das  Centrum  des  Staars  einge- 
stochen, der  Zinkpol  auf  die  Zunge  des  Kranken  gelegt,  ln  Zeit 
von  kaum  1 Minute  bläht  sich  die  Cataracte  auf,  scheint,  in  ihrem 
Volumen  vergrössert,  gegen  die  Hornhaut  anzudringen  und  berstet 
dann  plötzlich  in  3 Thcile,  von  denen  der  eine  nach  oben  und  innen, 
der  andere  nach  der  Schlätenseite  tritt  und  der  dritte  nach  unten 
durch  die  Pupille  in  die  vordere  Augenkammer  ragt:  Der  dadurch 
gebildete,  oeckigo  Spalt  aber  erschien  vollkommen  rein  und  schwarz. 
Sie  hielten  ein,  Patient  sah  Fingef^und  Gesicht.  Kein  Schmerz, 
keine  Entzündung.  Der  ganze  Staar  löste  sich  nicht  auf. 

Amhlyopia  amaurotica  des  rechten  Auges.  Cataracta 
capsulo-lenticularis  und  Synecbia  posterior  des  linken, 
an  einem  40jährigen  Bauer  von  schwacher  Constitution  und  kachee- 
tischem  Aussehen.  Im  September  und  October  war  die  Discissio 
Cataractae  erfolglos,  wegen  starker  Verwachsung  und  pergament- 
artiger Kapsel,  Den  17.  November  liess  Lerche  einen  Becherappa- 
rat ^ Minute  lang  einwirken.  Die  Verwachsung  nach  dem  Nasen- 
winkel zu  löste  sich,  der  Staar  blähte  sich  auf,  drängte  sich  nach 
vorn,  es  bildete  sich  eine  Excavation  um  die  Nadelspitze  und  trat 
Kopfschmerz  ein.  Nach  2 Minuten  wurde  das  Verfahren  aufgehoben. 
Abends  bedeutend  entzündliche  Reaction,  grosse  Lichtscheu,  an- 
haltend heftiger  Schmerz  in  der  Tiefe  des  Auges  und  im  Kopfe. 
Eingreifende  Antiphlogose.  Lange  bleibt  grosse  Empfindlichkeit 
gegen  Licht  zurück.  Der  Kranke  sieht  aber,  bei  enger  Pupille,  im 
Dunklen,  kleine  Gegenstände  deutlich.  Anfang  December  wird  die 
galvanische  Operation  von  Neuem  aufgenommen,  doch  mit  nur  zwei 
Platten.  Der  negative  Leiter  wirkt  1 Minute  ein,  während  der  po- 
sitive im  Munde  gehalten  wird.  Diessmal  ist.  geringere  und  kürzere, 
entzündliche  Reaction.  Das  Gesicht  verbessert  sich,  es  bleiben  we- 
nig Staarreste  zurück.  Am  6ten  April  war  das  Gesicht  gut. 

Eine  Frau  von  56  Jahren,  welche  ihr  Augenlicht,  unter  heftigen 
Kopfschmerzen  verloren  hatte,  litt  an  perlmutterfarbcnem  Kapscl- 
linsenstaar,  welcher  dem  ganzen  Umfange  der  Pupille  adhärirle. 
Das  Auge  tremulirt,  die  Bindehaut  war  injicirt.  Am  15.  November 
1840  wird  der  negative  Leiter  eines  einfachen  Paares  mit  einer  fei- 
nen Staarnadel  verbunden*  und  durch  die  Hornhaut  in  das  obere 
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Segment  der  Linse  eingehraehf,  der  positive  Poi  in  den  Mund.  Nach 
1 \ iVliiiuten  löst  sieh  der  obere  Theil  des  Staates  von  der  Iris,  die 
Pupille  verengt  sich.  An  demselben  Tage  folgt  eine,  nicht  unbe- 
deutende Entzündung,  welche  eine  mehrwöchentliche  Antiphlogose 
erfordert. 

Den  18.  December  Ophthalmia  erysipelatosa  catarrhalis 
hlenorrboiea  beider  Augen.  Hypertrophie  der  Palpebralconjunctiva 
mit  grosskörnigen  Granulationen.  Photophobic.  Doch  verbessert 
sich  das  Gesicht,  mit  Resorption  der  Cataracta.  Die  Kapselreste 
wurden  zuletzt  durch  die  Nadel  entfernt. 

Bei  einer  65jährigen  Frau  schaffte  das  Verfahren  gegen  harten 
Kapselünsenstaar  beider  Angen  mit  Verwachsung  an  mehreren 
Punkten  der  Iris,  wenig  Nutzen. 

Nach  diesen  Erfahrungen  stand  Lerche  von  der  warmen  Em- 
pfehlung des  Mittels  ab,  und  beschränkte  die  Anzeigen  für  dasselbe 
nur  auf  Fälle,  welche  von  der  Operation  nichts  zu  hoffen  haben. 

Frankenlieiiu  hatte,  um  diese  Zeit,  einen  Trogapparat  construirt, 
welcher,  hei  geringer  Plattenzabl,  von  beträchtlicher,  chemischer  Wirkung 
Avar.  Auf  meinen  Wunsch,  diesen  bequemen  Apparat  zu  besitzen,  hatte  F. 
die  Güte,  folgende  Vorkehrungen  zu  treffen: 

52  Zinkkupfer-Plattenpaare  von  et«  a 1%  Quadratzoll  Avurden  in  4 
Abtheilungen  gebracht.  Jede  derselben  bestand  aus  12,  paarweis  zusam 
mengelütheten,  Kupferzinkplatten,  einer  einzelnen,  nach  aussen  stehenden 
Zink-  und  einer  an  dem  entgegengesetzten  Fade  befindlichen  Kupferplatte. 
Alle  Paare  sind  amalgamirt.  Von  jedem  Paare,  Avie  von  jeder  einzelnen 
Platte  geht  ein  (etAva  2"'  breites,  dickes,  uhngefähr  1 Zoll  hohes),  un- 
geliitlietes  Kupferstäbchen  senkrecht  in  die  Höhe  und  durch  einen  engen 
Spalt  in  einem  horizontalen  Holzbalken.  Oben  sind  die  14  Stäbe  durchlöchert 
und  durch  ein  flolzstäbchen  befestiget,  welches  durch  die  Oeffnungen  hin- 
durchgeht. Die  an  den  2 Enden  stehenden  Stäbe  ragen  aber  noch  Zoll 
in  die  Höhe  und  sind  dort  an  einen  etAva  halbzölligen,  dicken  Kupferdraht 
gelöthet,  Avelchem  ein  hölzernes  Näpfchen,  zur  Bewahrung  des  Quecksil- 
bers aufgekittet  ist.  [Man  muss  wohl  darauf  sehen,  dass  von  dem  Kitte 
nichts  auf  das  blanke  Stäbchen  gelange,  da  sonst  die  Leitung  anfgehoben 
wird). 

Je  2 solche  Abtheilungen  nun  sind,  etwa  4 — 5"'  von  einander  ge- 
trennt *)  an  einem  horizontalen,  4eckigen,  fast  % Zoll  dicken,  hölzernen 
Stabe  befestiget,  Avelcher  jederseits  um  fast  2 Zoll  über  die  Paare  hinaus- 
ragt, um  daran  gehandhabt  Averden  zu  können.  Vor  dem  Ende  befinden 
sich  Einschnitte,  um  den  Stab  in  dem  Troge  zu  befestigen.  Der  Trog 
nemlich  ist  ein  hölzerner,  viereckiger  Kasten,  in  4 Fächer  für  die  4 mal  13 
Paare  eingetheilt,  innen  mit  Asphalt  wohl  verpielit,  um  die  Communica- 
tion  der  Abtheilungen  zu  verhindern.  Der  Raum  ist  möglichst  eng,  so  dass 
er  nur  vvenige  Linien  breiter,  als  die  Platten  ist,  und  Avenig  seitliche  Ab- 
leitung stattfinden  kann.  An  den  vier  Wänden  ist  aber  der  Kasten  von  ei- 
ner hohen  Leiste  umgeben,  Avelche,  an  2 Seiten,  2 Einschnitte  besitzt,  in- 
nerhalb deren  die  horizontalen  Släbe  sich  beAvegen  können.  Oben,  nach 
aussen  von  jedem  Einschnitte,  geht  ein  Querschnitt  ab,  von  etAva  1 2'",  auf 


*)  Die  obigen  Platten  stehen  jede  von  der  andern  um  2 — 3'"  aus  ein- 
aqjler.  Darauf  ist  bei  der  Anwendung  besonders  zu  achten. 
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welchem  der  Stab  ruhen  kann.  Wird  nun  der  Trog  mit  Flüssigkeit  erfüllt, 
so  senkt  man  den  horizontalen  Stab  ein,  und  soll  die  Flüssigkeit  von  dev 
Säule  ablaufen,  so  hebt  man  den  Stab,  und  verschiebt  ihn  ein  wenig  seit- 
lich, so  dass  er  auf  den  hervorragenden  Winkeln  ruht.  Man  kann  nun  13. 
26,  31)  und  52  Paare  wirken  lassen,  je  nachdem  man  1,  2,  3 oder  4 Abthei- 
lungen des  Troges  füllt,  und  die  Queeksilbernäpfchen  miteinander  verbin 
det.  2 Abtheilungen  zersetzen  das  Wasser  äusserst  rasch.  — Stellt  man 
nun  den  Trog  so  vor  sich,  dass  der  rechten  Hand  gegenüber  die  Kupfer- 
platte sich  befindet,  so  ist  der  von  dieser  ausgehende  Draht  als  Kupferpol, 
der  entgegengesetzte  als  Zink  pol  bezeichnet. 

Um  den  Apparat  auf  das  Auge,  Ohr  u.  s.  w.  anzuwenden,  habe  ich 
den  Draht,  an  dem  Säulenende,  unter  einem  rechten  Winkel  umgebogen 
und  durch  die  Oeflhung  eines  Propfeus  in  das  Quecksilbernäpfchen  ge- 
steckt, an  dem  anderen  Ende  ihn  mit  einem  messingenen  Charnier  versehen 
lassen  und  daran  einen  zweiten  Draht  befestiget,  der,  an  dem  freistehenden 
Rande,  umgebogen,  in  eine  stumpfe  an  Platin  gelötliete  Spitze  endet.  Yor- 
theilhafter  für  die  Leitung  ist  die  Verbindung  gewöhnlicher  Drähte  mit 
dem  Gyrotrop,  und  das  Ausgehen  neuer  Drähte  von  diesem;  doch  sind  die 
Theile  dann  zu  beweglich. 

Mit  diesem  Apparate  habe  ich  einige  vorläufige  Versuche  angestellt, 
deren  Ergebnisse  diese  sind: 

Bei  Anwendung  von  verdünnter  Schwefelsäure  trübt  der  vom  Zink- 
pol aus  geleitete  Draht  die  Cornea  des  todten  und  des  lebenden  Auges.  Die 
Ursache  der  Trübung  liegt  in  einer  Verdunklung  des  sogenannten  Zellen- 
inhaltes, wie  es  scheint,  durch  Verdichtung  des  Eiweisses. 

Diese  Trübung  wird  sowohl  am  todten,  wie  am  lebenden  Auge  durch 
den  vom  Kupferpol  kommenden  Draht  aufgehoben.  Am  todten  ist  die  Auf 
hellung  vollkommen  und  bleibend,  sowohl  an  den  Augen  des  Kalbes,  wie 
(besser)  des  Schweines  und  Kaninchens.  An  dem  lebenden  Auge  des  Ka- 
ninchens ist  sowohl  die  Einwirkung  des  Kupferpols,  wie  die  des  Zinkpols, 
auf  die  Cornea  von  Entzündung  begleitet.  Am  todten  Rinds-Auge  wird  der 
Glaskörper  (von  13  Plattenpaar)  sowohl  vom  Kupfer,  wie  vom  Zinkpol  ge- 
trübt, mag  man  nun  einen  Pol  auf  den  Glaskörper  und  den  anderen  in  eine, 
denselben  umgebende  Flüssigkeit  geben,  oder  beide  gleichzeitig,  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Glaskörpers,  anbringen.  Die  Aufklärung  der  durch 
Natur,  oder  durch  den  Zinkpol  getrübten  Cornea  des  lebenden  Kaninchens 
wird  durch  den  Kupferpol  in  kaum  einer  halben  Minute  beseitigt.  Diess 
geschieht  jedoch,  vermöge  einer  Auflösung,  die  sich,  am  Anfänge,  durch 
Entstehen  von  Luftbläschen,  nach  Beendigung  der  Operation,  durch  eine 
Erosion,  selbst  durch  ein  entstandenes  Hornhautsgeschwür,  zu  erkennen 
giebt.  Darauf  erfolgt  Entzündung,  und  selbst,  bei  fleissig  kalten  Um- 
schlägen, heilt  das  Geschwür  nur  langsam  und  die  Trübung  stellt  sich  bei 
Kaninchen,  bald  mit  der  früheren,  bald  mit  geringerer  Trübung  ein.  Lässt 
man  die  Säule  schwächer  wirken,  indem  man  statt  der  verdünnten  Schwe- 
felsäure, eine  überschüssige,  eine  euncentrirte,  oder  verdünnte  Auflösung 
von  Kupfervitriol  in  den  Kasten  giesst,  so  ist  der  Nachtheil  geringer,  und 
von  einer  solchen  schwachen  Säule  mögen  vielleicht  die  guten  Erfolge 
Crusell’s  entnommen  sein.  Im  Ganzen  ist  daher  diese  Einwirkung  auf  die 
Cornea  nicht  einladend,  und  nur  in  ganz  hoffnungslosen  Fällen  anwendbar. 
Auch  die  Wirkung  auf  die  Krystalllinse  ist  nicht  brillant,  und  jedenfalls 
umständlicher,  als  die  von  einigerinaassen  fertiger  Hand  ausgeführte  Ope- 
ration. 

Während  ich,  nach  meinen  bisherigen,  vorläufigen  Beobachtungen, 
die  Anwendung  in  entzündlichen  Zuständen,  so  wie  in  allen  denjenigen 
Leiden  ausschliessen  muss,  in  welchen  noch  irgend  eine  sichere  Aussicht 
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auf  anderem  Wege  gewonnen  werden  kann,  finde  ich  sie  in  Uebeln,  welche 
sonst  dem  Messer  und  übrigen  Hilfsmitteln  widerstehen,  nicht  unbrauch- 
bar. Hierher  gehören  zu  üppige  Granulationen  (Papillarbildung!),  Ex- 
sudationen von  faserstoffiger  und  eitriger  Natur  u.  a.,  von  welchen  im 
Texte  bereits  gesprochen  worden  ist. 

Auch  bei  einigen  Ohrkranken  habe  ich  einige  gute  Erfolge  gehabt, 
werde  jedoch  erst  später  das  Nähere  veröffentlichen. 

Endlich  bekommen  wir  noch  einen  Aufsatz  (Casp.  Wochens. 
1841.  N.45.  ß.Novbr.)  von  Neumann  (Kreisphysikus  zuStrassburg 
in  Westpreussen)  zu  Gesicht,  welcher,  mit  Aufrichtigkeit  und  wün- 
schenswerter Bestimmtheit,  einige  Versuche  beschrieben  hat. 
a.  Ein  lOjäbriger  Knabe  litt  an  völliger  Verwachsung  der  Iris  mit 
der  cataractösen  Linse  auf  dem  rechten  Auge.  Sonst  war  das 
Auge  gesund.  Keine  Spur  von  Sehkraft.  Aut  dem  linken,  welches 
in  einer  ähnlichen  Metamorphose  begriffen  schien,  wurden  nur  noch 
grössere  Gegenstände  mit  Mühe  erkannt.  Nur  das  rechte  Auge 
wurde  der  Einwirkung  des  Galvanismus  ausgesetzt.  N.  legte  eine 
Kupfer-  und  eine  Zinkplatte,  eine  jede  von  2 Zoll  im  Quadrat,  in 
einer  gläsernen  Schale  auf  einander  und  goss  darauf  das  officinclle 
Acid.  sulfuricum  dilutum,  welches  noch  mit  einer  zweifachen  Was- 
sermasse verdünnt  war.  An  jeder  der  Platten  fand  sich  ein  Eisen- 
draht befestigt.  Den  von  der  Zinkplatte  ausgehenden  nahm  der  Pa- 
tient in  den  Mund.  Wegen  des  anderen  Drahtes,  wurde  der  Stil 
einer  graden  Staarnadel  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen,  aus  wel- 
cher die  Nadel  selbst  frei  hervorragte.  Diese  wurde,  indem  der 
Operateur  sie  nur  vermittelst  der  Glasröhre  hielt,  durch  den,  in  eine 
Schlinge  am  Ende  gebogenen  Draht  der  Kupferplatte  gesteckt,  und 
durch  die  Mitte  der  Cornea  bis  in  die  cataractöse  Linse  geführt. 
Patient  empfand  sofort  viel  Schmerz  und  drehte  das  Auge  so  stark 
nach  oben,  dass,  nur  mit  Mühe,  die  Spitze  der  Nadel  bis  in  die 
Linse  selbst  gebracht  werden  konnte.  Eine  Minute  nach  Einwir- 
kung des  galv.  Stroms  zeigte  sich  Entwicklung  von  Gasblasen,  ver- 
bunden mit  einer  grünlichen  Flüssigkeit,  die  deutlich  aus  dem  In- 
nern der  Linse  hervorkam.  Zugleich  verschwand  diese  plötzlich  in 
der  Tiefe  des  Auges  und  es  ward  an  ihrer  Stelle,  eine  schwärzlich- 
grüne Masse  sichtbar.  Sehr  heftige  Schmerzen,  ohne  Lichtpercep- 
tion.  Auch  am  4ten  Tage  keine  Lichtpcrception,  doch  wie  vermu- 
thet,  wegen  Glaucom.  Gleichwohl  sei  das  Auge  nicht  zerstört  wor- 
den, während  sonst  das  Glaucom  nicht  die  geringste  Verletzung 
dulde.  — 2ter  Fall.  Frau  von  30  Jahren.  Auf  dem  linken  Auge 
Reste  einer  zerstückelten  Staarlinse,  welche  mit  der  Uvea  verwach- 
sen waren.  — Hier  wandte  er  2 Kupfer-  und  2 Zinkplatten,  jede 
von  2 Quadratzoll  an.  (Kupf.  Zink.  Flanell,  K.  Z.)  Alles  vorher  in 
Acid.  sulph.  dilut.  Den  eisernen  Draht  der  oberstenZinkplatte  nahm 
Pat.  in  den  Mund,  das  andere,  wie  oben  angewandt.  Nach  1 Mi- 
nute Theilung  der  Staarreste,  Kopfschmerzen.  Starke,  mehrtägige 
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Ceplialaea.  Am  5ten  Tage  wurden  kleinere  Gegenstände  erkannt. 
_ Ster  Fall.  22jähriges  Fräulein,  in  Folge  von  Pocken  erblindet. 
Rechter  Bulbus  sein-  vcrgrosserf,  Erweiterung  der  Conjunctivage- 
fässe,  die  sich  von  dem  inneren  Augenwinkel  quer  über  die  Horn- 
haut zu  dem  äusseren  zielten.  Cornea  von  der  Sclerotien  nicht  genau 
zu  unterscheiden.  Eine  Art  Staphyloma  corneae  (opacum).  Tag 
und  Nacht  wurden  unterschieden,  selbst  grössere  Gegenstände,  in 
allgemeinen  Umrissen  erfasst,  vermöge  einer,  stecknadelkopfgros- 
sen, durchsichtigen  Hornhautstelle.  Das  linke  Auge  bedeutend  ge- 
ringer und  mit  durchweg  kreideweisser  Hornhaut.  Sehkraft  voll- 
kommen erloschen.  — Apparat  3 Plattcnpaare,  wie  oben;  ausser- 
dem eine  Kupferplatte  als  Grundlage.  Die  Eisendrähte  von  der 
obersten  Zinkplatte  und  der  2ten  Kupferplatte,  welche  auf  der  un- 
tersten lag.  5 Minut.  Ein  Draht  für  die  Cornea  war  stumpfspitzig 
und  mit  dem  Kupfereisendrahte  verbunden.  Thränen.  Kleine  weiss- 
liche  Bläschen,  wie  Seifenschaum,  auf  einem  grossen  Theile  des 
Auges.  Stärkerer  Blutzufluss.  Schmerzhaftigkeit  4 Wochen  lang 
täglich  1 oder  2 mal  an  beiden  Augen.  Erfolg:  Der  rechte  Bulbus 
bedeutend  verkleinert.  Die  kreideweissen  Stellen  der  Hornhaut  ge- 
lichtet, zumTheil  ganz  verschwunden.  (Bei  langer  Einwirkung  mei- 
ner Säule  sah  auch  ich  einen  atrophischen  Zustand  eintreten,  in 
Fällen  destruirten  Auges,  wo  das  Prominiren  sehr  unerwünscht 
war).  Kleine  Gegenstände  werden  in  allgemeinen  Umrissen  erkannt, 
Patientin  versteht  zu  nähen  und  eine  grosse  i^adel  einzufädeln. 
Auf  dem  linken  Auge  sind  alle  kreideweissen  Stellen  bedeutend 
heller,  die  staphylomatöse  Erhöhung  geringer.  Die  Flamme  eines 
Kerzenlichtes  wird  in  allgemeinen  Umrissen  gesehen.  — Man  soll 
die  Säule  erst  einige  Minuten  von  der  Säure  berührt  werden  lassen. 
Indicirte  Fälle  sind  ihm  Verwachsung  der  Cataract  mit  der  Iris  und 
Verdunklung  der  Hornhaut,  ohne  entzündliches  Leiden.  Selten 
wurden  3 Plattenpaare  ertragen.  — 7 

(16.  Beil.)  A u s f ii  h r u n g s g ä n g e. 

In  dem  funiculus  spermaticus  sind  concentrische  Kreis- 
fasern vorherrschend;  wenige  Längenfasern  durchsetzen  dieselben. 

Die  Mi  I ch- A us  führ  u ngsgän  ge  einer  Wöchnerin  bestehen 
zu  innerst,  aus  Epithel,  welches  meist  cylindrisch  ist,  oft  in  eine, 
selbst  in  mehrere  Spitzen  ausgeht.  Von  dem  Milehsecrete,  wel- 
ches sie  enthalten,  ist  es,  durch  grössere  Festigkeit,  mehr  gelbliche 
Färbung,  den  deutlichen  nucleus,  die  Spitze,  die  gleichmässigcre 
Grösse  unterschieden.  Weder  mit  den  grosseu,  noch  kleinen  Milch- 
kügelchen hat  es  etwas  gemein.  Die  grossen  Milchkugeln  sind 
grösstentheils  Fettkugeln,  welche  leicht  zusammenfliessen.  Das 
Secrct  im  Kanäle  der  Drüse  und, das  Epithel  dürfen,  daher  nicht  als 
Eins  angesehen  werden,  wenn  gleich  der  Unterschied  oft  schwer 
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aufzufinden  und  auszusprechen  ist.  Das  Epithel  wird  durch  Essig- 
säure dunkel-  Schabt  man  es  dann  ab,  so  besteht  das  Uebrige  vor- 
wiegend aus  Querfasern,  welche  sich  sehr  leicht  falten,  und  meist 
elastischer  Natur  sind.  Nach  aussen  von  ihnen  finden  sich  auch 
Längenfasern,  aber  untergeordnet.  Muskelfasern  finde  ich  nicht. 
Aber  viele  Zellgewebsfasern.  Die,  vom  Epithel  gesonderte  Haut 
kann  noch  in  2 concentrische  Schichten  getrennt  werden,  deren 
äussere  mehr  zellgewebig  ist. 

In  der  zellgewebigcn  Lage  der  grösseren  Ausführungsgängc, 
habe  ich,  durch  Hille  der  Essigsäure,  einzelne  Nervenfasern  gese- 
hen, doch  darf  darüber  immer  nur,  nach  Anwendung  ries  Mikrosko- 
pes  entschieden  werden,  weil  man  sonst  einzelne,  hier  vorkom- 
mende, elastische  Stränge  leicht  verwechseln  kann.  — (Joberbanpt 
findet  sich  in  der  äusseren  Lage,  viel  elastisches,  longitndinelles 
Gewebe.  — Die  Lage  der  longiludinellen,  vielfach  sich  kreuzenden 
und  zu  Plexus  verbindenden  Faser.- 1 ränge  der  Ausfuhrungsuänge 
besteht  aus  feinen  Fasern,  welche  durch  Essigsäure  nicht  durch- 
sichtig werden,  sondern  etw  as  gelblich  bleiben.  Sie  aber  deswegen 
schon  zu  den  unwillkürlichen  Muskelfasern  zählen,  wäre  gewagt. 
Sie  stehen,  in  ihrem  Baue,  den  Fasern  der  Lymphgefässe  uud  der 
Zonula  nahe. 

(17.  Beil.)  Zu  den  Nerven  der  Nervenscheiden. 

Nachdem  ich  die  Nervenfasern  in  den  beiden  Scheiden  des 
Sehnerven  verfolgt  hatte,  dachte  ich  daran,  dass  der  Schmerz  i. 
sogenannten  rein  nervösen  Leiden,  nicht  immer  dem  Laufe  der  Ner- 
venstämme  nachgehen  solle.  Hierzu  kam,  dass  Manche  von 
Schmerzen  in  Sinnesnerven  sprachen,  denen  man  sonst  allgemein 
den  Schmerz  abspricht.  Es  lag  daher  nicht  fern,  zu  vermuthen. 
dass  vielleicht  alle  Neri  r, scheiden  mit  Nerven  versehen  seien,  und 
diese  Neri . n nicht  <1  :i  Verlauf,  wie  die  Nervenstämme  näh- 

men, obwohl  durch  das  ■ d/J  entschiedene  Umbiegen  einzelner  Pri 
mitivfasern,  im  Y :s  Stammes,  Schmerzen  im  Laufe  des 

Nerven  bis  zu  c-ircr  i c Stelle  hin,  erklärlich  waren.  Ja  m.  , 
hätte  selbst  glauben  sollen,  die  Nerven  der  Hirnhäute  stünden  mit 
den  Nerven  der  Nervenscheiden  im  Zusammenhänge  und  daher 
komme  das  sogenannte  Springen,  oder  Herumschweifen  rheuma- 
tischer Schmerzen,  deren  Sitz  ja  bisher  Niemand  dargethan  1 , 

so  viel  auch  darüber  gesprochen  ist,  und  so  oft  auch  jener  Schmerz 
in  die  Scheiden  der  Muskeln  versetzt  wird.  Diese  und  ähnliche  G 
danken  lagen  nahe.  Was  aber  in  der  Wirklichkeit  ihnen  entspreche, 
das  wird  erst  durch  vollständige  Beobachtung  entschieden  «erden 
können. 

Die  Nervenscheiden  müssen  zu  diesem  Zwecke  möglichst 
frisch  untersucht  werden.  Sodann  ist  das  Fett  von  ihnen  ahzuprä- 
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pariren.  Die  Scheiden  ziehe  man  hierauf  von  dem  Nerven  selbst 
ab,  schneide  sie  der  Länge  nach  auf,  und  suche  die  Nerven  an  der 
äusseren  Fläche.  Hier  aber  hüte  man  sich  vor  der,  schon  bei  an- 
deren Organen  erwähnten  Verwechslung  der  feinsten  Venen,  und 
deute  nur  diejenigen  Nerven  als  der  Scheide  gehörig,  welche  man 
in  derselben  Plexus,  oder  Endumbiegungen  erzeugen  sieht.  Bis 
jetzt  glaube  ich  nur  an  den  grösseren  Nervenstänimen  der  Ober- 
und Unterextremitäten  ( beim  Menschen)  einige  Nerven  gefunden 
zu  haben,  ccrebrospinaler  Struktur,  doch  so  sparsam,  dass  ich  die 
oben  erwähnten  rheumatischen  3'  hmerzen,  nur  in  seltenen  Fällen 
davon  ableiten  möchte,  wenn  nicht  etwa  hier  beträchtliche  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  stattfinden. 

Anders  ist  es  mit  den 

(18.  Beil.)  Nerven  der  Blutgefässe. 

Die  früheren  mikroskopischen  Funde  sind  schon  in  den  Schrif- 
ten Zur  Kenntn.  der  Verd.  und  der  Spec.  Gewebelehre  des  Gehör- 
organes zusammengestcllt.  Weitere,  noch  nicht  zu  Ende  geführte 
Beobachtungen  haben  folgendes  Resultat  gegeben.  Nennt  man  die 
zellgewebige  Schicht  der  Arterien  äussere  Haut  derselben,  und 
die  unter  ihr  und  auf  der  Ringfaserschicht  gelegene,  mittlere, 
so  verlaufen  die  Nerven  der  Blutgefässe  immer  in  der  zellgowebi- 
gen  Schicht,  bis  in  die  Tiefe,  so,  dass  sie  hier  sich  enden,  an  der 
Grenze  der  äusseren  und  mittleren  Schicht,  und  in  verschiedenen 
Höhen  der  äusseren  Schicht  sich  vielfach  verästeln.  Man  findet 
nun  beim  Menschen  Nerven  ausser  an  den  Arterien  des  grossen 
und  kleinen  Gehirns,  des  Pons  Vorolii  und  Rückenmarkes,  an  der 
arteria  brachialis,  radialis,  ulnaris  und  bisweilen  der  profunda,  an 
der  aorla,  iüaea,  hypngastrica.  obturatoria  und  den  übrigen  Becken- 
arterien, bis  zur  Dicke  i'"  und  wahrscheinlich  noch  darunter,  an 
der  crnralis  und  deren  grösseren  Zweigen;  ferner  an  der  arteria  re- 
nalis,  linealis,  pancreatiea,  weniger  an  der  hepatica,  endlich  an  den 
grösseren  des  Magens  und  des  Ulerus.  Am  Gesicht  habe  ich  nur 
die  temporaiis  untersucht.  Sie  hat  ein  ausserordentlich  reiches  Netz 
von  Blutgefässen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  alle  Arterien 
von  Nerven  umsponnen  sind,  doch  nicht  alle  bis  zu  den  feinsten 
Zweigen.  Der  Bau  ihrer  Nerven  ist  alter  gewöhnlich  cerebrospi- 
nal', an  denen  des  Beckens  kommen  sie  in  Stämmchen  vor,  die  mit 
blossem  Auge  sichtbar  sind,  und  bilden  gangliöse  Anschwellungen, 
in  denen  man  jedoch  nur  selten  wirkliche  Ganglienkugeln  sieht. 
Sehr  leicht  kann  man  durch  grosse  nuclei  des  Zellgewebes,  so  wie 
durch  wellenförmig  gebogene  Fasern  zu  ihrer  Annahme  verleitet 
werde«. 
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Zusatz. 

An  den  Nervenwurzeln  hat  Remak  (J.  Müll.  Arch.  1841.  H.  5. 
S.  516)  eine  glashelle  Substanz  beschrieben.  Das  Vorkommen 
derselben,  sowie  die  Angabe,  dass  sie  aus  platten  Zellen  bestehe, 
kann  ich  bestätigen. 

Eben  so  richtig  ist  die  daselbst  von  Remak  mitgefheilte  Beo- 
bachtung der  sogenannten  nervösen  Kapsel,  von  der  ich  jedoch  be- 
merken muss,  dass  es  mir  nie  gelungen,  auch  ganz  unwahrschein- 
lich ist,  eine  Faser  in  die  graue,  unterliegende  Substanz  zu  verfol- 
gen. Vielmehr  ist  die  äussere  Lage  ganz  selbstständig.  Sie  ist  mit 
blossem  Auge,  beim  Rinde  als  ganz  weisse  Schicht  zu  sehen,  und 
wird  auch  beim  Menschen  leicht,  besonders  an  beiden  Flächen  des 
Corpus  callosum  bemerkt. 

Was  aber  das  quere  Durchgehen  der  Primitivfasern  durch  das 
Rückenmark  betrifft,  so  erleidet  diese  Angabe,  wie  in  der  Folge  ge- 
zeigt werden  soll,  viele  Einschränkungen,  indem  sich  gerade  an 
bestimmten,  künftig  näher  anzugebenden  Stellen,  die  Fasern,  radial 
und  nur  schräg  hineinbegeben.  Sie  liegen  dabei,  je  nach  den  ein- 
zelnen Gegenden,  in  verschiedenen  Bündeln,  und  erzeugen  in  der 
spongiösen  Substanz  charakteristische  Gruppen,  durch  ihre  Lage. 
— Vergl.  noch  zur  Kenntn.  der  Verd. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  I.  (Ohne  Unterschrift. ) (Anfang  1 840.  vor  Hannovers  Be- 
obachtungen gedruckt.)  Fig.  I.  Einige  Enden  von  dem  lig  pectinatum 
iridis  des  Pferdes.  E Einige,  zu  einem  starken  Bündel  (Zahne) 
gehörige  Elementarfaden.  2.  Ende  einer  Zacke,  die  sich  gabelför- 
mig spaltet,  und  mit  der  benachbarten  vereint.  3.  Das  lig.  annu- 
lare,  in  welches  aile  Zacken  übergehen  und  in  welchem  sich  ihre 
sehnigen  Enden  verflechten.  Mittelst  dieses  Bandes  setzen  sic. 
sieh  endlich  an  4.  die  descemetsche  Haut  an,  Fig.  II.  lig.  pectiu 
iridis  des  Hasen.  1.  Vertiefte  Stellen  der  Iris}  zu  ihrer  Seite  die 
erhabenen,  beide  durch  Faltung  entstanden.  In  den  erhabenen  ist 
die  Faserung  der  Lungenfasern  angedeutef.  Die  bogigen  Fasern 
sind,  thoils  solche,  welche  die  einzelnen  Zipfel  verbinden,  theils 
solche,  welche  schon  den  Kreisfasern  angehören.  2.  ist  die  etwas 
gefaltete  Descemetii,  deren,  der  Iris  zugewandter  Theil  von  dem 
lig.  annulare  bedeckt  wird,  dessen  Fasern  hier  nicht  gezeichnet 
sind.  Dafür  ist  der  ganze  Theil  in  einem  dunkleren  Tone,  als  die 
Dcsccmetii  (4.)  gehalten.  3.  ist  das  durchsichtige  Ende  eines  Mus- 
kebipfels,  der  in  die  sehnigen  Fasern  des  Ringbandes  ausstrahlt. 
Fig.  III.  Geschwänztes,  in  s Fasrige  übergehendes  Pigment  der 
Iamina  fusca  vom  Hasen.  Nicht  immer  berühren  sich  die  Fäden 
so,  dass  eine  wirkliche  Faser  zusammengesetzt  wird.  So  ist  auch 
die  Bildung  beim  Menschen.  1.  ist  der  fasrige  Theil,  2.  der  vari- 
cöse,  in  dessen  Mitte  ein  heller  nucleus.  Die  dunklen  Molecüle 
sind  üusserlich,  die  hellen  im  Inneren  Fig.  IV.  Das,  in  allen 
Wirhelthierklassen  vorkommende  Pflasterpigment  (die  sogen.  6ecki- 
gen  Zellen)  von  der  inneren  Chorioideafläche  des  Hasen.  1.  im  Zu- 
sammenhänge mit  den,  fastdurchsichtigen  nucleis,  deren  einer  isoiirt 
ist  (2);  im  Zusammenhänge  würde  man  ihn  für  ein  Fetttröpfchen 
halten.  3.  dunkles  Pigmentmoleciil.  Fig.  V.  lig.  pectin.  iridis  des 
Rehes.  1.  Ein  Zipfel.  2.  Uebergang  der  Primitivfäden  in  die.Sc!> 
nenmasse  des  lig.  annulare,  des  Sehnen  hell  (3)  gehalten  sind.  4. 
Descemetii.  — Rechts  sieht  man  auch  an  einem  einzelnen  Zipfel, 
die  Primitivfäden  isoiirt.  Fig.  6.  Lig.  pcc.inat.  iridis  des  Menschen. 
I.  Arterien  der  Iris.  2.  Isolute,  longitudinelle  Muskelfasern,  die 
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man  wie  bei  3.  peripherisch  enden  siebt.  INur  diese  peripher '..-ehe 
Endigung  könnte  man  den  Zipfeln  bei  anderen  Thieren  vergleichen. 
Sie  liegen  zwar  meist  longitudinell,  doch  vielfach  untereinander 
verfilzt.  Dagegen  ist  das  lig.  annulare,  4,  5 stärker  ausgebildet, 
und  besteht  aus  Gittern  von  Fasern,  welche  in  verschiedenen  Hö- 
hen über  einander  liegen,  der  Hauptrichturig  nach,  kreisförmigsind, 

5 in  Ganzen  jedoch  nicht  so  regelmässig  verwebt,  wie  hier, 
der  übersichtlichen  Darstellung  wegen,  gezeichnet  werden  musste. 
Das  Band  mag  wohl  *- — breit,  zuweilen  vielleicht  noch  darüber 
sein.  VII.  Descemetii  des  Menschen.  1,  Ihre  Substanzlage,  2. 
das,  nach  der  vorderen  Augenkammer  zu  gelegene  Epithel  mit  den 
nucleis.  3.  die  nach  vorn  angrenzenden,  jungen  Cornea  fasern. 
VIII-  Vom  Rehe,  uach  Behandlung  mit  Essigsäure.  Es  sind  bloss 
die  nuclei  gezeichnet,  ohne  die,  sie  umgebenden  Zellen.  Die  ge- 
drängte Stellung  kann  nur  eine  zufällige  sein.  1.  nuclei  und  nu- 
cleoli.  2.  Descemetii.  3.  Eine  isolirte  Faser  derselben.  Sie  ist 
vollkommen  gleichmässig.  IX.  Processus  ciliares  des  Menschen 
bei  sehr  schwacher  Vergrösserung.  1.  Längentascrn,  welche  von 
der  Aderhaut  kommen.  3.  Querfasern,  welche  tlreils  aus  Blutge- 
fässen, theils  aus  wirklichen  Querfasern  bestehen.  2.  Die  vertief- 
ten, gitterförmigen  Stellen  dazwischen;  von  der  inneren  Seite  her 
gesehen.  4.  Das  vorderste  Ende  d Fortsatzes,  welches  noch  in 
einzelne  Sprossen  ausgeht.  Fig.  . . Von  der  Eui  lft  dem 
Sperber) Spro&se eines  processus  ci  ris.  5 I Muskulöse  und 
ehnigeEndigung  de- cramptonschc ; _ . Hornhaut.  2.  Ihre 

Verbindungsstelle  mit  der  Sclcrotica.  Cnnere  I läche,  -clmarzer 
Ring).  3.  Descemctsche,  Haut  mit  . reiisci,:  .andern  Pflasercpi- 
thel  und  einigen  aufliegenden  Cornea  ; eu;  4.  Die  sieh  kreuzen- 
den Muskelfaserbändel,  deren  gleich  ih  sic  : ! reuzendc,  sehnig 
Endigungc-n  nach  vorn  durch  die  sch:  ..  n S i rei . i angedeutet  sind. 

5.  Ein  einzelnes  Primitivbiindel,  wahrscheinlich  in  der  Fäulniss 
begriffen.  6.  Die  sehnigen  Fasen  a innenfläch*  der  Sclero- 

tica.  7.  Hinterer  Rand  des  cramptonschcn  Muskels,  Fig.  XII. 
Vom  Menschen.  A.  Zonula  Zinnii.  1.  Vordere  Linsen!-  inscl.  (Die 
vorderen  Fortsätze  der  Zonula  sind  nicht  mit  aufgenommen  ) C 
Die  longitudinellen  Fasern  der  Erhabenheiten.  B.  Das.  hier  noch 
verdeckte,  hintere  Ende  der  Zonula  ciliaris.  2.  3.  4.  Die  zufälligen 
Figuren  an  der  Aussenflüche  der  Jacobiana  und  ihrer  Fortsetzung, 
welche  bisweilen,  nachHinwegnahme  der  inneren  Aderhaut  und  der 
corona  ciliaris,  hervortreten.  5.  Unterliegende  Retina.  0.  Gefüss- 
lage  an  der  inneren  Fläche  der  Retina.  Fig.  XIII.  Meine  Auflas- 
sung der  Elemente  in  der  Jacobiana  des  Menschen,  vor  Hannover. 
1.  Die  Stellung  der  Stäbe.  2.  scheint  den  Zwillingszapfen  zu  ent- 
sprechen;.3.  mehr  den  Stäben  uud  dem  abgebrochenen  Endfaden. 
Fig.  XIV.  Vom  Menschen.  Ein  Fall  (dass  viele  Abweichungen 
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\orkommen,  ist  im  Texte  genannt)  vom  Foramen  rotundum  in  der 
Retina,  nur  um  die  durchscheinende  Jacobiana  (3)  und  die  auflic- 
inenden  Retinakörner,  sogen.  Gehirnzellen  (1.)  zu  zeigen.  Ob  die 
kleineren,  dunklen  Kügelchen,  2.  dem  Epithel  der  hyaloidea,  die 
lichteren,  nach  aussen  gelegenen,  den  eingesunkenen  Zwillings- 
zapfen entsprechen,  ist  jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
aber  wahrscheinlich.  Fig.  XV.  Ein  Stück  Zonula  vom  Menschen, 
bei  stärkerer  Vergrösserung,  um  die  Kreuzung  der  Fasern  und  die 
Breite  der  letzteren  zu  zeigen.  1.  Erhabener  2.  vertiefter  Theil 
der  Zonula.  — 

Taf.  II.  (Unterschrift  Retina.)  I.  Elemente  der  Jacobiana  vom 
Barsch.  1.  Ein  Stab.  a.  der  innere  Theil,  bei  b.  der  Retina  auf- 
sitzend, c der  äussere  Theil,  durch  eine  breitere,  kegelförmige 
Basis,  e.  dem  vorigen  zugekehrt,  nach  oben  und  aussen,  in 
einen  feinen  Faden  übergehend,  und  bei  d.  endend,  f.  Quer- 
bruch. 2.  a.  Zwillingszapfen,  welcher  granulirt  wird.  2.  b.  eben 
solcher,  welcher  nach  oben  noch  eine  Spitze  trägt,  nach  unten  sich 
zuzuspitzen  anfängt.  2.  c.  Ein  gleichfalls  veränderter,  an  welchem 
noch  die  Rudimente  der  beiden  Spitzen  haften.  2,  d.  Schcintgleich- 
falls  eine  Veränderung  eines  Zwiüingszapfens  zu  sein.  2.  e.  Ein 
Zwillingszapfen,  an  welchem  man  den  doppelten  inneren  Theil  x. 
und  y,  so  wie  die,  jedoch  eingerollten -2  Spitzen  z.  sieht.  2.  f.  Ein 
Zwillingszapfen,  der  schon  breiter  zu  werden  beginnt,  die  Tron- 
uungslinie  des  inneren  Thciles  und  2 kurze  Spitzen  zeigt.  2.  g. 
Ein  auf  der  Seite  stehender,  und  daher  einfach  aussehender,  aber 
zusammensinkender  Zwillingszapfen;  er  wird  flaseheiiförmig; 
2.  h.  eben  solcher,  doch  noch  cylindrlseh  aussehender;  2.  i.  ein 
solcher  ohne  Spitzen;  2.  k.  Qucrdurchschnitie  der  Zwillingszapten, 
um  deren  Stellung  zu  bezeichnen  2.  L Ein  Zwillingszapfen,  an 
welchem  grössere,  hohl  aussehende  Kügelchen  bemerkbar  werden. 
2.  m.  Die  von  einem  Zwillingszapfen  abgefailenen,  doppelten  Spit- 
zen. 2.  n.  Zur  Kugel  eingesunkener  Zwillingszapfen.  — 3.  Ei  i 
auf  derSeite  stebenderZwillsngszaplen,  an  welchem  die  etwas  ver- 
deckten Endtheile  der  Doppelspitze  a.  hervorragen,  und  die  mus 
kelfaserähnliche  Querstreifung  b»  bemerkbar  wizd.  4.  Die  biswei- 
len in  der  Scheide  des  Zapfens,  sichtbar  gewordene,  gedrillte,  feine 
Faserung,  (welche  in  ähnlicher Bjfeeite  an  der  Scheide  der  Ganglien- 
kugeln und  deren  Fortsetzungen  richtbar  wird)*).  Bei  4.  a.  geben 


')  Beim  Rinde..  liier  sehen  im  RiU'fcenmarke  diese  Fortsätze  oft 
ganz  kry stallhell  ans,  und  sind  das, -was  Remak  als  org.  Nervenfasern  be- 
schrieben hat.  Diese  Fasern  kann  ich  zwar  nicht  dem  Zelfgewehe  gleich 
achten,  muss  jedoch  ausdrücklich  bemerken,  dass  es  mit  den  sogenannten 
vegetaligen  und  den  Gefässnerven  nichts  gemein  hat,  da  namentlich  letz- 
tere viel  stärker  sind  (wohl  6 — 8mal).  Aehnlich  gefasert,  doch  nicht  gleich, 
sieht  die  innere  Substanz  der  Nerven  aus.  Wenn  man  nemlich  die  starken 
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die  weissen  Zwischenräume  ihre  ohngefähre"  Breite,  bei  der  stärk- 
sten Vergrüsserung  an.  4 h.  Eine  isolirte  Faser.  Dass  es  mirnicht 
immer  gelungen  ist,  diese  Fasern  darzustellen,  habe  ich  im  Texte 
schon  bemerkt.  Doch  sind  sie  gewiss  nichts  Zufälliges.  Ich  halte 
sie  für  die  Elementarläden  der  Scheide,  doch  nur  aus  Analogie  mit 
den  Ganglienkugeln.  4.  d.  Eine  solche  Faser  gebogen.  5.  Stück 
eines  Stabes,  ö.  u.  7.  Gebogene  Stäbe.  S.  Ein  Stab  mit  theil- 
weise  abgebrochener  Spitze.  9.  Ein  am  Pigmente  hefcstigtcrStab. 

а.  In  nerer  T heil ; b.  Querbruch;  c.  Kegelförmiges  Ende  des  äusse- 
ren Theiles;  d.  spitzes  Ende;  e.  Befestigungsstelle  in  einer  Pig- 
mentscheide; f-  die  einzelnen  punktförmig  hervorragenden  Pigment- 
scheiden; g.  Pigmentbläschen,  hell;  h.  nucleus;  i.  nucleolus;  19. 
Kugelförmig  gebogener  Stab,  1 I.  Ein  schwach  hackenförmig  ge- 
krümmter. Fig.  II.  Hässel.  1 . Schräg  stehender  Zwillingszapfen, 
an  welchem  die  Trennung  der  Doppclspitze  und  des  Doppelkörpcrs 
nur  matt  bemerkbar  wird.  h.  Doppelspitze,  g Bruchstelle,  f. 
Trennungslinie  des  Doppelkörpers.  2.  Ein  solcher,  der  granulirt 
wird.  3.  Ein  spindelförmiger.  4.  Eine  zerfliessende  Oelkugel  au 
der  inneren  Aderhauttläche;  ihre  Molecüle  sind  in  lebhafter  Bewe- 
gung. Es  ist  nicht  ein  gewöhnlicher  ßeckiger  Körper.  5.  „Ge- 
hirnzelle.“ 5.  a.  Pigmentkugel  mit  nucleus  und  Pigmentmolccülen. 

б.  Querbrechender  Stab.  — Fig.  III.  Ockerl  (Ocklci).  I — 4.  Zwil- 
lingszapfen, mit  deutlicher  Scheide  a.  (hei  2 — 4.),  b.  bei  I.  Bei 
2 sieht  man  den  Uebergang  der  Scheide  von  den  Spitzen  auf  den 
Körper,  bei  den  übrigen  ragt  sic,  mehr  oder  minder  hervor  über  den 
granulirten  Zwillingszapfen,  den  man  gewöhnlich  allein  sieht.  Der 
Zwillingszapfen  löst  sich  in  Essigsäure  nicht  auf,  die  Scheide  wird 
durchsichtig,  jener,  der  bisher  gesehene,  verhält  sich  daher  nur 
als  der  nucleus.  — Fig.  IV.  Stab  (eines  Kressei),  dessen  Spitze  sich 
schon  etwas  verändert.  — Fig.  V.  Zander.  Quergebrochene  Stäbe. 
I.  zeigt  an  der,  nach  unten  sehenden  Spitze,  eine  kuppenfürmige 
Anschwellung.  2.  an  dem  inneren  Theilc,  eine  iongitudinelle 
Spalte.  — Gig.  VI.  Aesche.  1 — 8.  Stäbe.  9.  Innere  Theile  von 
umgelällenen  Zw'illngszaplen.  l.a.  Innerer  Theil.  b.  dessen Con- 
tentum,  c.  dessen  Scheide;  e.  Bruchstelle;  d.  Spitze.  2 — 4.  \ er- 
sehiedene  Veränderungen  des  Stabes.  5.  Abgebrochene  Spitze, 
dergleichen  häufig  herumschwimmen.  6.  Ein  der  Quere  nach  mehr- 
fach gebrochener  Stab,  welcher  in  der  Mitte  durch  einen  feinen 
Faden  verbunden  ist.  Bei  a.  ist  ein  Theil  des  Stabes  nach  oben 
gewichen,  und  dieser  sieht  wie  durchbohrt  aus.  Die  beiden  Enden 

Nerven  des  Rückenmarkes  presst,  so  kommt  eine  dunkle,  die  früher  schon 
bekannte,  und  eine  helle,  gelbliche,  Remaks  Band  entsprechende,  von  der 
Scheide  verschiedene  Substanz  heraus,  welche  viele  Biegungen  macht  und 
fein  gefasert,  richtiger  gestrichelt  aussieht.  Ihre  Masse  ist  nicht  unbe- 
trächtlich. 
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des  Fadens  1*.  und  d.  entsprechen  dem  lumen  dieser  Oeffhung;  es 
scheint  nun  dieser  Faden  das  Innere  des  Stabes  auszumachen.  Bei 
c.  ist  der  Faden  etwas  knotig  angeschwollen.  — 7.  und  8.  stellen 
Veränderungen  des  Stabes  vor.  - — Fig.  VII.  Hecht.  I.  und  2.  die 
inneren  Theile,  der  Zwillingszapfen.  Man  sieht  die  entstehenden 
Granula,  während  dre  Doppelkörper  und  Spitzen  nicht  gezeichoet 
sind.  3 — 7.  Stäbe;  3.  a.  der  innereTheil,  schon  granulirt;  e.  der, 
nach  der  Retina  sehende  Theil;  c.  die  Querbruchstelle;  d.  das 
Ende  der  Spitze;  b.  die  Basis  der  äusseren  Hälfte.  Bei  b.  siebt 
man  den  Stab  gebogen  und  am  Rande  von  der  schon  etwas  gefal- 
teten Scheide  umgeben.  Bei  5.  ist  die  Scheide  b.  noch  deutlicher. 
Eben  so  bei  6.,  wo  der  Stab  noch  nicht  granulirt,  die  Spitze  etwas 
angeschwollen  ist.  Bei  7.  ist  die  Biegsamkeit  des  Fadens  darge- 
stellt. Vgl.  Taf.  IV,  — Fig.  VIII.  Brasse.  1.  2.  Die  zerfliessen- 
don,  blassbräunlichen  Kugeln,  von  denen  schon  bei  Fig.  II.  die 
Rede  war.  3.  Ein  granulirter  Stab.  4 — 9 Zwillingszapfen  in  ver- 
schiedenen Veränderungen,  bald  mit  mehr  deutlichen  Spitzen,  bald 
mehr  deutlichen  Körpern.  10.  Die  aufrechtstehenden  Zwillings- 
zapfen. Bei  b.  sieht  man  von  oben  Punkte.  1 1 . Ein  Zwillings- 
zapfen, von  welchem  bei  b.  ein  feiner,  gedrillter  Faden  ausgeht, 
wie  schon  bei  4;  12.  der  isolirte  Faden.  13.  Zwillingszapfen  mit 
Spitzen.  An  der  Oberfläche  des  inneren  Theilcs  erscheint  das  ge- 
drillte Wesen.  Aehnlich  sind  14.  und  15.  Bei  l(j.  sind  die  dop- 
pelten Körper  und  Spitzen  deutlich.  Auch  17.  scheint  eine  Meta- 
morphose eines  Zapfens  zu  sein.  Eben  dahin  gehören  noch  18. 
und  19.,  während  20.  eine  Veränderung  des  Stabes  ist.  — Fig. IX. 
und  X.  von  GibeL  1.  2.  3.  Zwillingszapfen  mit  ihren  Scheiden. 
4 — 8 Stäbe.  X.  Pigmentbläschen  und  Scheiden.  — 

Fig.  XI.  Sperling.  1 — 8.  13.  18 — 21.  Zwillingszapfcn  und 
verschiedene  Formen  ihrer  Umwandlung.  Bei  14.  und  15.  sieht 
man  noch  ein  kleines  Kügelchen,  welches,  hei  14.,  das  Anse- 
hen einer  Höhlung  hat.  5.  zeigt  noch  einen  Kern.  11.  sind  die 
carmoisinrothen  Kegelchen.  22.  und  25.  bezeichnen  Lage  der  Pig- 
mentscheiden; die  übrigen  Figuren  sind  Stäbe  und  abgebrochene 
Spitzen.  Fig.  XII  Motacilla  alba.  1 — 6.  Veränderungen  der  Stäbe. 
7.  Zusammengesunkener  Zwillingszapfen.  8.  9.  Doppeleylinder 
der  Zwillingszapfen,  mit  mehr  oder  weniger  verletzten  Doppelspit- 
zen. 10.  Ein  Pigmentbläschen  mit  seinen  Scheiden.  — 

Fig.  XIII.  Barsch.  Ein  Stück  von  dem  vorderen  Ende  der 
Retina,  a.  concentrische  Plexus  von  Kreisfasern,  in  deren  einem 
man  bei  b.  eine  einzelne  Primitivfaser  umbiegen  sieht,  g.  sind  rund- 
lich 4eekige  Plexus  von  wenig  Primitivfasern  oberhalb  des  Glas- 
körpers. Die  weiten  Räume  sind  durch  den  Druck  des  Deckers 
entstanden,  die  Umbiegungen  aber  natürlich,  e.  sind  einzelne,  noch 
vor  dem  Ende  der  Retina  umbiegende  Primitivfasern,  die  jedoch 
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vor  der  Umbiegung,  an  den  Plexus  Theii  nahmen.  Bei  e.  biegt 
eine  Faser  schon  vor  den  Plexus  um.  — 

Fig.  XIV.  Motaoilla  alba.  Die  einmal  beobacbteteEndumbiegung 
dervon  mirentdeektenCorneanerven.  DieseUmbiegung zu  sehenge- 
lingt selten.  Was  der  Art  öfters  beobachtet  wird,  aber  nicht  da- 
für genommen  werden  darf,  ist  Kunstprodukt,  durch  Quetsche  _ 
hervorgebracht.  Inzwischen  halte  ich  schon  öfters,  mehr  im  C'c 
frum  der  Cornea,  Endumbiegungen,  die  von  einem  Stämmclieii  z :m 
andern  übertreten,  so  wie  Plexus,  gesehen.  — Fig.  X\  (S«  cr- 
ling. ) Verlauf  der  Nervenfasern,  beim  Eintritt  des  opticus  in  die 
Retina.  Der  Ausgang  findet  bei  a.  statt,  b,  und  c.  sind  dl.-,  sic. 
kreuzenden  Lagen,  d.  ein  Plexus  schon  am  Anfänge.  — Fi  X 
Schematischer  Entwurf  der  macula  lutea  von  einem  andern  Ai«  . 
sehen,  als  rJ'af.  I.  Der  Innenraum  1 bezeichnet  die  durchschei- 
nende, von  3,  den  grossen  Rctiuakörnern,  bedeckte  Jacobiana,  und 
2,  die  vorbeigehenden  Nerven,  die  jedoch  mehr  Ecken  bilden,  als 
hier  gezeichnet  sind.  Wie  schon  früher  bemerkt,  gilt  diese  Beob- 
achtung nur  von  Einzelnen,  und  ist  nicht  zur  Ifogel  erhoben  wor- 
den, da  mir  selbst  schon  1 Fall  vorgekommen  ist,  in  welchem  ich 
dio  Nerven  durchgehend  ge>ehen  zu  haben  glaubte.  I ig.  X\  ll. 
Sperling.  Ein  Stückchen  von  dem  vorder»-.  .Nervenringe  (wo  der 
Nerv  endigt),  um  die  Plexus  zu  z?«gen  t . X\  ft!,  zeigt  die  iso- 
lirten  Plexus,  varicöscu,  doch  etwas  zu  b gezeichneten  Primi- 
tivfasern, Maschonräume  und  \ erbinduhgen  der  Plexiisräume,  end- 
lich auch  die  Art  der  Umbiegung  einzelner  F'asern  (rechts  am  Ende 
des  midieren  Plexus).  Fig.  XIX.  — 25  sämmtlich  vom  Sperling. 
Fig  XIX.  Ein  Längenschuilt  hat  die  Retina  in  die  Hache  ausge- 
hreitet;  A.  die  Gegend  des  pecten.  Man  siebt,  da-  die  Plexus  sich 
daselbst  kreuzen  und  bemerkt  Verlauf’,  Gestalt  allmählige  Ab- 
nahme  der  Sfämmchon  nach  vorn.  -,  <■).  M ■:  t,  namentlich 

rechts,  die  mehrfache  Verschränkung  aogedeut-  , t ig-  XX.  zeigt 
die,den6laskörper  umhüllende  Retina,  in  hrer  L . '«>.  dass  die  An- 

sicht linksallgebrochen  ist,  und  nur  nach  oben  (d.  d. ) der  \ erlauf  na 
der  hinteren  Flüche,  wie  er  auch  an  der  übrigen  Gegend  ist,  beobach- 
tet werden  kann.  A.  ist  die  Gegend  des  pecten,  in  welchem  bis 
zur  vorderen  Endigung  B B.  B.,  der  Stamm  des  opticus  allmählig 
abnimmt  und  zuletzt  ganz  in  Plexus  au  (geht.  Man  sielit  hier  die  äussere 
Fläche,  bei  XIX.  die  innere,  C.  ist  die  Stelle,  welche  der  Glas- 
körper nach  vorn  cinnimmt.  a.  h.  und  e.  machen  aut  die  allmählige 
Veränderung  in  derGrüsse  der  Plexus  und  der  Ahgnng.-winkel,  aul- 
merksam.  Fig.  XXI.  zeigt  die,  oberhalb  der  Nervenfasern  a,  ge- 
legenen, umgefallenen  und  veränderten  Elemente  der  jacohschen 
Haut.  Fig.  XXII.  die  eigentliche,  scheinbare,  d.  i.  Lei  der  stärk 
sten  Vergrösserung  sichtbare)  Dimension  der  Primitivfasern.  Fig. 
24.  a.  b.  c.  die  Dimensionen  der  3erlei  bunten  Kügelchen  aus  der 


267 


Jacobiana  5 doch  ist  a.  gegen  b.  (rothe)  noch  zu  gross.  Fig.  25.  a. 
Dasselbe,  von  dem  Querdurchmesser  her. 

Tat.  III.  (Später  als  die  2te  Tafel  gezeichnet)  (F aser-  und  Körnerge- 
webe des  Auges).  Fig.  I.  Schematische  Andeutung  der  Cor-nea-  und 
Scleroticafasern  (Schwein),  nach  einem  senkrechten  Schnitte.  l.Die 
schmalen,  longitudinellen  Plexus  der  Aussenseite  von  der  Sclcio- 
tica.  2.  und  3.  die  unregelmässig  4eckigen  Maschenräume,  weiche 
durch  Kreuzung  der  2erlei,  schrägen  Fasern  hervorgebracht  werden. 
Man  sieht,  in  der  Tiefe,  die  longitudinellen  Fasern  durchscbeinen. 
(Diese  Zeichnung  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  3er!ei  Strata  entwor- 
fen, da  ich  sie  ausführte,  ehe  Erdl’s  Beobachtungen  mir  bekannt 
wurden  und  von  mir  durchgemacht  waren.  Ich  muss  desshalb  auf 
den  vollständigeren  Text  verweisen.  Die  Figuren  dieser  Tafel  sind 
übrigens  willküiuTtch  yergrössert,  um  möglichste  Uebersicht  zu. 
-eben;  wo  jedoch  detaillirte  Zeichnungen  anwendbar  sind,  sind 
• io  unzweifelhaft  nützlicher).  A.  Sclerotica.  B.  Cornea.  4.  4. 
Vorderes  Furie  der  Sclerotica.  5.  innere  Fläche,  1.  äussere  der 
Cornea.  Fig. II.  eia  Stückchen  jeuesScierotieascbnittes  etwas  mehr 
vergrössert.  1.1.  Die  schrägen  Fasern.  2.  2.  die  longitudinellen. 
3.  3.  die  sich  inserirenden  der  Cornea,  Fig. III.  Peripherische  Cor- 
neafasern. I.  1.  scheinbare  Umbiegungen,  eigentlich  Stämme,  die 
sich  in  die  Zweige  a.  und  b.  theilen.  e.  Fortsetzung  und  Endi- 
gung nach  der  Sclerotica  hin.  Fig.  IV.  Die  schrägen  Fasern  der 
Sclerotica  stärker  vergrössert,  um  die  Verlheilung  der  Stämme. I. 
in  die  Zweige  2.  u.  3 zu  veranschaulichen.  Fig.  V'.  Iris  des  Men- 
schen, um  das  Crössenverhältniss  der  Arterienstämme  1.  zu  den 
Muskelfasern  2.  zu  zeigen.  3.  ist  Zwischensiibstanz,  welche  den 
übrigen  Geweben  (Nerven,  Zellgewebe  u.  s.  w.)  angehört.  Füg.  VI. 
A.  vom  Hasen,  wiiikührlich  vergrössert  und  in  willkürlichen  Di- 
mensionen, um  übersichtlich  das  iig.  annutarc  1.,  dessen  Epithel  2., 
die  denles  des  Iig.  pectinati  iridis  3 , den  äusseren  Kreisfaserring  S., 
und  das  allmähiige  Grösserwerden  der  Maschenräume  von  aussen 
nach  innen, 'den  inneren  Kreislaseniug  9.  und  dessen  Umbiegung 
nach  innen  zu  dem  Pupillartrichter  (vgl.  den  Text),  die  zwischen 
beiden  Ringen  gelegenen  queren  und  schrägen,  sich  verbindenden 
Fasern  7. , die  Längenlasern  5.,  welche  in  die  deotes  übergehen, 
und  einen  Arterienstamn»  4.  einschliesscn,  so  wie  die,  durch  Fal- 
tung tieferen  Stellen  6.  zu  zeigen.  Fig.  VI.  B.  Zerstreutes  Pig- 
ment an  der  äusseren  Obei  fläche  der  Iris.  1.  Dunkle  Pigmentmo- 
lecüle.  2.  Von  diesen  befreite  Pigmentkörner,  die  bei  3.  in  i hier 
Lage  zu  sehen  sind.  Fig.  VII.  Zonula  des  Rindes.  Fig.  VII,  A. 
I.  Ansatz  an  die  vordere  Linsenkapsel  und  die  daselbst  noch  vor- 
kommenden,  feinen  Kreisfasern.  3.  der  Tbeil  der  Zonula,  welcher 
den  sogen,  vorderen  Rand  ausmacht,  oder  richtiger  von  der  Peri- 
pherie der  I/msenkapsel  her,  sich  auf  deren  vordere  Fläche  hin 
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erstreckt,  und  aus  kleinen  Fältchen  zusammengesetzt  ist,  welche 
hauptsächlich  aus  longifudinellen  Fasern  bestehen,  die  von  der 
Basis  der  übrigen  Zonnla  her,  als  Fortsetzung  hineingehen.  [Bei  4. 
sind  die  Fasern  der  Tiefe  angedeutet,  hei  2.  die  vordere  Gegend, 
wo  die  Fasern  entweder  rückkehrend,  umbiegen,  oder,  seltener, 
sich  in  die  Linsenkapsel  zu  verlieren  scheinen.  5.  Peripherie  der 
Linsenkapsel,  wo  die  Zonula  umhiegt,  und  gewöhnlich  noch  Kreis- 
fasern zu  sehen  sind.  0.  Eine  Falte  der  Zonula,  vor  der  Periphe- 
rie der  Linsenkapsel,  an  welcher  man  die  seitlichen  Ausläufer,  z.B. 
7.  sieht,  meist  in  weit  grösserer  Zahl,  als  hier  gezeichnet  ist,  und 
in  deren  jeder,  ein  Theil  der  Längsfasern,  schlingenförmig  umbiegt, 
so  dass  die  umliiegenden  Fasern  sich  mehrfach  kreuzen.  Eben  so 
gehen  in  jeden  Ausläufer,  oberhalb  der  Fasern,  Blutgefässe.  Von 
diesen  i.-4  bei  9.  ein  Schema  entworfen.  Die  kleinen  Kügelchen 
innerhalb  der  Blutgefässe  bedeuten  deren  kleinste  Netze,  8.  triebt 
dieKörnersehicht,  welche  derFortsefzung  der  Jacobiana  entspricht, 
an,  die  man  in  ihrer  Lage  bei  10.  sieht.  19.  giebt  ihre  Stellung 
an  und  zeigt  sic,  möglichst  vergrössert.  18.  a — c.  erläutern  ihre 
Struktur  und  die  Veränderungen  derselben.  13.  Zurückgebliebene 
Pigmentbläschen  der  corona  ciliaris,  bei  VII.  B-  3.  stärker  vergrö- 
ssert, ohne  Pigmentmolecülcn,  in  welchem  Zustande  sic  wahr- 
scheinlich mit  Ganglienkugeln  verwechselt  worden  sind.  (\I1.  B. 
ist  ein  Ausläufer  der  Zonula,  welcher  bei  2,  4,  5 Lage  und  Verlauf 
der  Fasern  zeigt,  bei  1.  das  durchscheinende,  wahrscheinlich  nur 
der  hyaloidea  angehörende  Epithel,  von  der  Innenfläche  der  Zo- 
nula.) 11.  II-  sind  die  Kreisfasern  der  Zonula.  12.  die  Längsfa- 
sern an  der  Basis  der  Zonula.  14.  zeigt  die  Windungen  der  klei- 
neren Blutgefässe  der  Zonula.  16.  2 an  einander  liegende  Zonu- 
lafasern,  ausgespannt,  17.  mehrerein  ihrer  Lage.  20.  die  schein- 
bar feinen,  concentrischen  Fasern,  so  wie  das  Ansehen  der  am  vor- 
deren Ende  gelegenen.  21.  Verästelung  der  Blutgefässe.  22.  Pig- 
ment der  corona  ciliaris.  Fig.  C.  ist  bei  VlI.  A.  3.  stärker  vergrössert. 
1.  Ihre  äussere  Körnerlage.  3.  ihr  oberer  Rand.  4.  ihre  etwas 
ausgehöhlte  Basis.  2.  Ihre  Fasern.  — Fig.  VIII.  N.  opticus  der 
Vögel  von  aussen  gesehen.  1.  ein  Theil  der  Basis.  2.  Gegend 
des  pecten.  3.  3.  die  seitliche  Ausstrahlung.  Fig.  IX.  Derselbe 
vom  Menschen  ausgebreitet.  1.  Stamm,  big.  X.  Endigung  des  n. 
opticus.  1.  Die  longitudinellen  Fasern,  bei  4.  in  den  Kreis  umbie- 
gend, 3.  Gegend  der  ora  serrata.  2.  Plexus  des  vorderen  Ringes. 
Fig.  XIII.  Stellung  der  Stäbe  2.  um  die  Zapfen  1.  beim  Menschen. 
Fig  XIV.  Ora  serrata  retinae  des  Menschen.  Man  sieht  nur,  als 
Kunstprodukt,  die  Nervenfasern,  welche  sich  durch  Plexus  verei- 
nigen (b.c.)  auf  die  Zonula  hinübergedrückt,  d.  sind  Nervenfaser- 
plexus. g.  Blutgefässe,  e.  longitudinelle  Nervenfasern,  a.  a.  a. 
Pigment  der  Corona  ciliaris.  — I ig.  XV.  B.  Epidermis,  a.  der 


Luft  zugekehrte  Oberfläche,  b.  Zotten  zwischen  den  sogen.  Tast- 
warzen. c.  Zwischenräume  für  Tastwarzen,  d.  horizontale  Aus- 
breitung der  Epidermis.  Fig.  XV.  A.  Verhälfniss  der  Epidermis  zu 
den  Tastwarzen.  I.  Epidermis.  3.  Longitudinelle  Corium-Fasern, 
welche  in  die  Papillen  sich  begeben,  und  dort,  umbiegend  endigen. 
2.  Blutgefäsee  (Arterien)  der  Papillen.  Fig.  XV.  C.  ein  feines  Ner- 
venfaserstämmchen  der  Cutis,  dessen  Primitivfasern  plexusartig 
verbunden  sind.  Fig.  XVI.  Feine  Primitivfasern  * )■  Fig.  XVII.  lig. 
annulare  iridis  des  Menschen,  in  einfacher  Lage  und  Verbindung, 
bei  1.  dargestellt.  2.  eine  isolirfe  Primitiv  faser.  Fig.  XVUl.  Fasern 
der  glandula  chorioidealis  bei  Fischen.  Fig.  XIX.  eine  Zotte  des 
processus  ciliaris  vom  Menschen.  1.  deren  feinste  Fasern.  5.  das, 
was  man  als  Rudiment  von  Nervenfasern  deuten  könnte.  2.  Pig- 
mentbläschen  von  der  corona  ciliaris.  4 Epithel.  3.  Einzelne  End- 
nmbiegungen  der  Fasern.  — Durchsichtiger  noch  sind  dieFasernder 
descemetschen  Haut.  XX.  Zellgewebsfasern  des  Tapet  beim  Rinde. 
Fig.  XXI.  Epithel  von  der  vorderen  Liusenkapsel  des  Rindes. 
(Ebenso  beim  Menschen.)  (XXI. — XXV.  und  XXVII.  vom  Rinde). 
Fig. XXIII.  Epithel  der  gesunden  descemetsehen  Haut.  Fig.  XXII. 
Veränderung  bei  ihrem  krankhaften  Zustande.  I.  Rest  der  norma- 
len, mit  Fcttkugeln  ähnlichen  nucleis.  2.  nuclei  des  beginnenden 
Eiterungsprozesses,  zu  welchen  3.  etwas  grössere,  pathologi- 
sche (sog.  Zellen)  Körner  gehören;  alles  liegt  nach  innen  von  dem 
normalen  Epithel  4.  Fig.  XXIV.  Epithel  der  hvaloidea.  Fig  XXV. 
der  Zonula.  Fig.  XXVI.  Epidermis  Corneae,  vom  Sperling.  Fig. 
XXVII.  Linsenkugeln  an  der  Innenwand  der  Linsenkapsel  vom 
Rinde.  Fig.  XXVIII.  Knorpelkörner  vom  dritten  Augenlide  d.  Schwei- 
nes. Fig.XXXXl.  Epithel  von  demselben.  Fig.30.  zeigtnurdie An- 
ordnung der  Rindensubstanzfasern,  giebt  jedoch  keine  vollständige 
Erläuterung  der  Struktur  des  Haares.  29.  Einzelne  Epithelkörner 
der  inneren  Scheide.  33.  (Nicht  deutlich  ausgedruckte)  Anordnung 
der  Querstreifen.  Fig.  35.  Eingerollte,  in  einander  steckende  Epi- 
tbelblätter,  welche  das  Ansehen  einer  Faser  haben.  Fig.  XXXI. 
Kugeln  im  Tapet,  lucid.  des  Rindes.  Fig.  32.  Pigmentkugeln,  die 
dunkelsten,  im  Gegensätze  zu  Fig.  21.  Fig.  37.  Sogen.  Gehirn- 
zellen der  Retina  beim  Menschen.  Beim  Rinde  sind  einzelne  noch 
grösser;  beim  Hasen  haben  sie  ohngefähr  die  Grösse  von  Fig.  36, 
wo  der  nucleus  mitgezeichnet  ist.  Fig.  38.  Mosaikartige  Anordnung 
der  Epidermis  Corneae,  wie  ich  sie  bisweilen  beim  Menschen  sah. 
Fig.  39.  Isolirte  Körner  derselben. 


*)  Wie  diese  Dimension  sich  zu  den  (XV.  A.)  angegebenen  feinsten 
Arterien  verhält,  so  ohngefähr  ist  das  Verhältniss  zwischen  den  auf  Gefäs- 
sen  vorkommenden  und  den  Cerebrospinalnerven. 
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4te  Tafel.  E n t w i c k 1 u n g s g e s c li  i c h t e. 

Diese  Tafel  giebt  eine  Darstellung  (1er  ersten  Entwicklungs- 
geschichte des  Auges,  nach  zahlreichen  und  oft  wiederholten  Beo- 
bachtungen am  Hühnchen,  mit  vergleichender  Rücksicht  auf  die 
erste  Entwicklungsgeschichte  des  Ohres,  nebst  einigen  Nachträgen 
zu  den  früheren  Tafeln.  Die  Beobachtungen  sind  nach  dem  Er- 
scheinen der  Reichert’schen  Schrift:  Das  Entwicklung-deben  im 
Wirbelthierreiche  (Berlin  1840)  unternommen  worden,  und  mit 
den,  in  diesem  Buche  über  Entwicklungsgeschichte  gegebenen 
Beobachtungen  und  Deutungen,  verglichen. 

Fig.  1.  Anfang  der  Krümmung,  welche  in  den  Priroitivstreifen 
sichtbar  ist.  «.  Ansicht  von  oben.  1.1.  Die  nervösen  Primitiv- 
streifen. 2.  2.  Krümmung  derselben  nach  unten.  3.  tnembrana  in- 
termedia  3*.  Die  seitlichen  Theile  derselben.  [Da,  fast  durchschnitt- 
lich, die  Beleuchtung  von  i fen  angenommen  ist,  so  sind  die  dunk- 
len Stellen  die  erhabensten,  die  lichtesten  die  tiefsten).  5.  Zwi- 
schenraum für  den  Rückcnuarl  kanal,  4.  für  die  Anlage  der  Hirn- 
höhle. Fig.  I.  ß.  Ansicht  von  unten.  M n sieht  bei  3,  3*  die  Kopf- 
kappe(Falte)  der  membr.  intomedia;  bei  6.  künstliche  Ausbuchtun- 
gen,' durch  Anwendung  von  Wasser.  Bei  l.  1.  sind  die  dunklen 
Ränder  der  Nervenmasse,  welche  die  meiste  Substanz  angehäuft 
haben;  die  lichten  Räume  zur  Seite  bis  zum  Stiiche  sind  die  Fort- 
setzung der  Nervensubstanz  in  der  Fläche,  begrenzt  nach  aussen 
und  unten  von  den  seitlichen  Falten  der  intermedia.  Die  übrigen 
Gegenden  wie  bei  1.«.  1.  y.  zeigt  einen  senkrecht  gedachten  Schnitt. 
Der  äussere,  rechts  gelegene,  mehr  grade  Strich  ist  die  Umhiil- 
lungshaut,  der  dunkle  das  Nervensystem,  der  innere,  linke  der  An- 
fang der  Chorda  dorsalis,  welche  ich  bei  [Missgeburten  von  Hüh- 
nerembryonen, nach  oben  zuweilen  gabelförmig  gespalten  sah. 
Fig.  2.  («•  von  oben,  ß.  von  unten)  zeigt  eine,  etwas  weiter  gedie- 
hene Krümmung.  Zugleich  bemerkt  man,  dass  die  Platten  sich 
näher  an  einander  legen  und  bei  a.  3.  die  Kopl kappe  (durch  Fal- 
tung entstanden)  schon  länger  geworden  ist.  Fig  3.  («.  von  oben, 
ß.  von  unten)*  zeigt  die  beginnende  seitliche  Ausbuchtung  der  Pri- 
mitivstreifen zur  Bildung  der  Augen  « 2.  Das  Wasser  hat  Bei  «. 
3.  die,  im  natürlichen  Zustande  einander,  unten  fast  berührenden 
seitlichen  Theile  auseinandergetissen.  Eben  so  bei  4.  Bei  ß.  sieht 
man  noch  die  Theile  mehr  verbunden  und  bei  2.  die  Falte  der  in- 
termedia  zur  ersten  Anlage  der  Kopfvisceralhöhle.  Ein  noch  deut- 
licheres Bild  giebt  der  Embryo  f.  4.  «.  I.  Die  Ränder  der  Rücken- 
marksplatten, in  der  Mitte  noch  etwas  getrennt,  an  der  Stelle,  wo, 
etwas  tiefer,  Chorda  dorsalis  sich  befindet  Die  untere  Naht,  oder 
die  Stelle,  wo  die  Platten  nach  unten  sich  vereiniget  haben,  bei  4. 


*)  Hier  allgemein  gütige  Bezeichnung- 
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hat  das  Wasser  die  Platten  auseinander  getrieben.  3.  Der  Hand 
des  nervösen  Augentheiles.  5.  Die  äussere  Wand.  (3.  Mem- 
brana propria  des  Gehirns,  aus  welcher  sich  wahrscheinlich  die 
einzelnen  Hirnhäute,  ja  selbst  die  Knochen  herausbilden,  und  wel- 
che vermuthlicb  selbst  eine  Absonderungsschicht  von  der  interme- 
dia  7.  ist.  I.  und  l\  Rückenmark.  Bei  4.  ß.  hat  das  Wasser  die 
Hirnplatten,  welche  noch  fast  ganz  zur  Bildung  der  Augenblasen 
verwendet  sind,  vielfach  auseinander  getrieben,  gekräuselt  und  ge- 
buchtet. Man  sicht,  bei  8.  '2.  solche,  künstlich  vertiefte  Stellen, 
welche  ein  nicht  Vertrauter  für  eigentümliche  Organe,  Anlagen  der 
Herzsehenkel,  oder  was  sonst  halten  könnte.  14.  ist  die  obere  Naht 
der  Nervenplatten  7.  bis  8.  und  9.  Höhlung  des  Gehirns.  G.  Der 
Rand.  8 Knopf  der  Chorda  dorsalis,  welche  sich  knieförmig  ge- 
bogen hat.  ‘2  Gegend  der  Krümmung  des  in  der  Mitte  liegenden 
Ro!)  res  der  Chorda.  (Man  sieht,  bei  4 .y-,  die  Chorda  in  ihrer  senk- 
rechten Lage.  I.  Das  Rohr.  2.  Die  Krümmung  und  der  Knopf. 
Bei  4.  d.  1.  Die  Hülle  der  Chorda.  2-  Das  körnige  Contentnm  der 
abziehbaren  Scheide  ) 4.  Die  Umhüllungshaut  und  4*  ihre  Kör- 
ner. 1.  Rohr  der  Chorda.  5.  Rückenmarksplatten  *).  12.  Herz 

in  der  membrana  intermedia  gelegen  11.  11.  seine  beiden  unteren, 
in  die  intermedia  sich  verlierenden  Schenkel.  13.  Die  oberen 
Schenkel.  • — • Ehe  noch  das  Herz  sich  bildet,  gelingt  es  bisweilen 
deutlich,  dieKrüinmungderRückenmarksplattenuach  unten  und  ihre 
beginnende,  seitliche  Ausbuchtung  zur  Entstehung  der  Augenbläs- 
chen, so  wie  eine  2te  Erweiterung  für  die  2te  Hirnblase  zu  sehen. 
So  Fig.  12.  (Ansicht  von  oben,  Beleuchtung  von  oben.)  1.  Rücken- 
marksplaffen.  2.  Ausbuchtung  zur  2ten  Hirnblase.  6.  Höhlung  der- 
selben. Bei  8 krümmt  sie  sich,  verengert,  nach  aussen  und  abwärts, 
wie  der  Schatten  bei  3.  andeutet.  7.  Die  Höhle  der  ersten  Hirn- 
blase, bei  5.  geschlossen.  4.  Ausbuchtung  fiir  die  Augen.  9.  Aeus- 
sere  Wand  der  Nervenmasse.  Die  Ordnung,  in  welcher  die  Meta- 
morphose der  Augenbuchten  vor  sich  geht,  ist  aufsteigend,  Fig. 
10.  1 I.  5.  6.  7.  9.  15.  Die  Veränderung  besteht  darin,  dass  der 
Querdurchmesser  (parallel  der  Breite  des  Embryo  genommen), 
grösser  wird,  die  Rundung  nach  aussen  anfangs  zunimmt,  dann 
stehen  bleibt,  während  diebeiden  Ränderauf  die  schon  von  Huschke 
geschilderte  Weise  einander  enfgegenfreten,  und  die  bimförmige 
Figur  des  Auges  hervorbringen,  mit  welcher  die  wichtigste  Bildungs- 
epoche  des  Auges  geschlossen  ist.  — Fig.  10.  «.  1.  Durchschei- 
nende Gegend  der  Herzschenkel.  2.  Rückenmarksplatten.  ‘(Ent- 
spricht hei  Reichert  Taf.  III.  Fig.  4.  b.,  welche  er  (S.  251)  als  hin- 
tere Grenze  des  abgeschnürten  Kopftheiles  der  intermedia  bezeich- 


’)  Paarige  Theile  hahe  ich  gewöhnlich  nur  auf  einer  Seite  beziffert, 
um  die  Abbildung  nicht  zu  verdecken 
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net,  von  wo  letztere  als  von  Bar  sche  Kopfkappe  wieder  nach  vorn 
in  die  Scheibe  der  Bauchabtheilung  auslaufe.  5.  Hand  und  4.  Höhle 
der  Augenbucht;  nach  vorn  sieht  man  die  JS'ervenplatten  schon 
schwach  auseinander  gegangen,  was  aber  nur  durch  Wasser  be- 
wirkt ist.  Deutlicher  noch  5.  in  Fig.  1Ü.  ß.,  wo  bei  I.  Eingang 
zur  Höhle  dos  abgeschnürten  Kopftbeils  der  interniedia.  2.  Schen- 
kel des  Herzens,  hig.  11.  u.  7.  Untere  Vereinigungsstelle  der 
Nervenblätter.  1.  3.  4.  Chorda  dorsalis.  8.  Augenhöhle.  2.  Rand 
des  Rückenmarktbeiles.  5.  Seitliche  Ausbreitung.  6 intermedia. 
Fig.  11.  ß.  zeigt  den  geschlossenen  Zustand  des  vorderen  Theiles 
der  Hirnplatten.  2.  Die  Chorda.  1.  Das  Herz.  a.  seine  unteren 
Schenkel.  Fig.  5.  «.  4.  Hirnhühle.  5.  Untere  Verbindungsstelle. 
3.  Vorderes  Ende.  2.  Rand  des  Augentheiles;  1.  des  Rückenmar- 
kes, 6.  Seitentheil,  7.  intermedia,  welche  durch  den  inneren,  dunk- 
len Rand  sich  deutlich  abgrenzt,  was  bei  2.  noch  schwer  wabrzu- 
zuuehmen.  Fig.  5.  ß-  Die  seitlichen  Theile  sind,  durch  Präparation, 
weiter  auseinander  gegangen.  3.  Höhle  des  Augenhirntheiles.  4. 
Rand.  5 intermedia.  1.  2.  Chorda  dorsalis.  Fig.  0.  a.  1.  zeigt, 
dass  der  Spalt  des  Augenthciles  von  einer  äusseren,  aus  Körnern 
bestehenden  Haut  bedeckt  ist,  wahrscheinlich  der  intermedia  ange- 
hörend. 3.  und  2.  sind  Zerrungen  der  Nervensubstanz,  durch 
Wasser.  Die  übrigen  Theile  bedürfen  nur  der  Vergleichung  mit 
den  früheren  Figuren.  Fig.  6.  ß.  7.  7.  Diese  Stellen  sind  sehr  be- 
merkenswert!). Ich  habe  sie  lange  Zeit  für  die  Anlagen  der  oberen 
Merzschcnkel  genommen,  doch  bat  mich  dieser  Embryo  überzeugt, 
dass  es  nur  die  Umbiegungen  des  Nervenrandes  (3.  in  Fig.  «.)  sind. 
6.  sind  die  oberen  Herzschenkel.  1.  1.  Das  Herz,  welches  durch 
die  Falte  2.,  wie  in  zwei  Kammern  getheilt  aussieht,  was  aber  nur 
scheinbar  ist.  Bei  3.  setzt  das  Herz  sich  in  seine  unteren  Schenkel 
fort.  4.  Eingang  in  die  Höhle  des  abgeschnürten  Intermediakopf- 
theils.  5.  In  der  Tiefe  liegender  Theil  des  Embryo  (Wirbelsäule, 
Nervensystem  u.  s.  w.)  8.  Knopf  der  Chorda.  Fig  (i.  y.  Seitliche 
Ansicht  vom  Auge.  4.  Höhle.  5.  Aeussere Wand.  3 Eingeschnürte 
Stelle,  welche  mit  der  Hirnhöhle  cqmmunicirt.  1.  und  2.  Rand.  — 
Fig.  7.  u.  4.  intermedia.  3.  deren  Kopfkappe.  1.  1.  Ränder  der 
Rückenmarksplatten,  welche  bei  2.  2.  sichtbar  sind,  weil  das  Was- 
ser das  Ganze  in  seine  Hälften  zerrissen  hat.  Fig.  7-ß-  1 • Das 
Herz,  2.  die  oberen,  3 die  unteren  Schenkel  desselben.  3.  inter- 
media. 0.  Durchscheinendes  Rückenmark.  4.  Wirbelanlagen.  Zei- 
gen in  der  Mitte  7.  Rückenmark.  8.  Augentheil  der  Gehirnsub- 
stanz. (Die  Windungen  sind  nicht  immer  auf  beiden  Flachen 
entsprechend,  da  die  Einwirkung  des  Wassers,  während  der  Unter- 
suchung, störend  ist).  — Fig,  9.  ß.  2.  3.  Die  sic!)  jetzt  nähernden 
Ränder  der  Augenbucht.  4. — 3.  Aeussere  Wand  des  Gehirns,  0. 
Vorderster  Theil  der  Mittellinie.  1.  Rückenmark.  9.  a.  8.  Höhle  der 
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Augenblase,  scheinbar  wie  Krystalllinsc  aussehend,  von  flüssiger 
Bildungsmasse  mit  Körnchen  erfüllt,  und  nach  aussen,  wie  bei  Fig. 
6.  u.  1.  noch  von  einer  Körnchenhaut  überzogen.  7.  Nervöser  Rand 
der  Augenbucht.  6.  Nervenmasse  zwischen  diesem  Rande  und  dem 
Rande  4.  des  fortgesetzten  Rückenmarkes.  9.  wie  6.  in  der  vorigen 
Figur.  10.  Höhle  des  Gehirns,  welche  nach  der  zweiten  Hirnblase 
zu,  bei  11.  zwei,  im  Winkel  zusammenstossende  Ränder  zeigt,  die 
nur  die  zusammenstossendcn  Blätter  der  entgegengesetzten  Fläche 
sind.  2.  und3.  sind  dieRänder  der  jetzt  entstehenden,  zweiten,  und 
dritten  Hirnblase.  1.  Rückenmark.  — Fig.  9.  «.  (sollte  y.  heissen) 
Seitenansicht  des  iein  präparirten  Auges  (nicht  ideal),  zum  Be- 
weise, dass  es  noch  keine  Linse  besitze.  1.  Höhle.  4.  deren  ner- 
vöse Wandung.  2.  Communication  mit  der  Hirnhöhle  3.  — Bei  Fig. 
15.  endlich  kommen  die  Ränder  der  Augenbucht  einander  so  nahe, 
dass  die  bimförmige  Figur  entsteht. 

Das  Wesentliche  der  Augenbildung  bis  zu  diesem  Zeiträume 
bestand  demnach  darin,  dass  der  sogenannte  Primitivstreifen,  d.  h. 
die  beiden  nervösen  Rückeaniarksblätter,  nach  vorn  ein  wenig  aus- 
einander wichen,  dann  nach  abwärts  sich  bogen,  dort  sich  seitlich 
ausbuchtcten  und  so  die  doppelte  Anlage  der  Augen  hervorbrach- 
ten. Jedes  Auge  ist  an  dem  Rande  der  entsprechenden  Nerven- 
platte kenntlich  und  dieser  bildet  den  Theil  eines  Bogens,  der  je- 
doch seine  Sehne  immer  verkleinert,  so  dass  er  eine  fast  hufei- 
senförmige Gestalt  annimmt,  deren  Schenkel  sich  von  aussen  nach 
innen  einbiegen,  bis  sie  mit  einem Thcile  einander  so  nahe  kommen, 
dass  der  nach  aussen  befindliche  Theil  bimförmig  wird,  der  nach 
innen  gelegene  die  hohle  Rinne  des  Sehnerven  erzeugt.  Fig.  23. 

Aus  dem  bisher  genannten  Stadium  sind  nun  die  beiden  Miss- 
geburten 13.  «.  ß.  und  14,  u.  ß.,  deren  erste  eine  ungleichseitige 
Ausbildung  der  Augen  ist,  deren  zweite  eine  am  unteren  Theile 
abgestorbene,  am  oberen  eine  Mehrfachheit  der  nicht  durch  Wasser 
bewirkten  Ausbuchtung.  — 

Fig.  15.  1.  Nasentheil  der  Nervenmasse.  2.  Auge.  d.  Linse, 
noch  hohl  im  Innern,  c.  Dünne  Haut,  von  welcher  d.  zum  Theil  be- 
deckt wird,  und  wahrscheinlich  Zonulaanlage  ist.  b.  Retina,  a.  An- 
lage der  Sclerotica.  3.  Ohr.  a.  Stiel.  4.  Graulich  aussehende 
Chorda  dorsalis.  5.  Visceralbogen,  a deren  Elementarkörner,  c.  Blut- 
gefäss (Arterie)-  b.  Spalte.  6.  Rückenmark.  — 2.  ist  bei  Fig.  16. 
isolirt.  1.  Linse.  2.  Höhlung  derselben,  in  welcher  immer,  oben  auf, 
dunkle  Molecülen  zu  sehen  sind.  3.  Der  Schleier,  welcher  die  Linse 
am  Rande  bedeckt  und  wahrscheinlich  die  Anlage  der  Zonula.  4. 
Retina,  bei  5.  sich  zu  schliessen  beginnend.  Hier  sieht  man  (6)  ei- 
nen dunklen  dreieckigen  Streifen,  der  sich  nach  aussen,  linienför- 
mig fortsetzt.  Es  ist  der,  auf  der  Glashaut  befindliche  Anfang  der 
Pectenfalte.  Bei  7.  weicht  die  Retina  wieder  aus  einander,  um  den 
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hohlen  nervus  opticus  darzustellcn.  S.  Fig.  23.  Bei  8 ist  die  Re- 
tina gefaltet,  so  dass  es  oft  aussieht,  als  ob  sie  sich  nach  aussen 
umschlüge.  9.  Sclerotica,  welche  der  Retina  concentrisch  ist,  doch 
bei  19.  sich  schon  zu  scldiessen  beginnt.  11.  Aeussere  Haut,  aus 
welcher  die  knöchernen  Wandungen  sich  bilden.  - — Die  folgenden 
Figuren  zeigen  den  Parallelismus  in  der  Entstehung  des  Auges  und 
Ohres : 

Fig.  17.  Isolirtes  Auge,  zur  Zeit  der  nahe  bimförmigen  Ge- 
stalt: 1.  Die  äussere  Haut,  welche  sich  nicht  nach  innen  einstülpt. 
Man  sieht  ihre  Körner.  2.  Höhlung  der  birnlürmigen  Krystalllinse. 
3.  hellerer  Theil,  4.  dunklerer  der  Linse.  Die  isolirte  Linse  zeigt 
schon  jetzt  deutlich  die  Kapsel.  5.  hellerer  Raum  (Glaskörper),  ü. 
Retina.  7.  Sclerotica.  Fig.  18.  Ohrbläschen,  a.  Stiel  hohl.  h.  vesli- 
bulum.  r.  Wand.  b.  5.  Membran,  in  welcher  das  Ohrblüscheu 
liegt.  Bei  h.  bemerkt  man  einen  dunkleren  und  helleren  Raum.  — 
Fig.  19.  Isolirtes  Auge,  um  die  Entstehung  der  lancettförmigen  Fi- 
gur zu  zeigen.  1.  Linse.  2.  Kapsel.  3.  Glaskörper.  4.  Retina.  5. 
Boden  der  lancettförmigen  Figur,  welche  dadurch  entsteht,  dass 
der  Sehnerv,  rinnenförmig,  bei  5.  der  Quere  nach  sich  etwas  er- 
hebt, und  so  das  Ansehen  veranlasst,  als  ob  diese  Querlatte  das 
Au  ge  nach  oben  abschlösse,  während  es  hier  noch  ganz  offen  ist. 
6.  Sclerotica.  Fig.  21.  Isolirte  Linse  mit  deren  centraler  Höhlung. 
Fig.  20.  Ohrbläschen.  1.  Haut,  von  welcher  es  bedeckt  und  seine 
Höhle  verschlossen  wird.  h.  Höhle  des  vestibulum.  p.  Dunkle 
Mittellinie,  eine  Art  Raphe,  welche  auf  das  Zusammenwachsen  frü- 
her getrennter  Theile  hinwies.  5.  Aeussere  Haut  (Kapsel)  des  Ge- 
hörbläschens. 1.  Lichte  Stelle,  welche  Fig.  18.  a.  und  22.  a.  ent- 
spricht. r.  b.  Aeussere  Wand  des  Bläschens.  Fig.  22.  Gehörbläs- 
chen. Aus  der  vertieften  Stelle  1.  Fig.  20.  bildet  sich  die  Rinne  a. 
q.,  (5.  deren  äussere  Wand.  9.  Vertiefung),  welche,  wie  ein  Stiel 
(Fig.  15.  3.  a)  hervorragt  und  mit  der  Höhle  des  v estibulum,  h., 
communicirt.  Bedeckt  ist  sie  von  dem  Rande  r.  des  Bläschens, 
dessen  äussere  Wand  bei  b.  — Fig.  23.  Isolirte  Retina,  b.  Höhle 
für  den  Glaskörper,  r.  Hervorragender  Raud  der  Retina,  e.  Veren- 
gerfe  Stelle,  von  wo  aus  g.,  die  lancettförmige  Figur  ausgeht.  (Die 
Sclerotica  bildet  gleichfalls  eine  solche  lancettförmige  Figur.)  Bei 
e.  schliesst  sich  der  Nerv,  Lei  g.  ist  er  noch  offen.  Fig.  25.  Beide 
Augen  im  Zusammenhänge,  von  der  Basis  des  Schädels  her.  3.  Re- 
tinabläschen. 4.  Höhle  für  den  Glaskörper.  5.  Durchlöcherte  Linse. 
6.  0.  Die  beiden  lancettförmigen  Figuren,  durch  Erhebung  von 
Querfalten  im  Boden  der  Retina.  7.  2.  Fortsetzung  der  nervösen, 
schon  Huschke  bekannten  Masse.  I.  Der  Rand.  Fig.  25.  Dieselbe 
Figur  schematisch.  Fig.  26.  zeigt  die  beiden  Rinnen  der  Sehner- 
ven, die  ursprünglich  als  Höhle  communiciren,  und  zum  Chiasma 
sich  vereinigen,  welches  anfänglich  ganz  hohl  ist.  1.  Aeussere 
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Fläche  rler  Retina.  2.  Höhle  des  bulbus.  3.  Rinne.  4.  Wand  der 
Rinne.  5.  Aeussere,  die  Rinne  deckende  Haut,  aus  Epithel.  In- 
nerhalb der  Augenhöhle  kleine  Körner.  — Fig.  28.  1.  Augenbläs- 
chen ohne  Linse.  2.  Hirnhöhle.  3.  Aeussere  Fläche.  4.  Zweite 
Hirnhöhle.  5.  Dritte.  6.  Rückenmark.  7. "Erste  Anlage  der  Visce- 
ralbogen. 8.  Erste  Anlage  der  Gehörbläschen.  9.  Durchscheinen- 
der Rand  der  intermedia,  wo  der  Eingang  in  die  Kopfvisceralhöhle. 
Fig.  29.  Isolirtes  Auge  von  28.  I.  Rand  der  Retina.  2.  Kapsel  der- 
selben (nemlich  dite  Haut,  welche  jetzt  als  Sclerotica  u.s.  w.  gedeu- 
det  werden  kann,  und  von  der  intermedia  kommt.  3.  Höhle  des 
Auges  von  der  epithelialen  Haut  4.  bedeckt.  5.  Eine  dunklere  Haut, 
unter  4.,  welche  die  sogenannte,  schleierartige  Hülle  Huschke’s 
zu  sein  scheint.  Sie  hängt  mit  der  Höhle  des  Gehirns  zusammen 
zusammen  und  scheint  die  Membran  zu  sein,  aus  welcher  die  Linse 
sich  bildet  (vgl.  Fig.  65.);  man  sieht  sie  bei  6.  gebogen  und  den 
hellen  Raum  3 begrenzen,  in  welchem,  wenige  Stunden  später,  die 
Linse  erscheint.  7.  Fortsetzung  des  Äugenrandtheiles  nach  dem  Ge- 
hirn. 8. Höhle  desGehirns.  9.  Biegungsstelle  des  Randes  1.  (Endlei- 
sten), an  welche Huschke  die  Entstehung  d.  T richters  u.  Hirnanhanges 
versetzt.  1 0.  Umbiegung  jenes  Randes.  Fig.  30.  a.  Das  Auge  in  seiner 
Lage  zum  Gehirn,  dessen  Ränder  1 1. sich  einander  nähern,  b.  Die  be- 
sprochene Hülle  im  Innern  des  Auges,  c.  Noch  durchsichtige  Stelle, 
an  welcher  später  die  Linse»auftritf.  Fig.  31.  Die  untere  Hälfte  ei- 
nes Embryo  von  der  ohngefähren  Entwicklung,  wie  Fig.  15,  der 
sich  bei  5 um  seine  Längenaxe  windet.  1.  Obere  Gegend  der  Wir- 
belsäule. 2.  Amnion,  welches  sich  daselbst  geschlossen  hat,  bei  3 
noch  offen  ist,  bei  4.  hinter  der  Schwauzkappe  liegt.  6.  Wirbel- 
körper, noch  unbedeckt  vom  Amnion.  7.  Die  beiden  hervorragenden 
Ränder  der  Rückenmarksstreifen,  in  der  Mitte  ein  heller  Raum, 
durch  welchen  man,  wenn  er  weiter  klafft,  die  in  der  Tiefe  gele- 
gene Chorda  sieht.  8.  Die  hervorragende  Haut,  welche  die  Wirbel- 
körper  einschliesst.  (membrana  reuniens  superior).  9.  intermedia 
(Bauchplatte),  welche  bei  10.  sich  zu  krümmen  beginnt,  um  die 
Schwanzkappe  zu  bilden;  bei  11.  ist  ihre  Ablösung  vom  Schwänze. 
12.  Die  Krümmung  der  Wirbelsäule,  bei  durchscheinendem  Lichte 
sich  als  Kreis  ausnehmend.  Diese,  als  Bläschen  erscheinende.Um- 
biegungsstelle  kann  leicht  für  die  Allantois  gehalten  werden,  sowie 
das  Allantoisbläschcu,  weil  es  durch  diese  Stelle  des  Schwanzes 
in  der  Mitte  eingedrückt  wird,  gewöhnlich  wie  ein  doppeltes  Bläs- 
chen*) aussieht.  Nun  findet  man  zwar  an  dem  Allantoisbläschen  in 
der  Mitte  eine  dunkle,  auf  Verwachsen  deutende  Stelle,  doch  habe 
ich  bis  jetzt  2 isolirte  Bläschen,  aus  denen  sie  sich  bildete,  nicht 
gesehen.  Die  Fig.  68.  giebt  dieselbe  Gegend,  doch  von  einem  et- 
was früheren  Stadium. 
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')  Rcichert’s  Hügelpaar. 
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In  den  bisherigen  Figuren  kam  es  darauf  an,  die  erste  Entste- 
hung des  bulbus  bis  zum  Eintritte  der  Linsenbildung  zu  zeigen, 
und  hierbei  die  allmähligen  Veränderungen  des  nervösen  Theiles 
vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten.  Aus  den  verschiedenen  Win- 
dungen der  Rückenmarksplatten  und  den  mannigfachen  Verände- 
rungen der  Augenbuchten  verfolgten  wir  das  Auge  zuerst  bis  dahin, 
wo  Fig.  65.  5.  eine  Haut  sichtbar  wird,  die  sich  ringförmig  krümmt, 
und  durch  deren  Schliessung  die  Linse  wahrscheinlich  zu  Stande 
kömmt.  Von  diesem  Momente  kamen  wir  zunächst  zur  bimförmi- 
gen Gestalt  des  Auges,  welche  uns  die  Linse,  jedoch  durchbohrt, 
überlieferte,  und  Veranlassung  gab,  einige  Analogieen  in  der  Bil- 
dung der  drei  höheren  Sinnesorgane  autzufassen,  so  wie  die  anato- 
mische Beweisführung  von  der  hohlen  Beschaffenheit  des  Chiasma 
und  des  Zusammenhanges  beider  Augenhöhlen  zu  liefern  und  da- 
ran die  Betrachtung  über  den  Verlauf  der  intermedia  und  des  Am- 
nions am  unteren  Körpertheile  des  Embryo  zu  scbliessen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  ersten  Metamorphosen  der  Linse, 
welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  diese  ebenfalls  durch 
Schliessung  einer  zusammengerollten  Membran  entstanden  sei,  und 
setzen  die  vorhin  verlassene  Erörterung  über  die  Spaltbildung  des 
Ohrbläschens  fort. 

Fig.  32.  4.  Linse  mit  fast  centraler  Höhle,  aber  excentrisch 
gelegen.  3.  Glaskörper.  1.  Retina.  2.  Dunkle  Stelle  in  derselben. 
Fig.  33.  Isolirte  Linse.  Sie  hat  noch  keine  vollkommen  runde  Ge- 
stalt, ist  innerhalb  der  Retina  sehr  beweglich.  Fig.  34.  1.  Retina, 
fast  hufeisenförmig.  Man  sieht,  an  den  freien  Enden,  die  oben  be- 
sprochenen Umbiegungsstellen,  2.  Dunkle  Stelle  in  der  Retina.  3. 
Helle  Stelle,  Glaskörper.  4.  Linse.  — Fig.  35.  Ein  isolirtes  Auge, 
um  bei  1.  den  entstehenden  pecten  zu  zeigen,  (vgl.  Fig.  10.  0.) 
2.  Eine  zarte,  den  Rand  der  Linse  wenig  bedeckende  Haut,  wahr- 
scheinlich Anfang  der  Zonula.  In  der  Linse  bemerkt  man  eine  ra- 
diale Streifung,  als  Anfang  der  Faserbildung.  — Fig.  36.  Ohrbläs- 
chen.  1.  Aeussere  Haut  (Kapsel).  2.  Rand  des  nervösen  Gehör- 
bläschens. Es  beginnt  die  gröbere  Faserbildung.  3.  Höhere.  4.  I ie- 
fere  Stelle  (vgl.  Fig.  22.  a.  Fig.  20.  1.  und  Fig.  18,  a.),  in  deren 
Mitte  man  eine  dunkle  Linie  bemerkt.  5.  Die  hier  noch  ofiene  Rinne, 
welche  in  dieHöhle  des  Hörbläschens  führt  und  sich  späterschliesst 
(vgl.  Fig.  47).  — Fig.  73.  Ein  isolirtes  Auge.  Man  sieht  6.  die 
Linse,  deren  Höhlung  7.  so  nahe  am  Rande  (8.)  liegt,  dass  die  An- 
wesenheit einer  Spaltung  dieser  Gegend  in  früherer  Zeit  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Die  Höhlung  ist  nicht  bloss  exccntrisch,  sondern 
auch  trichterförmig,  und  an  dem  lichteren  Schatten  erkennt  man, 
dass  die  , weite  Oelfnung  des  Trichters  nach  aussen  liege,  während 
nach  innen  (dem  Glaskörper  zu)  die  kleinere  Oelfnung  befindlich 
ist.  3.  Retina.  4.  Ein  innerer  Theil,  der  streifige  Struktur  besitzt 
und  nichts  anderes  als  gleichfalls  Retina  ist.  Zwischen  diesem 


377 


dunklen  Theile  der  Retina  und  der  Linse  sieht  man  noch  einen 
lichten  Zwischenraum,  welcher  nur  dem  Glaskörper  zukommen 
kann.  2.  Sclerotica,  welche  sich  bei  1.  schon  schliesst.  Fig,  64. 
03.  62.  sind  allmählig  in  einander  übergehende  Formen  der  isolir- 
ten  Linse.  [Nur  im  isolirten  Zustande  lässt  sich  etwas  Bestimm- 
tes über  sie  aussagen.  Im  Zusammenhänge  sieht  es  mehr  als  ein- 
mal aus,  als  ob  sie  gespalten  wäre,  und  doch  hat  es  bis  jetzt  nur 
zur  Wahrscheinlichkeit,  aber  nicht  völliger  Gewissheit  hierüber  ge- 
bracht werden  können.  — Fig.  38 — 47.  Stadien  der  Ohrbildung. 
38.  I.  Kapsel  des  Bläschens,  b.  Geböi  bläschen.  39.  ist  die  Form, 
welche  aus  Fig.  36.,  durch  Schliessung  der  Enge  5.  hervorgeht. 
Aus  der  liebten  Stelle  Fig.  36.  4.  bildet  sich  der  Eingang  in  den 
Kanal  Fig.  22.  a.  9.  und  42.  5.,  wo  i.  den  nach  vorn,  5.  den  nach 
den  Winkeln  gelegenen  Tbeil  bedeutet,  h.  die  dunkle  Mitte  in  der 
Höhle  des  Ohrbläschens.  Fig.  40.  und  41.  sind  Formen  der  isolir- 
ten Ohrbläscben.  Fig.  47-  geht  aus  42.  hervor.  In  dem  Eingänge 
zum  Stiele  O.  bemerkt  man  noch  ein  kleines  Kügelchen.  Der  Stil  5. 
verlängert  sich  späterhin,  wie  bei  Fig.  48.  zu  sehen  ist;  (wo  a.  der 
Eingang,  b.  das  Ohrbläschen,  v.  der  nach  vorn  gelegene  Theil  und 
1.  ein  neu  hinzukommendes  Bläschen,  ein  Bogengang  ist).  An  das 
Bläschen  Fig.  47.  sieht  man  später  2 kleinere  helle  Wärzchen  sich 
ansetzen,  deren  Lage  und  Gestalt  aus  Fig.  43.  hervorgeht.  (5.  Der 
frühere  Stil,  t.  eine,  denselben  einschlicssende,  nervöse  Masse,  a. 
das  Ohrbläschen,  b.  die  Warze  jederseits  (in  Bezug  auf  den  Em- 
bryo, in  dessen  Längenaxe  befindlich,  wie  der  Stil  in  der  Qneraxe). 
c.  Aeussere  Wand  der  bläschenartigen  Warze.  Links  von  Fig.  43. 
ist  dasselbe  Bläschen,  mit  Fig.  42.  bezeichnet,  und  von  innen  aus 
betrachtet,  b.  ist  das  primäre  Bläschen.  1.  1.  sind  die  herauswaeh- 
senden.  5.  der  Stiel,  c.  Eingang  zum  Kanäle  desselben.  Was 
die  Bedeutung  der  Bläschen  betrifft,  so  zeigt  es  sich  schon  bei 
Fig.  43.,  und  wurde  durch  weitere  Stadien  bestätiget,  dass  es 
2 Bogengänge  sind.  5.  scheint  mir  jedoch  die  lagena  zu  werden 
und  von  einem  Bogengänge,  nur  eingeschlossen  zu  werden.  Es 
gelang  mir  nemlich  bei  einem  Embryo,  an  der  Stelle,  wo  s. 
sich  befindet,  einen  Bogengang  zu  finden,  so  dass  ich  s.  nur 
als  den  v on  der  Seife  gesehenen  Bogen  glaubte  deuten  zu  müs- 
sen. Zog  ich  jedoch  Fig.  43.  und  46.  zu  Rathe,  2 Ohrbläs- 
chen eines  und  desselben  Embryo,  jenes  von  aussen,  dieses 
von  innen  gesehen,  so  war  'ich  der  Ansicht  zugethan,  dass  sich 
ausser  der  lagena  3.  noch  ein  Bogengang  bilde.  Man  sieht  Fig.  43. 
b.  Höhle  des  Ohrbläschens.  1.  Eine  Haut,  von  welcher  seine  Höhle 
zum  Theil  bedeckt  wird,  die  jedoch  nicht  der  Epidermis  angehört. 
5.  Der  Stil.  1.  und  2.  sind  Bogenkanäle.  Die  Bedeutung  von  3 ist 
noch  nicht  sicher.  4.  Eingang  in  die  Höhle  von  3.  Fig.  46.  7=3 
und  3 =4  in  der  Fig.  43.  1).  Ohrbläschen.  3.  scheint  die  Fortsetzung 
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der  Haut  1.  zu  sein.  2.  und  5.  sind  die  Fortsetzungen  vonBogen- 
gängen  auf  die  innere  Fläche  des  Hörbläschens.  4.  und  1.  sind 
Bläschen  mit  strahlenförmiger  Faserung.  6.  6.  Wandung  des  Bläs- 
chens. — 

Fig.  44.  Ein  Ohrbläschen,  dessen  Spalt  sich  noch  nicht  ge- 
schlossen hat.  a.  äussere  Wand.  b.  Gegend  des  Spaltes.  — Fig. 
49.  zeigt  die,  von  mir  am  erwachsenen  Menschen  entdeckte  Endi- 
gung derNervenprimitivfasern  auf  der  laminacochleaespiralis,  dem 
äusserst  dünnen,  fast  durchsichtigen,  an  die  Knochenschaale  dicht 
grenzenden  Blättchen.  Es  gelingt  sehr  selten,  dieses  Blättchen 
ganz  zu  erhalten,  so  dass  man  gewöhnlich  nur  den  dunklen,  aus 
Knochenkörperchen  bestehenden  Theil  zurückbehält,  in  welchem  es 
sehr  schwer  wird,  auch  nach  Anwendung  von  Salzsäure,  die  En- 
digung deutlich  zu  machen.  Jenes  Blättchen  pflegt  knorplig  ge- 
nannt zu  werden,  a.  die  Substanz  desselben,  auf  deren  Struktur 
hier  keine  Rücksicht  genommen,  c.  Grenze  an  dem  aus  Knochen- 
körperchen bestehenden  Theile.  b.  Grenze  am  Knochen  der 
Schaale.  d.  die  einzelnen,  cerebrespinalcn,  starken  Nervenprimi- 
tivfasern,  welche  in  der  beigezeichneten  Gestalt  umbiegen.  Man 
sieht  immer  nur  eine  einzelne  Nervenprimitivfaser  und  ihren  jeder- 
seits  doppelten  Rand.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  wegen  einer 
Verwechslung  mit  Blutgefässen,  oder  feiwen  Knochenkanälen,  je- 
der Zweifel  schwand,  ja  nicht  einmal  auftauchen  konnte.  Ich  hatte 
2 Präparate  davon  aufbewahrt,  die  sich  lange  hielten;  doch  dürfte 
es  jetzt  wohl  nicht  schwer  werden,  die  Beobachtung  zu  wiederho- 
len. Einer  Vorbereitung  des  Präparates  bedurfte  es  nicht,  da  die 
breiten  Nerven  sich  auf  den  ersten  Augenblick  zu  erkennen 
gaben*).  — ■ 

Fig.  61.  Gehirnmasse  eines  mehrtägigen  Embryo.  1.  2.  Die 
beiden  Grosshirnzellen,  3.  die  2te,  4.  die  3te  Hirnblase.  Sämmt- 
lich  hohl;  ihre  Höhlungen  in  einander  übergebend.  5.  hohle  3Ner- 
venmasse,  mit  welchem  die  Sehnerven  Zusammenhängen,  und 
welche  in  die  Höhle  des  Gehirns  führt.  6.  Eingang  in  die  hohle 
Nervenmasse  (vgl.  die  Fig.  76 — 81.).  — 


’)  Fig.  50—57.  sind  Ergänzungen  der  früheren  Zeichnungen  der  Jaco- 
biana,  Fig.  50.  deutlicher  Zwillingszapfen  am  Hechle.  Fig.  51.  ohne 
Spitzen.  Fig.  52.  Stab  mit  Scheide  und  in  der  Mitte  gelegenem,  dunklem 
Längsstreifen.  Fig-  53.  Stab  vom  Menschen.  Fig.  51.  Stellung  der  Stäbe 
um  die  Zwillingszapfen  beim  Menschen.  Fig.  55.  vom  Hechle.  Längs- 
streifen (Nervenstränge),  die,  von  den  zerstörten  Ganglienkugeln  wie  zer- 
flossen aussehen.  Fig.  56.  Die  Körner,  welche  man  unter  der  Jacobiana. 
an  der  äusseren  Schicht  bisweilen  sieht  (vgl.  den  Text).  Sie  sind  yerliält- 
nissmässig  kleiner  gegen  die  Ganglienkugeln  (Körnerschichl)  der  inneren 
Fläche.  Fig.  57.  — Fig.  58.  1-  Rückenmark  des  Embryo,  welches  schon 
in  den,ersten  Tagen  de/Brütung  feine  Querslreifen  zeigt  (s,  Fig.  59.).  Im 
sinus  rhomboidalis  2.  bemerkt  man  dunkle  Körnchen. 
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Fig.  65.  4.  2 helle,  runde  Stellen,  welche  verschieden  sind 
von  Fig.  6,  7.  Deutung  unbekannt.  2 Chorda  dorsalis,  3 Knopf 
derselben.  Fig.  66.  Ein  Embryo  von  dem  Stadium  wie  Fig.  28. 
12  Membr.  infermedia.  4.  die  seitlich  liegenden  Augen,  welche 
eine  Linse  zu  besitzen  scheinen,  aber  nicht  besitzen.  6.  Anfänge 
der  Visceralbogen,  5.  der  Gehörbläschen.  4.  Ränder  der  Rücken- 
marksplatten. 2,  untere  Herzschenkel.  3.  interrnedia.  Fig.  68. 
Augenbläschen  von  der  Membrana  interrnedia  bedeckt,  deren  Kör- 
ner l verschieden  sind  von  denen  in  den  Augenbläschen.  Fig.  69t 
unterer  Theil  des  Embryo.  1.  Schwänzkappe  der  interrnedia.  2.  3. 
die  am  Rande  umgokrempten  Bauchplatten,  welche  von  der  inter- 
media  sich  losgelöst  haben,  deren  Masse  aber  bei  6.  in  die  übrige 
interrnedia  sich  verläuft.  9.  Wirbelkörper  und  8.  die  sie  einschlie- 
ssende  Haut,  welche  bei  12.  mit  der  übrigen  Masse  homogen  wird 
(vgl.  Fig.  67.).  10.  Die  Stränge  des  Rückenmarkes.  II.  Die 

Chorda  dorsalis.  13.  Gegend,  wo  die  Chorda  dorsalis  unkenntlich 
wird.  4.  umgebogener  Schwanz  des  Embryo.  5.  Lichte  Stelle, 
wo  die  interrnedia  sich  allmählig  trennt.  — • Fig.  67.  1.  Die  Wir- 
bclkörper,  deren  Gestalt  nach  unten  immer  unkenntlicher  wird,  und 
endlich  mit  der  Masse  der  sie  einschliessenden  Haut  so  verschmilzt, 
dass  bei  2.  nur  eine  gleichartige  Substanz  sichtbar  bleibt.  — 

Die  Figuren  70 — 75.  sind  aus  späteren  Stadien  des  Auges. 

70.  Stellung  der  7 Paar  dunkler  Körnermassen,  um  die  Cornea, 
aus  welchen  sich  die  14  Schuppen  des  Knochenringes  bilden.  Fig. 

71.  Körner  eines  solchen  Paares,  von  dunklen  Molecülen  bedeckt: 
erster  Anfang  der  Verknöcherung.  — Fig.  72.  An  der  inneren  Flä- 
che der  hellen  Cornea  bilden  sich  epitheliale  Körner;  (isolirt  Fig. 
74.);  an  ihrer  Berührungsstelle  mit  der  dunklen  Sclerotica  sieht 
man  die  eingeschlossenen,  dunklen  Schuppenpaare.  Fig.  75.  Er- 
scheinen der  3 dunklen  Streifen,  welche  vielleicht  die  Anlagen  3er 
recti  sind.  Fig.  73.  die  Knorpelkörnchen  s.  S.  56.  — 

Fig.  78.  I.  bulbi,  6.  ihre  bohlen  Nerven,  die  bei  7.  Zusammen- 
kommen. 2.  Eingang  in  die  Höhle.  4.  Kranzgefäss  um  den  Rand 
der  Nervenmasse  3;  5 graue  Substanz  vor  dem  Chiasma.  Fig. 
80.  zeigt  die  Communication  zwischen  den  Höhlen  der  Hirn- 
blasen. — 

Fig.  82.  Der  von  der  Zonula  bedeckte  Glaskörper;  der  Spalt, 
welchen  man  sieht,  gilt,  wenn  das  Äuge  unversehrt  ist,  leicht  für 
eine  Spalte  der  Linse-  In  der  Vertiefung  4 lag  die  Linse,  welche 
gleich  unter  der  Figur  mit  ihrer  Höhlung  und  licht  am  Rande  her- 
vorragenden Kapsel  zu  sehen  ist,  an  der  Peripherie  7.  umgeben 
von  einem  Kranze  kreisförmiger  Linien.  8.  Sehr  zarte  Leisten,  die 
fast  nur  wie  schmale  Fasern  erscheinen,  aber  viel  früher  enden, 
als  der  Glaskörper.  9.  grosse  Körner  der  Zonula.  10.  Auf 
diesen  liegende  Haut  aus  sehr  zarter  Punktmasse.  Bei  3 sind 
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die  Korner  9.  vergrössert,  bei  5.4.  die  kreisförmigen  Linien.  2.Zo- 
nulafasern.  — 

Fig.  84.  Kreuz,  welches  den  4.  rectis  entspricht.  — Fig.  8. 
Insel  (Körnergruppe)  in  der  Gelässhaut  des  Embryo. 

A.  Zellen  der  Blutgefässe.  An  den  oberen  sieht  man  mehrere 
dunkle  Körner  in  einer  Zelle.  Vgl.  Beil,  über  Blutgefässe. 

In  dem  Vorhergehenden  habe  ich  die  einzelnen  Embryonen  nicht  ihrem 
Alter,  sondern  ihrer  Entwicklung  nach  bestimmt,  weil  auch  die  einzelnen 
Organe,  bei  sonst  gleicher  Stufe  des  übrigen  Körpers  nicht  immer  in  der 
entsprechenden  Ausbildung  sich  befinden.  Um  jedoch  das  ungefähre  Alter 
zu  bestimmen,  mögen  folgende  Mittheilungen,  die  aber  nur  annähernd 
richtig  sind,  dienen. 

Ende  des  2ten  Tages.  Die  Chorda  dorsalis  besteht  aus  einer  Hülle 
und  in  dieser  erst  Kugeln  mit  gelben,  plattgedrückten,  excentrischen  nu- 
cleis.  Um  den  nucleus  unmessbar  feine,  blassgelbe  Kügelchen.  Auf  den 
Körnern  (Zellen)  grosse,  dunkle,  fettähnliche  Körperchen.  Später  sieht 
man  oft  ähnliche  dunkle  Theile,  in  der  Halbirungslinie  der  queren  Sch  i- 
delabtheilungen.  Sie  liegen  der  Chorda  so  nahe,  dass  ich  anfangs  glaubte, 
es  seien  Fortsetzungen  der  Saite,  doch  sind  sie  Bildungen,  welche  einem 
anderen  Processe  angehören.  — ■ Die  Allantois  wird  von  der  intermedia, 
diese  von  der  Umhüllungshaut  umgeben.  — Am  Herzen  sah  ich  noch 
keine  Bewegung  (nur  in  sehr  gut  entwickelten  Embryonen  sah  ich  sie); 
6eine  Schenkel  verlieren  sich  in  die  intermedia.  Es  liegt  unter  der  Chorda. 

— Von  dem  Knopfe  der  Chorda  lassen  sich  seitlich  2 Platten,  unter  der 
Ausbuchtung  des  Hirns,  jederseits  eine,  bemerken,  die  wie  ein  beginnen- 
der Kiemenbogen  aussehen,  aber  nur  die  Fortsetzung  der  Kopf-und  Seiten 
kappe  zu  sein  scheinen,  die  sich  emporhebt,  um  Baucliplalten  zu  erzeugen, 
(oben  also  die  Magenhöhle).  Die  Wirbelkörper  sind  zu  innerst  (unterst) 
von  einer  derben,  körnigen  Schicht  überzogen,  selbst  noch  strukturlos, 
durchsichtig,  aber  sehr  fest.  Die  Chorda  scheint  in  einer  Höhle  zu  liegen. 

— Die  oberen  Schenkel  des  Herzens  gehen  bis  zum  Knopfe  der  Chorda,  vor 
der  Zeit  der  Kiemenbogen.  — Von  der  Biegung  der  Chorda  ist  schon 
im  Texte  die  Rede  gewesen.  Ihr  Knöpfchen  hat  2 seitliche  Hörner.  — Die 
Linse  entsteht.  — 

3 1 er  Tag.  Das  Auge  besitzt  Sclerotica,  Retina,  Linse  und  Kapsel, 
und  Glaskörper.  Von  dem  Rande  der  Retina  her  sieht  man  einen  hellen 
Streifen  sich  über  die  Linse  erstrecken,  die  Selerotieamasse  wächst  über 
die  Retina,  und  scheint  neue  Platten  abzusondern.  Der  Sehnerv  ist  hohl, 
schält  sich  leicht  vom  Gehirn  aus. — DieUmhiillungshaut  hat  kleine  Körn- 
chen. Auch  findet  man  die  Linse  platt,  in  der  Mitte  durchsichtig,  geson- 
dert vom  Glaskörper.  Es  gelingt  auch,  die  Chorioidea  zu  finden.  Ihre 
Pigmentkörner  sind  klein.  Noch  ist  keine  Iris  vorhanden. 

4t er  Tag.  Beide  wollll’sche  Körper,  welche  vom  Anfang  an.  dop- 
pelt sind,  trifft  man  in  der  Mitte  durch  eine  Haut  von  grosser  Durchsich- 
tigkeit verbunden:  Sie  bestehen  schon  aus  verknüuelten  Röhren  neb.-t 

Blutgefässen.  Die  stumpfen  Enden  der  bald  Papillen,  bald  Räucherkerz- 
chen ähnlichen  Röhren  sehen  nach  unten  und  innen.  Die  Allantois  hängt 
bereits  durch  einen  Gang  mit  dem  Mastdarm  zusammen.  Der  Mastdarm 
schnürt  sich  zwiebelartig  zum  Coecum.  In  seinem  Innern  eine  kleinkörnige 
Schicht  als  Schleimhaut. — Leberist  da.  — Zwischen  den  wölfischen  Körpern 
schon  Darm  mit  Schleimhaut  (aus  dem  Dottergang).  Magen  hat  dieselbe, 
isolirbare  Kleinkörnerschicht  (Schleimhaut).  Leber  zellig.  — (Folgende 
Angaben  sind  in  meinen  Blättern  nicht  näher  bezeichnet,  gehören  aber  die- 
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serZeit,  zumTheil  einer  noch  etwas  früheren.)  Sehnerv  und  Chiasnia  hohl. 
Der  Sehnerv,  gestreift,  wird  von  der  Selerotica  nur  umhüllt,  die  ganz  vorn 
durchsichtig  ist  (Cornea),  und  nach  innen,  mehr  am  vorderen  Theile, 
Pigment  absetzt.  Die  Anlage  des  pecten  wird  dunkel  von  kleinen  Molecu- 
len.  Nach  aussen  entsteht  die  Orbitalanlage  als  Haut,  Körnerschicht, 
nebst  Blutgefässen.  — Im  Gehirn  liegt  dura  mater  nebst  Schädeldecke.  — - 
Der  Stiel  des  Ohres  nach  der  4ten  Hirnhöhle  ist  hohl.  Das  Nervenbläs- 
clien  zeigt  Streifung.  Beide  Ohrbläschen  communiciren  (hier  kann  ich 
nur  das  Factum,  nicht  die  Zeit  als  sicher  angeben).  — Geruchsbläschen 
hohl.  Vgl.  Erläuterung  der  Tafel.  Rückenmark  hat  transverselle  Strei- 
fen, auf  jedem  Querstreifen  Epithel  mit  kleinen  Körnern,  Chorda  geht 
bis  ans  Ende  des  Schwanzes  und  biegt  sich  mit  diesem.  Wirbel  nicht 
mehr  so  hell  wie  früher,  nicht  mehr  deutlich  radienförmig  gefasert,  Lan- 
cettförmige  Figur  federartig  zugespitzt.  — Keine  Jacobiana.  — 

7.  u.  8.  Tag.  Colobomader  Pigmenthaut  geht  bis  zur  Stelle  des  Seh- 
nerven; hier  ist  es  breit,  vorn  am  schmälsten.  In  dem  vorderen  Theile 
der  Pigmenthaut  Falten  und  undeutliche  Fasern.  Sicher  ist  die  Specifici- 
rung  des  Pigmentes.  — Glaskörper  klein,  strukturlos.  Hyaloidea  hat  Epi- 
thel und  Körner.  — Zwischen  Cornea  und  Selerotica  ein  wulstiger  Ring  als 
Anfang  dec  Knochenringes.  Die  14  Punkte  bestehen  aus  Aggregaten 
von  Körnern,  Anfang  der  Verknöcherung,  sind  eingeschlossen.  — Augen- 
lider und  Haut  fertig  gebildet,  als  häutige  Ueberziige;  durch  Kali  carb. 
trüb  und  abziehbar.  — Retina  hat  die  jacobsclie  Schicht,  wird  durch  Zin- 
cum  muriaticum  kreideweiss.  (Die  Retina  scheint  bis  an  den  Pupiljar- 
rand  der  Iris  zu  gehen.)  — Die  Augenmuskeln  sind  fertig.  Die  Descemetii 
vorhanden.  — Aeusseres  Pigment  der  Aderhaut  von  der  Blutgefässschicht 
leicht  zu  sondern.  — 

9.  Tag.  Die  14  Punkte  werden  kleiner,  wahrscheinlich  weil  sie  näher 
an  einander  gerückt  und  ihre  Metamorphose  schon  fortgeschritten).  Die 
Augenmuskeln  bilden  eine  noch  abziehbare  Lage  der  Selerotica.  Die  Tu- 
nica  arachnoidea  chorioideae  ist  als  Körnerschicht  vorhanden.  Die  Retina 
zeigt,  auf  der  inneren  Fläche,  kleine  Körner,  welche  die  Ganglienkugeln 
umgeben  und  Fasern.  Die  Jacobiana  besitzt  Kugeln  (Zwillingszapfen?), 
nebst  kleinen  Kügelchen  (Stäbe?).  Die  vordere  Oeffnung  der  Retina  klei- 
ner, als  beim  Erwachsenen,  so  dass  die  Retina  der  Kugelgestalt  näher 
kommt,  aber  doch  nur  bis  an  die  Zonula  geht.  In  der  Linse  schreitet  die 
Faserbildung  vor.  Descemetii  deutlicher.  Faserlage  und  Epidermis  cor- 
neae sehr  klar  ausgeprägt.  Cramptonscher  Muskel  angelegt.  Der  Spalt 
der  Selerotica  verwächst  von  aussen  nach  innen;  zuinnen  Kugeln,  aussenFa- 
sern.  Die  Seler.  besitzt  schon  Fasern.  — Innere  Fläche  der  Aderhauthat 
kleinere  Kugeln,  als  die  äussere,  und  mehr  bräunlich,  jene  schwarz.  Ra- 
mi-fication  des  Pigmentes  sehr  regelmässig.  Zonula  gefasert.  Hyaloidea 
wie  im  ausgebildeten  Tliiere.  Glaskörper  ohne  Fasern  und  Kugeln.  — 

9%  Tage.  Cornea  von  der  Selerotica  geschieden.  Die  Knorpel  derScle- 
rotica  ist  als  Schicht  sehr  entschieden  (schon  gegen  den  3ten  Tag).  Der 
Spalt  scheint  ganz  geschlossen.  — Die  14  Punkte  bestehen  aus  Körnern 
(Zellen),  mit  dunklen,  aufsitzenden  Molecülen,  Verknöcherungszellen,  wie 
im  Labyrinthe.  In  der  Nähe  finden  sich  Blutgefässe.  Wo  Pigment,  oder 
Verknöcherungszellen  treten  auch  Blutgefässe  auf.  Pigment  und  Verknö- 
cherungsprozess sehen  einander  sehr  ähnlich.  — In  der  Haut  deutlicher 
Beginn  der  Federbildung.  — Schichten  der  Iris  entwickelt,  von  dem  corp, 
ciliare  durch  einen  lichten  Streifen  getrennt.  Die  Tunica  Jacobiana  findet 
auf  der  Zonula  ihre  Fortsetzung  bis  zur  Linse;  nicht  so  die  Retina,  die 
nur  bis  zur  ora  sich  erstreckt.  — Die  Linse  liegt  fast  dicht  an  der  Was- 
serhaut, die  sich  über  die  Iris  fortzusetzen  scheint.  Der  Glaskörper  hat 
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keine  nuclei,  oder  Fasern,  auch  zeigt  er  sie  nicht  nach  8tügiger  Lagerung 
in  Kali  carb.  — 

Der  Uebersicht  wegen  stellen  wir  nun  die,  in  der  Erklärung  gegebe- 
nen Schilderungen  von  der  Entstehung  des  Ohres  zusammen. 

Aus  der  sogen.  4.  Hirnblase,  med.  obl.,  entwickelt  sich  das  Ohrbläschen. 
Genau  betrachtend,  bemerkt  man  einen  breiten  Hand,  um  eine  Höhlung, 
in  welche  man  von  aussen  Eingang  hat.  Der  Eingang  wird  nur  durrhEpi- 
dermis  gewehrt,  welche  über  das  hohle  Bläschen  ausgespannt  ist.  Das 
Bläschen  gehört  der  Nervensubstanz,  welche  jetzt  noch  aus  runden,  gelb- 
lichen Körnern  mit  nueleis  besteht,  ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
med.  obl.  und  wird  von  einer  leicht  zerreissenden  Kapsel  eingeschlossen, 
welche  die  membrana  reuniens  superior  zu  sein  scheint.  Flimmern  habe 
ich  an  ihr  nicht  beobachtet.  — Man  überzeugt  sich  inzwischen  bald,  dass 
das  Gehörbläschen  von  dem  genannten  Bande  nicht  vollkommen  uinsäurat 
ist,  sondern  da,  wo  es  nach  der  Wirbelsäule  sieht,  unterbricht  jenen  Rand 
ein  feiner  Spalt,  der  darauf  hindeutet,  dass  das  Bläschen  aus  einer  Zusam- 
menrollung  der  Rückenmarksplatten,  ähnlich,  wie  das  Auge,  entstanden, 
und  jetzt  verwachsen  ist.  Auch  in  etwas  späterer  Zeit  besitzt  das  Bläschen 
keine  vollkommen  runde  Gestalt,  sondern  kömmt  einem  Ovale  näher,  ja 
sogar  dem  Bimförmigen.  Der  etwas  spitzrunde  Theil  ist  dann  nach  der 
Brust,  das  stumpfe  Ende  nach  den  Dornfortsätzen  gerichtet.  An  diesem 
fällt  sogleich  eine  neue  Erscheinung  auf.  Man  sieht,  noch  wenn  das  Ohr 
sich  in  seiner  Lage  befindet,  von  oben  her,  einen  kleinen,  nach  hinten  und 
aussen  gehenden,  eiförmigen  Stiel.  Das  Ohr  nimmt  sich  dadurch  wie  ein 
Hutpilz  aus,  welche  Aelinliclikeit  noch  in  der  nächsten  Zeit  des  Wachs- 
thumes zunimmt,  indem  die  beträchtlich  wachsende  Haut  den  Stiel  zu 
überwölben  scheint.  Geht  man  nun  der  Insertion  des  Stieles  nach,  so  fin- 
det man,  an  der  Stelle,  wo  sie  erfolgt,  nemlicli  an  dem  früher  angedeute- 
ten Spalte,  nach  innen  und  vorn,  in  der  Querachse  des  Bläschens,  einen 
ovalen,  an  beiden  Enden  abgerundeten,  durchaus  lichten  und  vollkommen 
durchsichtigen  Raum,  welcher  von  der  Breite  des  Bläschens  nahe  die 
die  Hälfte  und  von  der  Höhe  desselben  etwa  das  '/3  beträgt.  Es  ist  dies 
der  Eingang  zu  dem  Halbkanale  des  Stieles,  eines  nach  oben  und  aussen 
offenen  Raumes.  Ist  man  nun  weiter  aufmerksam  auf  die  Tiefe  des  Bläs- 
chenraumes, so  verlässt  man  gleich  die  Ansicht,  als  ob  hier  nur  die  innere 
Fläche  der  Wandung  zu  Gesicht  käme,  welche  die  Fortsetzung  des  w allför- 
migen Randes  wäre.  Gegenüber  nemlirh  dem  ovalen  Lichtraume  liegt 
eine  zwar  schattige,  doch  von  der  tiefen  Dunkelheit  des  übrigen  Hohl- 
raumes  durch  ziemliche  Klarheit  ausgezeichnete,  nahe  4eckige.  fast  rhom- 
bische, von  unebenen  Linien  begrenzte  Abtheilung,  welche  höher,  aber 
kaum  breiter,  als  der  ovale  Raum  ist,  und  schief  von  vorn  nach  hinten  in 
die  Höhle  hineinragt.  Sie  ist  constant.  Mas  sie  sei,  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen.  Anfangs  hielt  ich  sie  für  eine  blosse  Falte,  doch  mit  En- 
recht.  Spätere  Stadien  lehren,  dass  hier  ein  Sonderungsprozess  des  Bläs- 
chens erfolge,  indem  dieses,  wenn  man  es  herausnimmt,  in  ein  grösseres, 
äusseres  (das  ursprüngliche),  noch  ziemlich  rundes,  und  ein  kleines,  nach 
vorn  und  innen  gelegenes,  fast  sphärisch  äeckiges,  abgetheilt  erscheint. 
Dem  embryonischen  Säugethierlabyrinthe  kann  es  jedoch  nicht  verglichen 
werden,  weil  das  kleine  Bläschen  dann  die  Bedeutung  der  Bogengänge  ha- 
ben müsste.  Diese  entstehen  aber,  beim  Vogel,  Ende  des  2ten  und  Anfangs 
des  3ten  Tages,  also:  In  der  Längenachse  des  Embryo  sprosst  ein  neues, 
sehr  kleines  Bläschen  oberhalb  und  ein  eben  soches,  unterhalb  des  primä- 
ren an,  dehnt  sich  aus,  und  jedes  w ird  zu  einem  Bogengänge.  In  w eiteren 
Stadien,  wie  im  erwachsenen  Thiere,  kreuzen  sie  sich  dann  beide.  Um 
6ich  zu  überzeugen,  dass  die  Auffassung  jener,  wärzchenartig  sich  anste- 
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/.enden  Bläschen  die  richtige  sei,  ist  es  nöthig,  beide  Flächen  des  Gehör- 
organes zu  betrachten.  Die  Stelle  nach  aussen,  wo  der  Kanal  auf  die  ent- 
gegengesetzte Fläche  umbiegt,  erscheint  immer  etwas  breiter.  Erst  etwas 
später  trifft  inan  den  3len  Kanal.  Es  ist  noch  nicht  sicher,  ob  er  den  Stiel 
umgebe.  — In  dein  Stiele,  welcher  sich  zur  cochleä  zu  entwickeln  scheint, 
bilden  sich  etwas  später  2 querlaufende  Streifen,  die  ich  für  die  Anlage  der 
Knorpel  halte.  — Es  erzeugt  sich  demgemäss  zuerst  das  vestibulum,  von 
welchem  die  cochlea  (oder  lagen»)  hervorgetrieben  wird,  später  theilt  sich 
das  vestibulum,  um  Säckchen  und  Ampullen  (s.  F.4G.  1.?)  anzuleigen,  und  nach 
oben  und  unten,  die  2 sich  kreuzenden  Bogengänge  zu  erzeugen.  Der  helle 
Kaum  (Fig  20.  1.)  ist  vielleicht  das  Foramen  rotundum. 

Zusatz  (zur  Haut). 

Auf  dem  gesammten  äusseren  Ohre  des  Menschen  finden  sich, 
ausser  der  Epidermis,  die  malpighischen  Tastwarzen,  in  ihrem  Ver- 
halten wie  an  den  übrigen  Hautstellen.  Ich  habe  aber  die  Cutis 
mit  ihren  Papillen,  sogar  über  die  Haut  des  knorpligen  Gehörgan- 
ges, über  den  Theil,  welcher  den  knöchernen  Gehörgang  ausklei- 
det,  und  endlich  auf  die  äussere  Oberfläche  des  Trommelfelles  ver- 
folgt; doch  nehmen  ihre  Papillen  bis  dahin  etwas  ah,  sind  nach 
aussen  zu  verschmälert.  Es  finden  sich  also  Papillen  der  Cutis  und 
Papillen  der  Epidermis  im  ganzen  äusseren  Gehörgange  und  auf 
der  Oberfläche  des  Trommelfelles  beim  Menschen.  — 

Sind  die  Papillen  die  Organe  des  Getastes,  so  ist  die  Empfindlichkeit 
des  ganzen  äusseren  Geliörganges  und  des  Trommelfelles  erklärlich.  — 

Wie  man  sich  von  der  genannten  Struktur,  namentlich  des 
Trommelfelles,  überzeuge,  werde  ich*)  in  Bälde  mittheilen.  — Auch 
die  Talgdrüsen  des  äusseren  Ohres  sind  sehr  deutlich  beim  Men- 
schen, selbst  im  sogenannten  Hautkrebs.  — Zu  S.  68.  (lies  Z.  12. 
v.  u.  nach:  also,  immer  mit  Rücksicht  au  1 Herde  s Jahresber.  in 
Müllers  Archiv  1839.  III.  S.  XXIV.  ff.).  Entzündungskugeln 
sind  normalen  Elementen  der  Capillargefässe  nicht  im  Mindesten 
ähnlich.  Ueber  die  Lage  s.  jedoch  S.  68.  Z.  12.  v.  u.  Das  Se- 
cret  des  Erysipelas  bullosum  zeigt  helle,  feinpunktirte  Körner 
als  Hauptmasse,  und  sparsam,  dunkle  Körner. 

*)  Nebst  Bemerkungen  über  wirkliche  Drüsen  der  I’auckenhöhlen- 
Kchleimliuut  und  ein  eigenthümliclies  Struktur!  erliältniss  im  Trommel- 
felle, beides  vom  Menschen. 
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Druckfehler 


S.  2-  Z.  10.  von  oben  lies  Bereiche 

— 4.  — l(i.  — — — parallel.  Eben  so  Z.  1.  7.  11.  von  unten.  S.  5 


Z.  7.  v.  o.  und  13.  v-  o.  Eben  so  an  den  übrigeu 
Stellen. 


— G. 

— 6 

— 

unten  1.  Kleinen 

— 7. 

— 3. 

— 

oben  1.  Naht. 

— 9. 

— 8. 

— 

unten  1.  Tenonsche  Membran 

— 10. 

— 8. 

— 

oben  1.  Keine  lösende  V.  und  Z.  16.  beträchtlich 

— 11. 

— 13. 

— 

— — Bild, 

— 13. 

— 18. 

— 

— — Entwicklung. 

— 14. 

— 6. 

— 

— — compacte 

— 15. 

— 8. 

— — hervorragenden.  Z.  11.  zu  äusserst.  Z.  12.  wel- 

che, Saftlosigkeit, 

— 16 

— 12. 

— 

— — divergirend 

— 19. 

— 11. 

— 

unten  I.  und  umbiegend.  Z.  4.  v.  u.  1841.  und  p.  290. 

— 20. 

— 1. 

— 

— (im  Texte)  1.  Fingern, 

22. 

— 14. 

— 

oben  1.  7 monatl. 

— 23! 

— 17. 

— 

unten  1.  polyedr. 

— 24. 

— 19. 

— 

— — besitzt. 

— 25. 

— 6. 

— 

— — Epithel 

— 26. 

— 18. 

— 

— — reicht  17.  v.  u.  hin,  was  9.  v.  u.  nichts  be- 
zeichnet 

— 28. 

— 9- 



oben  — patliol.  2.  — Sclerot. 

— 30. 

— 6- 



unten — Uickendurclischn. 

— 31. 

— 23. 



— — der  10.  v.  u.  Es  weicht  8.  v.  u.  Conjunctivitis 

-32. 

— 2. 

— 

oben  — Sclerot.  12.  v.  o.  vor  Wenn  (und  Z.  14.  v.  o. 
nach  piren)  16.  v.  u.  schneide  statt  steche. 

— 33. 

— 3. 



— — weilen 

— 36. 

— 1. 

— — Die  Sätze:  Wir  fügen  — bis  S.  37.  Folgen  (im 
Texte) gehörenzur  Anm.  S.  37.  — S.  36.  Z.  1.  v. 
u.  1.  getragen  und  Z.  13-  v.  u.  Schnitt 

— 41. 

— 13. 

— 

unten  1.  äusseren 

— 44. 

— 11. 

— 

oben  — schliessen 

— 44. 

— 12.  und  13.  von  unten  1.  graden. 
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S.  47. 

Z.  9.  von  oben  lies  Umbiegungen  st.  Endumbiegungen. 

— 49. 

— 8. 

— unten  1,  Sehloche. 

— 50. 

— 4. 

— oben  1-  graden,  21.  v.  u.  1.  tenonsehe,  18.  v.  ti.  Muskeln. 

— 51 

— 6. 

— — 1 iUuskeln,  17.  v.  o.  1.  IJeri. 

— 52. 

— 4. 

— — l.  dem  st.  des.  4.  v.  u.  freie. 

— 54. 

— 17. 

— unten  1.  Einwirk,  des  Galvanismus. 

— 56. 

— 3. 

— — und  an  mehreren  Stellen  1.  i\Ioleciilen. 

— 57. 

— 2. 

— oben  1.  vorragender,  11.  v.  o.  1.  Schnitte. 

— 59. 

— 17 

— unten  1.  graden.  14.  v.  o.  1.  Guerin. 

- 61. 

— 12. 

— — 1.  verlaufen.,  21.  v.  o.  1.  setzen  sich. 

— 62. 

— 13. 

— oben  1-  Umgekehrt. 

-64 

— 10. 

— — 1.  von.  13.  v.  u.  1.  sind. 

— 65. 

— 1. 

— — 1.  Fasrige. 

— 66. 

— 16. 

— — 1.  Blutgef. 

— 69. 

— 5. 

— unten  1.  dunklen.  23.  v.  o.  1.  Organtheilen, 

— 70. 

— 17. 

— oben  1.  benden. 

— 71. 

— 2. 

— — 1.  Beweglichkeit. 

— 74. 

— 10. 

— unten  (Text)  1.  wandeln. 

— 75 

— 10. 

— oben  1.  über,  11.  v.  o.  1.  den. 

— 79. 

— 15. 

— — 1.  Letztere  nehmen.  24.  v.  o.  1.  und  st.  ud. 

- 82. 

— 13. 

— — (Text)  1.  an  der. 

— 83. 

— 23. 

— unten  l.  nach  vorn. 

— 84. 

— 5. 

— oben  1.  paralleler. 

— 86. 

— 4. 

— — 1.  Epithelial,  2.  v.  u.  (Text)  1.  Embryoleben,  4.  v. 

o.  1.  sehen,  14.  v-  o.  1.  Beim  H. 

— 92. 

— 5. 

— unten  1.  verflochten. 

— 96. 

— 5. 

— oben  1.  deshalb,  13.  v.  u.  1.  scheint  es,  dass. 

— 103. 

Z.  13. 

von  oben  1.  bezeichnet. 

— 194. 

— 23. 

— — 1.  gradl. 

— 105. 

— 16. 

— — 1.  dass  die,  21.  v.  o.  1.  breite,  lange. 

— 106. 

— 9. 

— ■ — 1.  grösseren  Thätigkeit,  11.  v.  o.  1.  sind,  12.  Y. 

o.  1.  Peripherie. 

— 107. 

— 4. 

— unten  1.  Hasen. 

— 108. 

— 9. 

— oben  1.  beim,  21.  v.  o.  1.  nach  der. 

— 109. 

— 15. 

— — 1.  sehen  st.  sehn,  nicht  st.  nbt,  28.  y.  o. 
dichten. 

— 110. 

— 5. 

— — 1.  Lebenden,  21.  v.  o.  1.  vitis),  29.  v.  o.  1.  Wenn, 
Iritis, 

— 114. 

— 4. 

— unten  streiche:  Chemische  Bestandtheile. 

— 116. 

— 7. 

— oben  1.  innen  erscheinen,  1.  v.  u.  1.  von. 

— 118 

. 1.  Leuciscus. 

— 127 

- 8. 

— — 1.  sich,  18.  v.  o.  sig,  im  Innern  granulirt,  doch 

blasser. 

— 129. 

— 11. 

— — • 1.  Licht  mildert,  20.  v.  o.  I.  centrale. 

— 131. 

Hannover. 

— 134. 

— 7. 

— — I.  verfl. 

— 135. 

— 8. 

— unten  1.  wahrsclil. 

— 136. 

— 3. 

— oben  1.  beruhen,  11.  v.  o.  1.  gerade. 

— 137. 

— 2. 

— - - 1.  gefässe  der  5.  u.  6.,  streiche  den  Satz:  Einige 
bis  Blutgefässe,  7.  v.  o.  1.  scheinbar. 

— 138. 

— 9. 

— — 1.  sind.  Seine  Arbeit  über  die  Fasern  ist  also  un- 

vollkommener. 

-141: 

-24. 

— — — Kann  ich,  nach  Z.  1.  v.  u.  (Text)  den  Anm. 

Z.  2.  Stäbe  und  Zapfen  der  jacobschen 

— 144. 

— 13. 

— unten  — dass 
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S.  145.  Z.  10.  von  oben  .1  Flache  Z.  11.  v.  o.  Zellen  Z.  13.  v.  o.  Rinde 
Z 10.  v.  u.  M enschen  Z.  8.  v.  o.  Fischblutk. 
Was  liier  äussere  (iariglienschiclit  zu  sein 
srhien,  waren  nur  eingesunkene  Znillings- 
zapfen  st.  Anfangs 

— 1-16.  — 15.  — unten  — Körner  variiren  oft. 

— 151.  — - 10.  — — — stehenden  Z.  0.  v.  o.  Beschreib.  Z.  8.  und 

— 155.  — !).  — oben  — daraus  Z.  13.  v.  o.  Regionen. 

— 156.  — 4.  — _ — ' — kleinen. 

— 158.  — 22.  — — — Bemerkung. 

— 160.  — 2.  — unten  — Zonuja  st.  Zonlau. 

— 162.  — 26.  — — — Die  Fasern  in  Essigsäure  schwinden  dem 

Blicke.  Z.  21.  v.  o.  förmig  st.  fiirmig 

— 172.  — 2.  — — — ist,  dasselbe  vermag  ist. 

— 181.  — 1.  — — — (Text)  Sclerot.  Z.  9.  v.  o.  überzieht 

— 185.  1.  Beil.  Mecli. 

— 215.  Z.  4.  von  oben  1.  (Text)  worden.  Z 7.  v.  u.  zur  Heilung. 

— 230.  — I.  nach  7.  (zur  Haut). 

— 239.  Z.  1.  von  oben  1.  theilen. 

— 241.  — 5.  — — — vorzüglichste  Z.  2.  v.  o.  Parallelismus. 

— 244.  — 1 (Anm.)  Puerpera 

— 250.  1.  14  st.  4. 

— 251.  1 15.  st.  5 
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